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^ n den Denkwürdigkeiten von diesem Jahr habe ich
so wenig , als in denen vom vorhergehenden , ir¬

gend eine jener ausserordentlichen Begebenheiten zu er¬
zählen , die man mit Entsetzen oder mit Verwunderung
liest . Ich werde hier meine gewöhnliche Nachrich¬
ten von der Regierung , Neuigkeiten vom Hof und
von Heinrichs und meinem eigenen Privatleben fortsc «

Hen . Der Winter verging ganz unter noch großem
Lustbarkeiten als in den vorhergehenden Jahren , und
unter sehr prachtvoll angeordneten Hosfesten . Der
König hatte aus Italien Schauspieler kommen lassen,
mit denen Er sich sehr gern belustigte . Oft bestellte Er
sie nach Fontainebleau , um sie dort vor Sich spielen zu
lassen ; und in meiner Abwesenheit befahl Er meinem
Sohn , man soll ihnen ja ihren Gehalt richtig bezahlen .
Das Zeughaus war immer der Ort zur Aufführung
dieser Spiele oder Schauspiele , die einige Zurüstung
erforderten . Der König kam auch bisweilen dahin zum
Ringclrennen , in meiner Abwesenheit , wiewohl Er be¬
merken wollte , daß dann nicht dieselbe Ordnung und
Pünktlichkeit dabey sty , als wenn ich anwesend wäre .
Die Königin und alle Hofleute fanden nirgends soviel
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Vergnügen , als bey den Theatervorstellungen . Ich

hatte dazu einen sehr geräumigen Saal nebst einem

amphitheatralischen Parterre anlegen und einrichten

lasten , nebst einer großen Menge sogen in verschiede¬
nen Gallerten , von einander so abgesondert , daß jede

ihre besondere Treppe und Thüre hatte . Zwo von die «

sen Gallerien waren für die Damen ; keine Manns¬

person hatte hier Zutritt . Dies war ein Punkt mei¬

ner Policey , über dem ich streng hielt , und es nicht zu
gering für mich erachtete , selbst die Aufsicht darüber zu
führen .

Einst als man ein sehr schönes Ballet in diesem
Saal gab , beobachtete ich einen Menschen w lcher eine

Dame an der Hand hielt , und mit ihr in eine der weib¬

lichen Gallerien gehen wollte . Es war ein Fremder ,
dem ist) gleich am schwarzbraunen Gesicht sein Vaterland

ablas : „ Monsieur — sagte ich zu ihm — „ Sie werden

„ so gut seyn , eine andere Thüre zu suchen , denn ich

„ glaube nicht , daß Sie mit Ihrem Teint da hoffen

„ können , für eine schöne Dame gehalten zu werden . " —

„ Gnädiger Herr , — antwortete er in sehr schlechtem

französisch — „ sobald Sie wissen wer ich bin , werden

„ Sie mir , dieß bin ich versichert , die Höflichkeit nicht

„ versagen , mich mit dieser schönen meisten Dame , so

„ schwarz ich auch seyn mag , da hinein gehen zu lassen.

„ Ich heiße Pimcntel , und habe die Ehre sehr gut

„ bey Sr Majestät zu stehen , und oft mit Ihnen

„ zu spielen ." — Dies war denn freylich nur

allzu wahr ! Dieser Fremde , von dem ich schon gehört
hatte , hatte dem König unermeßliche Summen abge¬
wonnen . „ Was zum Teufel — sagte ich zu ihm ,
und stellte mich dabcy ganz aufgebracht — „ Sie sind

„ also wie ich sehe, dieser große Portugesische Schlepp -

„ sack ( i ) derbem König immer das Geld abnimmt .

„ Beym Donner , da kommen Sie bey mir just zum rech-



„ ten ! Ich mag und will solche Leute nicht . " — Er
wollte antworten , ich stieß ihn aber zurück und sagte :

, /fort , fort ! suchen Sie ein andres Loch ; denn Sie wer -

„ den mich mit Ihrem Kauderwelsch da nicht andern

„ Sinnes machen . " — Als ihn der König nachher
fragte , ob er das Ballet nicht schön und vollkommen

gut getanzt gefunden hatte , antwortete Ihm Pimente ! :
er hätte es zwar gern sehen wollen , sey aber an einer
Thüre auf Seinen Großfinanzierer gestoßen , welcher
mit seiner negativen Stirn ihn wieder habe abtrollen
lassen. Dabey erzählte er dann sein Abenteuer , das
dem König , so wie er es vorbrachke , so lustig vorkam ,
daß Er recht herzlich darüber lachte , und nicht unter »
ließ den ganzen Hof damit zu regaliren .

Ich will hier nicht erst lange die Wendungen ei¬
ner falschen Bescheidenheit erkünsteln , um zu verstehen
zu geben , daß das Vertrauen , welches der König in
mich sehte , nun so weit ging , daß ich den stolzen Titel
eines Gänstlings hätte erlangen können , wenn ich dar¬
nach gestrebt hätte . Man urthcile nach den Anerbie¬
tungen , welche mir in diesem Jahr von Sr Majestät
gewacht wurden . Ich muß aber ein wenig weiter
ausholen .

Unter den Vcrläumdungen , welche mich 1605
meinem Sturz so nahe brachten , wollte man Heinrich
auch durch geheime Einblasungen , die Er mir nachher
selbst entdeckte , bereden : ich gehe darauf um , meinem
Sohn (2) durch eine vortheilhafte Heurath ein solches
Vermögen zu verschaffen , daß Er dadurch Sr Maje¬
stät selbst furchtbar werden könnte . Daran sollten
auf meinen Befehl , oder auch aus bloßer Begierde sich
mir gefällig zu machen , bereits so viele Personen arbei¬
ten, daß ich nur zu wählen hätte , welche von den Fräu¬
leins , von Bourbon , Mayenne , Montmoreney , Bouil -
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lvn und Crequy ich haben wollte , « m so mehr also UN»

1er den Töchtern der reichsten Partiküliers im Reiche ,

falls ich große Reichthümer einem großen Namen vor¬

ziehen wollte . Dicß war einer der Hauptpunkte jener ,

langen und ernsthaften Unterredung , die ich im vorigen

Jahr mit Sr Majestät in dem Bücherkabinet hatte ,

und von welcher ich das , was ich davon enthüllen darf ,

bis auf schickliche Gelegenheiten aufgehoben habe »

Heinrich fragte mich : was ich für Absichten mit mei¬

nem Sohn hatte , und was an dem allem wäre , was

Er davon reden hörte ? Ich gestand Ihm , es sep wahr ,

man habe mir in Ansehung aller dieser Partien An¬

träge gekhan , die einen Ehrsüchtigen wohl hatten ver¬

blenden können ; ich habe aber nichts darauf crwiedert ,

als daß ich , nur aus der Hand Sr Majestät , eine

Gattin für meinen Sohn empfangen würde und müßte .

Der König bezeugte mir , daß Er mir diese Ant¬

wort und diese Gesinnungen sehr Dank wisse, eröffne -

te sich mir dann ganz , und sagte : zwey Dinge würden

Ihm bey mir gleich unangenehm seyn . Das eine wä¬

re , wenn ich eine MißheUrath treffen würde , da ich doch

wisse , wie sehr es Ihm zuwider fty , sehen zu müssen ,

wie sein vornehmster Adel sein edles Blut mit bürger¬

lichem und gemeinem vermische . Eben so würde Er es

ansehen , wenn ich mir dagegen auf der andern Seite

in den Kopf setzte , eine Gemahlin ans dem Hause

Bourbon , Lothringen oder gar Bouillon zu wählen .

Von den fünf Mädchen also , von denen man für Ros¬

ny gesprochen habe , sehe Er nur das Fräulein von Crc -

guy , auf die Seine Wahl fallen könnte , indem jeder¬

mann die Häuser Bonne , Blanchefort und Agoust als

zu dem gemeinsten Adel gehörig ansehc , ob sie gleich

sonst sowohl durch große Bcyspiele von persönlicher Ta¬

pferkeit als durch glänzende Würden ausgezeichnet wa¬
ren .
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reki . Heinrich bestärkte sich in diesem Gedanken und
setzte hinzu : Er wolle , daß der Antrag durch niemand
als durch Ihn geschehe , und werde eine schickliche Zeit
dazu nehmen . Dies that Er denn auch beynahe un¬
verzüglich .

Lesdiguieres und Crequy war §n nicht schwer
zu bereden . Ich kann sogar sagen , daß die Ungeduld ,
mit welcher sie bey mir die Abschließung dieser Sache
betrieben , nicht eher rastete , bis sie alle Artikel des
Ehevertrags nicht nur festgesetzt sondern auch unterzeich¬
net sahen . Ich kann auch mit Wahrheit sagen , daß
sie in Ansehung der Bedingungen meinerseits keine
Schikane fanden . Ich wollte mir zärtliche Freunde ,
noch eher als nahe Verwandte machen ; und in den fol¬
genden Jahren fiel nichts vor , das mich nicht in dem Ge¬
danken bestärkt hätte , daß ich mir diese Beruhigung wirk¬
lich verschafft habe . Ich dachte aber fceylich nicht daran ,
daß diese Jahre für mich eine Zeit des Ruhms und des
Glücks waren . Sie ist vorüber ; diese Freunde sind mit
meiner Fürstengunst verschwunden . Mit meinem Glück
waren auch diese Verwandte voll Ehrerbietung weg !
Was sage ich ? Es konnte meinem und meines Sohnes
Unfall sogar auch nicht an Ursachen fehlen , tausendfach
die unglücklichste aller Verbindungen zu

'
verwünschen .

Daß ich nicht die Gabe besaß in den Herzen zu lesen !
Doch , vielleicht habe ich dem Himmel für meinen Jrr -
thum und meine Leichtgläubigkeit zu danken . Die
Versuchung , der ich mich kurz darauf ausgesetzt sah ,würde sonst vielleicht meinem Gewissen zu groß wor¬
den scyn.
' Qbschon die beschlossene Ehe nicht sogleich vollzo¬
gen wurde ( z ), weil wir die Zeit dazu der Bestimmung
Sr Majestät überließen , so betrachtete ich doch von
dem Augenblick an das Band , daß die Crequy

' s mit
meinem Hause verband als unauflöslich ; und war so
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sehr der Narr meines Herzens , daß diese Verbindung
einer der Gründe für mich war , die mich abhielten ,
mich von der angenehmen und lachenden Aussicht lo¬
cken zu lassen, die sich gegen das Ende des letzten Jahrs
auf Einmal meinen Blicken zeigte ; dies war einige
Monate nach unsrer Übereinkunft und noch Heller zu
Anfang des itzigen. Ehe ich es darlege , schicke
ich die Bemerkung voraus , daß es abermals ei¬
ne Wirkung der abgefeimtesten Bosheit meiner Fein¬
de war , durch die ich mich in einer Lage sah , wo es
einzig von mir abhing , mich auf einem Gipfel von
Glanz und Größe zu sehen , über welchen hinaus kein
bloßer Privatmann die Augen erhebt .

Meine Feinde singen an , dem König beyzubrin -

gen , und zwar unter dem Schein eines Eifers fürIhn
und mich , den Er für sehr aufrichtig hielt : Er habe
noch nicht genug für mich gethan , und müsse keinen An¬
stand nehmen , mir alles , was in Seiner Macht stünde ,
zu geben , und mich zu dessen Annahme zu bewegen ,
ohne von mir etwas anders dagegen zu verlangen , als
eine einzige Sache , welche denn sreylich wesentlich und
unumgänglich erforderlich scheine , — die Verlassung
der Protestantischen und Annchmung der Katholischen
Religion . Ihre Absicht dabey war sicher nicht , mir
ein großes Glück zu verschossen ; im Gegentheil wird
es mir leicht seyn, den Beweis zu führen , daß die Ab¬
sicht , welche sie dabey im Schild führten , derjenigen
schnurstracks entgegen war , welche ihr Antragzu ha¬
ben schien. Da sie nemlich innerlich ein hinlänglich
gutes Zutrauen zu mir hatten , um sich überzeugt zu
halten , daß ich mich weigern würde , meine Erhebung
mit meiner Religion zu erkaufen , so erwarteten sie mich
beydicserWeigerung , umdem König daraus den Schluß
beyzubringen , daß Er alles von einem Menschen zu
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fürchten hatte , welcher fähig wäre , auf solche Art seine

Religion über einen Vortheck triumphiren zu lassen,

gegen welchen gewöhnlich nichts Heiliges noch Unhei -

liges aushält . — Der König faßte jene Idee auf ,
von welcher Er selbst vielleicht nicht sehr weit entfernt
war , allein mit einer so ganz andern Gesinnung , als

die , welche sie Ihm vortrugen , daß ich Ihm vielmehr
nie zu sehr Dank dafür wissen kann .

Er ließ mich eines Morgens ins Louvre kommen ,
verschloß sich mit mir allein insBücherkabinet , und sag¬
te : „ Nun , Freund , Sie haben ja recht sehr Eile ge-

, ,habt , die Vermahlung Ihres Sohnes zu schließen ,

„ und ich weiß eben nicht , warum . Denn weder in

„ Ansehung der Verbindung , noch der Güter , noch der

„ Person sehe ich dabey große Vorthcile für euch ! —

Heinrich erinnerte sich also wahrscheinlich nicht mehr ,
daß ich alles nur auf Seinen ausdrücklichen Befehl
gelhan hatte . „ Ich habe beschlossen — fuhr Er

fort , — „ mich Ihrer mehr als je zu bedienen , und Sie

„ und Ihr ganzes Haus zu jeder Art von Gütern , Eh -

„ re und Hohett zu erheben ; Sie müssen mir aber auch

„ ein wenig dabey entgegenkoMmen . Denn wenn Sie

„ auf Ihrer Seite nicht ebenfalls das Ihrige dazu bey-

„ tragen , wird es mir schwer werden , cs durchzusetzen ,
„ ohne dem Gang meiner eignen Angelegenheiten hin «

„ dcrlich zu werden , und , mich noch größerm Tadel aus -

„ zusitzen , was sicher Ihr Wille nicht ist. — Was

„ ich also thun will , Sie mit mir zu verbinden , ist
„ dicß , daß ich Ihrem Sohn meine Tochter Vendo -

„ me (4 ) mit zweymal hunderttausend Thalern baar ,
„ und zehntausend Thalern Pension gebe , dazu die Bc -

„ fehlshaberschaft in Berry , womit ich die in Bourbon -

, ,nois verbinden werde , sobald Frau von Angoulcme
„ gestorben seyn wird , nebst dem Kronguth , welches
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„ sie daselbst besitzt , indem ich den Kaufpreis zurückbe -
„ zahlen werde . Ich will Ihm auch die Anwartschaft
„ auf Ihre Generalfeldzeugmeisterstelle geben , und die
„ Bcfehlshaberschaft Poitou Ihrem Tochcermann . Sie
„ selbst sollen dafür die in der Normandie haben ; denn
„ ich sehe wohl , der arme Herr von Montpenster ( 5 )
„ wirds nicht mehr lang treiben , so wenig als der Herr
„ Connetable , besten Stelle ich ebenfalls für Sic be-
„ stimme , und worauf ich Ihnen von itzt an die An¬
wartschaft geben will . Allein zu dem allem müssen
„ Sie mir dadurch behülflich sepn , daß Sie und Ihr
„ Sohn katholisch werden . Ich bitte Sie , schlagen
„ Sie mir dicß nicht ab ; denn es ist zum Besten mei -
„ ncs Diensts , und zur gänzlichen und sichern Versor¬
gung Ihres Hauses . " —

Was ich hier erzähle , ist so sehr die Eitelkeit zu
erwecken und zu kitzeln fähig , daß ich mich , um diese
Schlinge zu vermeiden , aller Anmerkungen enthalte ,
selbst derer , welche mir die Güte eines Herrn darböten ,
der mich noch bittet , während er mich mit Wohl¬
taten überschüttet ( 1 ) . Ich antwortete Ihm , soviel
ich mich erinnere : Er erzeige mir zu viel unverdiente ,
ja sogar unverhoffte und unverlangte Ehre . In An¬
sehung der zwecn Vorschläge , die meinen Sohn an¬
gingen , hätte ich nichts zu entscheiden , indem Se
Majestät allein Herr seiner Versorgung waren , und er
selbst fähigster ), sich eine Religion zu erwählen , seit ein
reifes Alter ihn in Stand gesetzt habe , alle dazu nö¬
tige Betrachtungen anzustellen . Allein in Ansehung
Meiner sey dieß eine ganz andere Sache . Ich würde
rvürklich in Verzweiflung gerathen , wenn ich an Ehre ,
Gütern und Würden auf Kosten meines Gewissens
reicher werden sollte. Wenn ich je in den Fall kom¬
men sollte, meine Religion zu andern , so fühle ich wohl ,
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daß dieß nur innere Ueberzeugung bey mir zu bewirken

vermöge , nicht Ehrsucht , Geiz , Eitelkeit . Würde ich
es damit anders halten , so müßte ich ja dadurch nur
Sr Majestät ein Herz verdächtig machen , das ich nicht
einmal meinem Gott getreu erhalten hätte .

„ Warum — erwiedcrte Heinrich mit einer Herz ?
lichkeit , die mich empfindlich rührte — „ warum sollte

„ ich Ihnen denn alsdann nicht mehr trauen , da Sie

, ,ja doch weiter nichts thäcen , als was ich selbst auch

„ gethan habe und wozu Sie sogar selbst mir riechen ,
„ als ich Ihnen davon sagte ? Ich bitte Sie noch ein -

„ mal : verschaffen Sie mir diese Beruhigung , überlegen

„ Sie cs wohl ; ich gebe Ihnen dazu einen Monat

„ Bedenkzeit . Fürchten Sie nicht , daß ich Ihnen nicht

„ alles halten möchte , was ich Ihnen verspreche . " —

„ Ich habe ganz keinen Zweifel Sire — antwortete

„ ich — gegen die Unverbrüchlichkeit Ihres Worts ;
„ ich wünsche nichts so sehr , als Ihnen zu gefallen ,
„ und werde das Bestreben darnach nie unterlassen , wo

„ es irgend in meiner Macht steht . Ich verspreche Ih -

„ nen , alles sehr ernstlich zu überlegen , was Sie die

„ Gnade hatten mir vorzutragen , und hoffe immcr §
„ Ew . Majestät zu befriedigen , wenn es auch gleich
„ nicht auf die Art geschehen sollte, wie Sie denken . "

Als die Protestanten von einer Aufhebung meiner
Verbindung mit kesdiguieres und von Vermählung des
Fräuleins von Vendome mit meinem Sohn hörten , — -
denn das Gerücht davon hatte sich bald überall verbreit
tet, — glaubten alle : diesmal würde ich nun für sie verlor
ren seyn. Schon lange her beschuldigten sie mich mit den
bittersten Vorwürfen , daß ich an dem Untergang der
Protestanten in Frankreich arbeite , indem ich dem.
König diese beträchtliche Summen aufschichte , nebst
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all dem Kriegsvorrath, von dessen Gewicht sie zu¬
erst erdrückt zu werden , sich in ihrem Schrecken einbilde -
ten . Vergebens suchte ich sie zu überreden , daß sie
nichts dergleichen von einem König wie Heinrich zu
befürchten hätten . Ihr Vvrurtheil brachte sie immer
wieder auf ihren alten Argwohn gegen mich . Das
neueste bestärkte sie nun ganz darinn . Die Liebkosun¬
gen , welche Heinrich meinem Rosny machte , den Ec
sehr oft mein Sohn nannte ; den Zutritt , den ich allen
Geistlichen gestattete ; die Wicderaufbauung von Kir¬
chen , Hospitälern und Klöstern , worauf ich jährlich
eine beträchtliche Summe von den königlichen Geldern
verwendete ; das Breve Pauls V . wovon mehrere Ab¬
schriften umhcrliefcn ; und was weiß ich ? — tausend
Dinge , von denen man itzt Aufhebens machte , schie¬
nen ihnen unwiderlegliche Beweise meiner Untreue .

Die Vornehmsten dieses Religionstheils , beson¬
ders die Prediger , schienen um so verlegener darüber ,
als es nicht bloß auf einen Triumph ankam , den ihre
Feinde über sie erhalten würden , sondern sie auch , wie
sie sogar laut sagten , überzeugt waren , daß ich , wenn
ich einmal von ihnen übergetreten wäre , nicht bcy
einer bloßen Gleichgültigkeit gegen sie stehen bleiben ,
sondern ihr hitzigster Verfolger werden würde . Ich
hörte , weiß nicht wie lange nichts als Ermahnungen ,
Vorstellungen und Zureden von ihnen , welche aber ge«
gen die Reden des Königs sicher von keiner Kraft ge¬
wesen waren , hätte ich nicht zum Glück meine Kraft
in mir selbst gefunden . Die Gräfinn von Sault ,
Lesdiguieres und alle Crequy

' s arbeiteten unterdessen
ihrer Seits lebhaft daran zu verhindern , daß die be¬
schlossene Ehe nicht rückgängig und die mit Fräulein
von Vendome nicht geschloffen werden möchte . Sie
wollten die Königin bereden : Sie müsse sich für sie

verwen-



verwenden , und sich über das beschweren , was im
Werk sey . Als sie sahen , daß Sie nichts damit zu
thun haben wollte , fingen sie , um mich zu halten ,
wieder an , alles hervor zu jucken , was sie für das kräf¬
tigste hielten . Dienstfertigkeit , zuvorkommende Höflich¬
keit, Versicherungen , Versprechungen , Schwüre , alles
wurde in Bewegung gesetzt, um mick von einem Vor¬
haben abzubringen , das — mir noch gar nicht in den
Sinn gekommen war .

Ich reiste unter dieser Zeit von Paris auf zehn
bis zwölf Tage nach Sülly und meinen andern Gü¬
tern , von wo ich kaum zurück war , als der König
Villcroy an mich schickte , um meine Antwortauf Sei¬
ne Vorschläge abzuholen . Es war mir nicht unange¬
nehm , nur Einen Zeugen zu Hab n , vor dem ich alle
meine Gedanken fteyer erklären konnte . Die Zeit hat¬
te mich nur noch mehr darinn befestigt . Ich sagte da¬
her Villcroy : ich danke Sr . Majestät untertänigst für
alle die Ehre , die Sie mir erzeigten ; ich könne nicht
einwilligen , mich mit Stellen von Personen , die noch
lebten , bekleidet zu sehen ; und wenn sie selbst erledigt
waren , würde ich mich ihrer nickt werth halten , hät¬
te auch schon genug an meinen itzigen. Was meinen
Sohn betreffe , so hätte ich ihm nie einen andern Rath
zu geben , als Gehorsam gegen den König und die
Stimme seines Gewissens . Ick hatte meine Ursachen ,
noch kürzer in Ansehung meiner Rcligionsveränderung
abzubrechen , und sagte Villcroy : meine Antwort ,
hierüber dem König zu hinterbringen , habe ich

'
den

Kardinal du Perron ersehen . Dieser dachte , so wie
Heinrich : dieß möchte wohl etwas mehr zu bedeuten
haben . Heinrich kündigte cs ihm selbst in großer Hvf -
nung an ; und ich fth auch bald darauf , du Perron
bey mir ankommcn , welcher in mich drang ihm mein .

Herz



Herz aufzuschließcn . Ich that cs und legte Stärke

und selbst Theologie (6 ) genug in meine Antwort , um

ihm begreiflich zu machen , daß er sich sehr geirrt habe .
Weder seine Gelehrsamkeit noch seine Beredsamkeit

rührten mich , und er hinterbrachte dem König wieder :

ich sey unerschütterlich .

Heinrich , der nun selbst auch noch einen leßten
Versuch machen wollte , ließ mich holen , und wiewohl
er nichts als Liebkosungen , Zärtlichkeit und Zureden
einer alten Freundschaft — wenn es mir erlaubt ist ,
mich so auszudrücken —- anwendete ; begriff ich doch
bald , daß die Gefahr noch nie so dringend gewesen
war als ißt , besonders , als ich hören mußte , daß Er

mir meine Beständigkeit als Härte gegen Ihn vorwarf ,
und als einen Beweis , wie Er sagte , daß ich Ihn nicht

Mehr liebe . Er sagte mir endlich : dieß sey das lctzte-

mal , daß Er mit mir davon rede , und ich solle Ihm

wenigstens meinen Sohn geben . Darauf antwortete

ich abermals , daß ich Ihm den nicht verweigere . Es

sey mir aber unmöglich , gegen ihn das väterliche An¬

sehen zu gebrauchen , um ihn zu der katholischen Re¬

ligion zu zwingen . — Seine Festigkeit kam beynahe
der meinigcn gleich . Der König , der Seine Tochter kei¬

nem von den Prinzen geben ^wollte , beschloß , sie dem

Sohn des Herrn Cvnnetable zu geben . Die Gräfin
von Sankt ergriff diesen Augenblick , um von neuem

noch stärker auf die Vollziehung der Ehe ihrer Enkelin

zu dringen .

Nun kam cs noch daraufan , den Gegenstoß mei¬

ner Feinde " zu pariren . Ich vcrnachläßigte dies nicht .
Sobald ich sah , daß sie sich in Positur legten , um

auszufallcn , ergriff ich den Augenblick um dem König

zu schreiben : ich wiffe wohl alles was man Ihm vor -

bringe , um Ihm meine Reden , Handlungen undGc -
dan -
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danken in einem gehässigen Licht vorzusiellen , und daß
man mir selbst Dinge Schuld gebe , die ich nicht sagte ,
nicht thäte und nicht dächte . Ich bäte Ihn inständigste
sich jederzeit des Versprechens zu erinnern , das Er
mir gemacht hätte , mir selbst sowohl Seinen Willen
als Seine Ursachen von Unzufriedenheit mit mir , zu
erklären . — Er antwortete mir auf eine Art , die
mich ganz

' über die Kabale meine Feinde beruhigen
konnte : ich hätte das mit allen hoch angestellten Män¬
nern gemein , mehr Neid als Mitleid zu erregen ; , ,Sie
„ wissen — sagte Er -— ob ich selbst davon frcy bin,u .nd
„ zwar Hey Einem Religionstheil wie Key dem andern »
„ Was Sie zu thun haben , ist, daß , so wie ich mich in
„ allen meinen Angelegenheiten Ihres Raths bediene ,
„ Sie sich auch in den Ihrigen , die Sache mag noch
„ so unbedeutend seyn , des meinigen dagegen bedienen .
„ Er kommt von dem treuesten Freund , den Sie in
„ der Welt haben können , und von dem besten Herrn ,
„ der je war . " —

Nicht ohne Grund berief sich Heinrich hier auf
Sein eignes Beyspiel . Er hatte auch Seine Beun¬
ruhigungen und Seine noch geheimern Feinde . Denn
ob man schon nicht mehr , wie in den vorhergehenden
Jahren , dem Ausbruch nahe Empörungen sähe , weil
der Gebrauch von Gewalt , welchen man gesehen hatte ,den Uebermuth und die Meutercy genöthigt harten , sich
verborgen zu halten , so ist cs doch nur allzuwahr , daß
man noch am Hof und unter allen Angesehensten des
Reichs denselben ungestümmen unruhigen und neue -
rungssüchtigen Geist wahrnahm , der so lange Zeit alles
aufgerührt hatte . Er brachte nichts mehr hervor , als
Familienzwietracht und Händel unter Privatpersonen /welche Heinrich auf alle mögliche Art zu dampfen be¬
müht war , indem Er sie als einen Keim ansah , aus dem
MM nichts als verderbliche Früchte erwarten dürfte .

Es
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Es war Ihm sehr unangenehm , daß Ec damir nicht
überall so durchkommen konnte , wie er gewünscht hat¬
te . Die Regierung dieses Herrn hatte bey ihrer son¬

stigen mannichsaltigen Aenlichkeit mit der des Augusts ,
auch dies noch mit ihr gemein . Deßwegcn setzte Er sich

auch dessen Beyspiel meistens zur Nachahmung ^ agu, -

raro , non iculso ! ( gutmüchig , nicht stechend ! ) Dieß
war die Devise , die ich nach Seinem Willen auf die

goldncn Denkmünzen dieses Jahrs setzte , welche einen

Bienenschwarm in der Luft vorstellten , der mitten un¬

ter sich seine Königin — ohne Stachel hatte . Ich über¬

reichte sie Ihm , als Er aus Seiner kleiner Galerie

in die große ging , welche in die Tuilerien führt . Wir

gingen lange darin umher , und sprachen von dem itzt

erwähnten Gegenstand , und von eben den häuslichen
Vcrdrüßlichkeiten , welche mich schon so oft das Un¬

glück dieses allzuguten und allzusanften Herrn bewei¬

nen ließen .

Man wird bey den vorigen Jahren bemerkt haben ,
wie genau ich meine gethane Zusage erfüllte , den Leser
mit den Schwachheiten Heinrichs zu verschonen . Sorg¬

fältig verbarg ich meinen Geheimschreibern und sonst

jedermann , was hierüber zwischen Ihm und mir

in langen und geheimen Unterredungen gesprochen
wurde . Seit der Marquisin von Verneuil ist keine

Buhlschaft Heinrichs in diesen Denkwürdigkeiten vor¬

gekommen . Ich wollte lieber alle Mühe , die ich in die¬

sem Stück zu tragen hatte , unbekannt bleiben lassen,
als sie auf Kosten des Ruhms meines Herrn darstellen .

Vielleicht daß ich diese Gewissenhaftigkeit zu weit trieb ;
denn das Publikum ist schon so sehr gewöhnt an die

Namen der Frau von Moret (7 ) Fräulein des EssartS ,
der alten Frau von Angouleme , der Gräfin von Sault ,
der Frauen von Ragny und Chaulivault ., zwoer von

mei -
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melden Verwandten , des Commandeur von Sillery ( 8)
Rambkuillct , Morillac , Duret des Arzts , eines an¬
dern jüdischen Arztes und vieler andern der ansehnlich¬
sten am Hof , die alle verschiedentlich bcy diesen Auftrit¬
ten ihre Haupt - oder Nebenrollen spielten, — > daß ich
viel sagen könnte , ohne etwas neues beyzirbringm . Es
würde aber dennoch immer nichts seyn, als eine frosti¬
ge Wiederholung von Stückchen , die im Grund alle
im Stil derer sind , von denen ich oben bereits einige
Proben gegeben habe .

Der Grund , den ich habe , bey folgendem Fall ei¬
ne Ausnahme hievon zu machen , liegt ganz darinn ,
daß mein persönliches Betragen dabey einige Rechtfer¬
tigung bey dem Publikum nöthig zu haben scheint, dem

- er nicht verborgen blieb . In einem der Augenblicke ,
da Heinrich die Indiskretion der Königin « am lebhaf¬
testen fühlte , gicng das Gerücht ; Er habe sie sehr auf¬
gebracht verlassen , und scy nach Chantilly gegangen ,
ohne von ihr Abschied zu nehmen . Dieß war wahr ;
er kam durchs Zeughaus , und schüttete sein ganzes Herz
vor mir aus . Er reiste dann ab , ich gieng ins Louvre ,
um wo möglich die Königin « zu sprechen , und hatte
nur einen einzigen von meinen Geheimschreiben bey
mir , der nicht mit mir in das kleine Kabinet dieser
Dame gieng , worein sie sich jetzt verschlossen hatte .
Die Concini war an der Thüre dieses Kaoinets , mit
dem Kopf auf dem Ellenbogen gestützt , wie eine schla¬
fende , oder wenigstens sehr tief sinnende Person . Ich
weckte sie auf . Sie sagte zu Mir , die Königin » ha¬
be sie nicht in Ihr Kabinet lassen wollen , das jedoch
für mich aufgemacht wurde , sobald ich mich genannt
hatte . 9 ) .

Ich fand die Kvniglnn beschäftigt, einen Brief -

ün den König aufzusetzen , den sie mich lesen ließ . Sie
N . Denkwürdig? . VI . B . B hat-



hatte darein soviel Bitterkeit und Galle ausgegossen ,
daß er sicher nur eine sehr schlimme Wirkung hervor -

bringen konnte . Ich stellte ihr die Folgen davon so
nachdrücklich vor , daß sie endlich einwilligte , ihn zu
vernichten , jedoch sehr ungern , und unter der Bedin¬

gung , dag ich ihr einen andern sollte machen helfen ,
worinn nichts vergessen wäre , was sie dem König ih¬
ren Gemahl so gegründet vorzustellen hätte . Größe¬
res Unheil zu verhüten , mußte ich ihr nach diesem Gedan¬
ken dienen ; nicht ohne häufige Wendungen unter uns

wegen Wahl und Stärke derAusdrücke . Ich hatte mei¬
ne ganze Geistesgegenwart nöthig , um zu ersinnen , wie
ich die Königin zufrieden stellen könnte , ohne den Kö¬
nig dagegen unzufrieden zu machen , noch den schuldi¬
gen Respekt aus den Augen zu verlieren . Die Köni¬

gin beschwerte sich darinn über die ewige Galanterien
des Königs ihres Gemahls , allein einzig aus dem hei¬
ßen Verlangen , sein Herz allein zu besitzen. Wenn

sie dabey ein wenig allzu unbedingt die Aufopferung
ihrer Nebenbuhlerin » zu verlangen schien , so waren ih¬
re Ruhe , ihr Gewissen und ihre Ehre , das Beste des
Königs , Seine Gesundheit und Sein Leben, das Wohl
des Staats , die Sicherheit der Thronfolge für ihre
Kinder , welche dieMarquisin sich immer noch anzufech¬
ten erdreistete , so viele Beweggründe , welche ihr dieß
nothwendig machten . Sie wollte Sein Herz durch
Mitleiden zu rühren suchen , indem sie Ihm die Kin¬
der , die sie von ihm hätte , bringen wolle , um sich Ihm
zu Füßen zu werfen . Sie erinnerte Ihn an alle Sei¬
ne Versprechungen , und nahm Gott zum Zeugen , daß
sie , wenn Er sie erfüllen würde , ganz aller Rache an
der Marquisin von Vcrneuil entsagen wolle .

Bey allen meinen mühsamen Milderungen muß
ich doch noch nicht Geschicklichkeit und Fruchtbarkeit

genug



genug gehabt haben . Denn der König hielt sich grob
beleidigt durch diesen Brief , als Er ihn erhalten hatte ,
und nur um so mehr weil Er sogleich einsah , daß er
nicht die Arbeit der Königin wäre . Ich erhielt alsbald
folgendes Billct von Ihm : , ,Mtin Freund , ich habe
„ einen Brief von meiner Frau bekommen , den aller -
„ unverschämtesten , den man schreiben kann . Ich
„ ärgere mich nicht so sehr über sie , als über den ,
„ der ihn angegeben hat , denn ich sehe wohl , daß es
„ nicht ihr Machwerk ist. Erkundigen Sie sich also,
„ und suchen Sie zu entdecken , wer ihn gemacht hat ;
„ in meinem Leben soll er kein gnädiges Gesicht von mir
„ bekommen , noch mir unter die Augen dürfen . " —
So sicher ich mich auch hielt , machte mich doch dieß
Billet nachdenklich » —- «

Drey oder vier Tage darauf kam der König nach
seiner Ankunft von Chantilly ins Arsenal . Ich war
dabey in ziemlicher Verlegenheit über die Fragen , de¬
nen ich cntgegensah . Denn Er kam bloß deßwegen zu
mir . „ Nun 1 — sagte Er — - sind Sie noch nicht
„ auf der Spur , wer meiner Frau den Brief gemacht
„ hat ? " — Noch nicht so recht , Sire — antwortete
ich , indem ich mich einer List bediente — in zweenTa «
„ gen aber hoffe ich Ihnen völliges Licht in der Sache
„ geben zu können , — vielleicht auch wohl noch eher ,
„ wenn ich wüßte , was denn eigentlich beleidigendes
„ für Sie varinn war . — Wie ! —- sagte Er — das
„ ist ein Brief , recht sehe gut geschrieben , voll vvnVer «
„ nunstgründen , Gehorsam und Unterthänigkeit , der
„ mich aber lachend beißt , und schmeichelnd krallt . Ein -
, ,zeln finde ich nichts daran auszufitzen , aber im Gan ^
„ zcn ärgert er mich , und sollte mich noch weit Mehr
„ ärgern , wenn er öffentlich bekannt würde . " — Aber ,
„ Sire , wenn er so ist , wie Sie sagen , so kann er ja

B 2 Wohl
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„ wohl auch in guter Absicht geschrieben worden seyn,
„ und um größeres Uebel zu verhüten ? — Nein !

„ Nein ! — unterbrach Er mich — er ist mit Bosheit

„ geschmiedet um mich bis zum Zorn zu sticheln. Hat »

„ te meine Frau Sie zu Rath gezogen , oder einen an »

„ dem meiner getreuen Diener , so solltemichö nichts »

„ sehr ärgern ." — Also wirklich Sire , wenn es einer

„ Ihrer getreuen Diener wäre , würden Sie deshalb

„ nicht unwillig auf ihn werden ? " — Ganz und gar

„ nicht ; denn er hätte es ohne Zweifel in guter Absicht

„ gethan . — So ist es , Sire ; ärgern Sie sich also

„ nun nicht ; denn ich habe den Briefgemacht , aus Be «

„ sorgniß , daß er sonst noch schlimmer auSfallen dürfte .

„ Wer ^n Sie meine Gründe hören wollen , werden Sie

„ sagen , ich habe gehandelt , .wie ich handeln mußte »

„ Und um Ihnen ganz keinen Zweifel darüber übrig

„ zu lassen , will ich Ihnen meine eigne Urschrift neben

„ dem Schreiben der Königin aufweisen . " Dabey zog
ich das Papier aus meiner Tasche , und überreichte
es Ihm . *

Beim Durchlesen ließ Er mich einige Worte dar »
inn bemerken , für welche die Königin beim Abschreiben
andre beträchtlich minder milde gesetzt hatte . „ O gut — -

„ sagte Er dann , da Sie es sind, so reden wir wci «

„ ter nicht davon ; mein Herz ist zufrieden . — Das

„ ist aber noch nicht genug , — fuhr Er fort , indem

„ Er sich des Gewichts , dasich bey dieser Gelegenheit
„ bey der Königin zu haben geschienen hatte , bediente —

„ Sie müssen mir einen doppelten Dienst erweisen ? — >
Ich hörte Ihm mit Aufmerksamkeit und ohne Ihn zu
unterbrechen , zu , wiewohl Er sehr lang sprach , und
will hier Seine eigne Worte anführen , die ich sogleich
zu Papier brachte . Denn aus solchen vertraulichen
Reden kann man , denke ich , das Innre der Gemä¬

cher



ther und den wahren Charakter des Herzens am besten
kennen lernen .

„ Ich habe erfahren , — sagte er — daß meine Ge¬
mahlin zweymal hergekommen ist , während ich auf
„ der Jagd war ; daß sie sich allein mit Ihnen in das

„ Kabinct Ihrer Gemahlin verschlossen hat , und jedcs -

„ mal über eine Stunde da geblieben ist ; daß sie beim

„ Weggehen vbschon mit zornflammendem Gesicht und

„ thränengeschwollenen Augen , dennoch gegen Sie

„ freundlich war und Ihnen dankte , kurz , daß sie ganz
„ zufrieden mit Ihnen schien. Und damit Sie nur wis¬
sen , daß ich nicht unrecht berichtet bin , will ich Ih -
„ nen kein Gehcimniß daraus machen , daß ich dieß al -
„ les von meiner Muhme Rohan , Ihrer Tochter , ha -
„ be, nicht daß sie die Klatschcrinn hatte machen wol¬
len , sondern weil sie glaubre , daß es mir lieb feyn
„ würde , Sic in so gutem Vernehmen mit meiner Frau
„ zu sehen. Es muß wohl zwischen der Königin und
„ Ihnen von Dingen von Wichtigkeit die Rede seyn.
„ Denn sie hat mir nie ein Wort gesagt , das mir zur
„ Entdeckung des mindesten nähern Umstands hätte be-
„ hülflich seyn können , was ich auch für Fragen darü¬
ber an sie thun mochte . Ich verbiete Ihnen wenig -
„ stens , und bey der Gefahr mich sehr stark zu bcleidi -
„ gen , daß Sie nichts gegen meine Muhme Ro -
„ han äuffern . Ich würde dadurch das Vergnügen
„ verlieren , das ich bey ihr finde , wenn ich herkomme ,
„ und sie würde mir nichts mehr erzählen , wenn sie
„ wüßte , daß ich hcrgienge und es Ihnen wieder sagte .
„ Wiewohl ich mit ihr lache und schäkere wie mit einem
„ Kind , so finde ich doch keinen kindischen Geist bey ihr ;
„ sie giebt mir oft sehr gute Nachrichten , besonders ist
„ sie sehr verschwiegen ; denn ich habe ihr verschiedenes
„ anvertraut , wovon fle , wie ich wohl gesehen habe ,
„ weder Ihnen noch andern je etwas gesagt hat . ^

B z „ Doch
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„ Doch um wieder auf die zween vorzüglichsten

„ Dienste zu kommen , von denen ich glaube , daß nur

„ Sie mir solche erzeigen können , so will ich vor allen

^ Dingen sie abermals , wie ich Ihnen auch sonst schon

„ gesagt habe , anweisen : daß alles , was Sie in meinem

„ Namen thun und sagen werden , so herauskommen soll,

„ als wenn wir gar nichts mit einander verabredet hat »

„ ten , und als wenn ich nichts davon wüßte , vielmehr

„ als wenn Sie ganz aus eignem Antrieb handelten ,

„ und sogar bc'
sorglich waren , daß es mir ja nicht zu

„ Ohren kommen möchte . Einer dieser Dienste betrifft

„ die Frau von Verneuil , und sie werden mit diesem den

„ Anfang machen , weil er dem andern zur Einleitung

„ dienen muß . Sie werden ihr sagen : Sie wollen ihr

„ als ihr besonders guter Freund entdecken , daß sie na -

„ he dabey scy , meine Gunst zu verlieren , wenn sie

„sich nicht sehr vorsichtig benehme. Sie hatten ent-
„ deckt , daß es Leute gebe , welche mich zu holden Bli -

„ cken gegen andere zu bewegen suchten . Auf diesen

„ Fall wüßten Sie ganz zuverläßig , daß ich ihr ihre

„ Kinder wegnehmen , und sie in ein Kloster sperren

„ würde . Dieser Kaltsinn gegen sie komme wahrschein¬
lich erstlich von dem Gedanken her , worinn ich stünde ,

„ daß sie mich nicht mehr liebe , und sich erlaube , sehr

„ oft mit Verachtung von mir zu sprechen , und mir

„ sogar andre vorziehe . Zweytcns daher , daß sie sich

„ durch das Haus Lothringen zu verstärken suche , und

„ gleichsam sich unter andern Schutz als den meini -

„ gen begeben wolle ; daß besonders ihre Verständnisse

„ und Vertraulichkeiten mit den Herren Guise und

„ Ioinville mir im höchsten Grad mißfällig seien , weil

„ ich die Ueberzeugung hätte , daß sie von ihnen keine

„ andre als für meine Person und meinen Staat ver¬

derbliche Anschläge erhalte,
'

so wie auch von ihrem

„ Vater und Bruder , mit denen sie, trotz meineitzVer -

„ boce ,
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„ bote , nicht aufhöre , Verbindungen zu haben , da sie

„sich doch hatte sehr glücklich schätzen sollen, daß ich ih-
„ nen auf ihre Bitte das Leben geschenkt habe ; daß sie

„ mit ihrem Bruder durch seine Frau rede , welcher Ich

„ Erlaubniß ertheilt habe , ihn zu besuchen . Der

„ Hauptgrund meiner Abneigung von ihr liege aber

„ in ihrem unanständigen Benehmen gegen die Kö¬

nigin . "

Hier sagte Ec mir in Ansehung der Frau von
Verncuil alles was ich , wie man oben gesehen hat ,
selbst gesagt hatte , und fuhr dann fort :

„ Wenn Sie durch Künste oder Glück von ihr
„ erhalten können , daß sie dieß alles abthun will , so

„ werden Sie mich nicht nur aus einer verdrüßlichen
„ Verlegenheit reisten , und mir von dieser Seite mei «

„ ne Ruhe wieder geben , sondern sich auch dieses Mit «

„ tels alsdann als eines Grunds bedienen können , um

„ meine Frau dahin zu stimmen , daß sie sich nach mei¬

nem Willen fügt . Und dieß ist der zweyte Dienst ,
„ den ich von Ihnen erwarte .

„ Sie werden dieser vorstellen , aber ebenfalls

„ immer wie ganz für sich selbst : sie könnte nichts

„ beffers thun , wenn sie wolle , daß ich sie zufrieden
„ stelle, als folgendes : Unter andern sey mir nichts uner¬

träglicher als das unbeschränkte Ansehen , das sie dem

„ Conciniund seinerFrau über sich eingeräumt hat , da

„ diese Leute sie alles zu thun verleiten was ihnen einfalle ,
„ und sich allen Unannehmlichkeiten auszusetzen , sogar
„ zu lieben und zü hassen, wie diese wollen . Sie hät «

„ ten endlich meiner Geduld den Boden ausgestoßen .
„ Ich habe mir große Vorwürfe darüber gemacht , daß
„ ich. den Rath der Herzogin von Florenz , Don Jo «

„ Hanns , Giovanninis , Gondys und meinen eignen
B 4 „nicht



„ nicht befolgt hatte , sie beide von Marseille aus s»->

„ gleich nach Italien zurück zu schicken ,

„ Ich wollte nachher diesen Fehler durch . Don

„ Johann wieder gut machen , habe aber bald wahrge -

„ nommen , daß es zu spat sey . Denn kaum wollte er

„ den Antrag in Form eines guten Aaths von weitem

„ anfangen , als meine Frau , wie Sie wissen , in fol-

„ chen Grimm über, ihn geriech , daß kein Vorwurf

„ Schimpf und Drohung zu erdenken ist , die sie nicht

„ gegen ihn ausstieß , bis sie ihn endlich , indem er cs

„ nicht langer dulden konnte , dadurch nöthigte , Frank¬

reich zu verlassen , was ihr um Concinis willen gar

„ wunderlieb war , der sich fast zu tvd fürchtete , Don

„ Johann möchte ihn niedcrstcchen lassen, wie dieser sich

„ ziemlich laut hatte vernehmen lassen» Noch vor dic¬

kem allem verßel die Fürstin von Oranien auf andre

„ Mittel , die sie mir durch Frau von Verneint Vorschlä¬

gen ließ , welche glaubte , diese Gefälligkeit würde ihr

„ bey der Königin die Erlaubnis , vor sie zu kommen

„ und freyen Zutritt im Louvre , auswirken . Diese Aus «

„ kuustsMttel , in die ich willigte , weil ich sah , daß

„ Sie nicht widersprachen , bestanden in der Verheura -

, ,khung Concinis mit der Levnore um sie nachher nach

„ Italien zurück zu schicken , unter dem für sie ehrenvollen

„ Vorwand , in ihrem Vaterland von dem großen Vermö¬

gen , das sie sich in Frankreich erworben hatten , präch¬

tig zu leben. Allein alles dieses hat , statt meine Frun

„ zu besänftigen , nichts bewirkt , als daß sie nun nur noch

„ mehr jedem meiner Wünsche zuwider ist, und sie selbst

„ (ziemlich die Coneini , Mann und Weib ) sind dadurch

„ so aufgeblasen und frech worden , daß sie so weit gin¬

gen , Drohungen gegen Meine Person zu führen ,

„ wenn ich gegen ihre Anhänger irgend Gewalt brau «

„ chen würde . "
Der



Der König verließ in Seinem Zorn über diese
ganze Rotte diesen Artikel sobald nicht. Er erzählte
mir unter andern folgendes Stückchen , von dem ich ge¬
dacht hatte, daß eS Ihm bis ißt noch unbekannt geblieben
scy. Meine Frau nchmlich hatte erfahren , daß Conci¬
ni La Fertck au Bidame an sich bringen wollte, was ei¬
ne Sache von zwei bis dreyma! hunderttausend Thakcrn
ist. Da sie nun dachte , dich Etablissement würde ein
Aufsehen machen , das endlich auf die Königin selbst
wegen des Schutzes , den er bekanntlich bey ihr genoß,
zurückfallen müßte ; so nahm sie keinen Anstand zu Ihr
zu gehen, und wußte sie auch zu überreden , daß Ihr
Bortheil fordre , Concini von der' weitern Betreibung
dieser Sache abzuhalten . Die Königin nahm diesen
Rath sehr gut von ihr auf, und dankte ihr dafür . So¬
bald aber die Concinis wieder bey Ihr gewesen waren,
verdrehten sie Ihr den Kopf wieder so , daß Sie sich
aufs Aeußerste über Frau von Rosny entrüstete, und
sie lange gar nicht mehr sehen wollte , was vielleicht
noch länger gewährt hätte , wenn nicht die Betrachtung
dazwischen gekommen wäre, daß Sie und Ihre Günst¬
linge alle Stunden meiner bedurften» — „Man hat
„mir gesagt," — fuhr Heinrich fort — „daß Concini
„ unverschämt genug war , um Ihrer Frau Vorwürfe
„darüber zu machen , und dies mit solcher Insolenz ge¬
igen sie und mich , daß ich darüber erstaunt bin , daß
„ sie ihm nicht nachdrücklicher abgefertigt hat. Dftß
„mag wohl aus Furcht geschehen scyn , sich nicht auf„Einmal ganz ins schwarze Register bey meiner Frau
„zu bringen» Wie sehr glauben Sie vollends, daß ich
„mich geärgert habe," — denn Heinrich ward gar nichtmüde auf diesen Italiener zu schimpfen — „als ich„sehen mußte, wie dieser Mensch sich beygehen ließ, den
„Platzhalter bey einem fcyerlichen Ringclrennen zu„machen , gegen alles was es an standesmäßigen LeutenB ; „in
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„ in Frankreich giebt , öffentlich in der großen Straße

„ St . Antoine , wo meine Frau und alle Damen sich

„ befanden , und daß er Glück genug hatte , es zu ge¬
winnen . Nichts hat mir noch so viel Vergnügen ge¬
wacht als daß ich bey diesem Rennen den Herrn von

„ Nemours und den Marquis von Rosny Ihren Sohn

„ daher reiten und ihre Pferde auf einerley Art und mit

„ ganz besonderm Geschick tummeln sah."

Heinrich faßte hierauf wieder kurz in zwey Wor¬
te zusammen , was er erst so gern weitlauftiggcsagt hatte .

„ Sehn Sie zu — sagte Er — daß Sie dieß alles gut

„ zu Stande bringen , aber nur nach und nach , ohne
„ etwas zu übereilen , kurz mit Ihrer gewöhnlichen
„ Vorsicht , Achtsamkeit und Geschick. Ich vcrsichre

, ,Ihnen , daß ich diese beiden Dienste höher schätzen

„ würde , als wenn Sie mir eine Schlacht gewonnen ,

„ oder mit Ihren Kanonen Stadt und Schloß Mai¬

land eingenommen hatten ? denn mein Herz sagt

„ mir , daß dieser Mensch und dieß Weib einst viel Un «

„ heil stiften werden . Ich finde Entwürfe bey ihnen

„ die ihre Geburt weit übersteigen , und ihrer Pflicht
„ zuwider laufen . Aber — verbrennen Sie sich nicht

„ wie Don Johann !" — Ich wollte noch die Fra¬
ge an Ihn thun : warum Er immer darauf bc-

harrte , mir eine so mißliche Unternehmung aufzutra¬
gen ; da es doch Ihm selbst , wenn Er sich damit ab¬

geben wollte , weiter nichts kosten würde , als ein ge¬
gen zwey Weiber im gehörigen Ton ausgesprochenes :
Ich will ! — Was Er mir antwortete und was ich
Ihm dagegen sagte . . . . man hat es ja schon unend¬
lich oft in diesen Memoiren gesehen . Am Ende von
dem allen ging Er nach einer Umarmung weg und
sagte : „ Adjeu mein Freund , ich empfehle Ihnen
diese zwo Angelegenheiten ; denn sie liegen mir sehr am
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Herzen und , vor allen Dingen seyen Sie verschwie¬
gen ! —

Mit Anstrengung aller meiner Kräfte konnte ich
weiter nichts für die Ruhe dieses Herrn ausrichten , als
daß ich Ihm unter den vielen stürmischen auch einige
stille Augenblicke verschaffte . So brachte Er die we¬
nigen Tage vollends hin , die ihm der Himmel noch
verlieh . Eine Seiner längsten ruhigen Zwischenzei¬
ten war die Zeit der Niederkunft der Königin . Sie
folgte Ihm nach Fontainebleau , wohin Er zu Anfang
des März ging . Es war unmöglich die Aufmerksam¬
keit weiter zu treiben , als Heinrich gegen sie in diesem
Zustand that . Es lag in seinem Charakter , alle die
überhaupt Zufrieden stellen zu wollen , mit denen Er
umgehen mußte . Er schrieb mir oft von Fontaine¬
bleau aus , und beynahe nie , ohne mir Nachricht von
der Gesundheit der Königin zu geben . „ Ich glaubte
„ Ihnen die Niederkunst meiner Gemahlin melden zu
„ können , glaube aber nun , daß dies Stück Arbeit
„ bis aus diese Nacht ausgeseßk ist. — Und ein andex -
, ,mal : Meine Gemahlin glaubt noch bis zu Ende die«
„ ses Monats zu gehen , weil gestern nichts daraus
„ wurde . " — Der sechs und zwanzigste April war
Her Tag der Geburt des dritten Sohns des Kör
nigs ( io . )

Er schrieb mir dabey die gewöhnlichen Briefe . In
einem derselben verlangte Er : ich solle Ihm schreiben ,
wie diese Geburt ausgenommen worden sey ? „ nicht von
„ Ihnen , denn da habe ich keinen Zweifel , sondern vom
„ Publikum . " — > Als ein theurcs Kleinod werde ich
folgenden Brief aufbewahren , den mir der Herzog von
Rvhan von Ihm brachte , wegen der beynahe zu glei¬
cher Zeit erfolgten Entbindung meiner Gemahlin von
einem Sohn . „ Ich glaube , daß keiner von meinen
„ Dienern mehr Antheil an der Geburt meines Sohns

' „ Anjou
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„ Anjou genommen hak als Sie . Ich will dagegen

„ daß auch Sie glauben , meine Freude über die Geburt

„ Ihres Sohns habe die Freude aller Ihrer Freun -

„ de übertroffen . Die Ohren werden Ihnen wohl von

„ Schmeichclcyen sausen ; allein die Versicherung mei¬

ner Freundschaft wird Ihnen solider seyn, als alle ih-

„ re Worte . Meine Empfehlungen an die Wöchnc -

„ rin . " ( n .)

Die Königin befand sich auf diese Niederkunft
unpäßlicher als auf die andern . Man ließ ihr Ader

am Fuß , die zurückgetretene Reinigung fand sich wie¬
der ein , und sie gewiß bald gänzlich . Der König bcs,
wies dabey alle mögliche Sorgfalt . Er kam zu An¬

fang des May nach Paris , ging aber eilig wieder zu¬
rück , und die Freude , welche Ihm die Königin jübev

diese Zurückkunft bezeugte , verursachte Ihm selbst ein

wahres Vergnügen . Er bewilligte Ihr , daß dies Jahr
Zehn bis zwölftausend Thaler in Monceaux verbaut
werden sollten , und schickte mir den Befehl dazu - - denn

ich nehme dieß alles aus den Briefen Sr Majestät —>
wiederholte ihn auch , weil der Werkmeister , der das Bau¬

wesen übernommen hatte , die Arbeit hätte einstellcn
müssen , da kein Geld da gewesen wäre . Ich hatte
ncmlich diese Zahlung auf eine Rückzahlung angewie¬
sen , welche der Neffe von D '

Argouges zu entrichten
hatte , die er aber nicht leistete , sondern um Zeit zu
gewinnen , gegen die Schuld protestirte . Daher schrieb
mir der König ferner : ich sollte ihn drängen , und übri¬

gens Liese Gelder herschießen , ohne mich deßwegen auf
Frcsne zu verlassen , der ihn nicht dazu zwingen könne.
Er fürchtete , ich möchte den Nachrichten glauben , die
man mir gegeben habe , daß die Königin nicht gut auf
mich zu sprechen fty , und Händel mit mir suche. Zum
Beweis vom Gegentheil führte Er mir in einem an¬

dern
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dcett Brief an , wie Sir meine Partie gegen den Herrn
und die Frau von Vcntadour genommen habe , welche
sich bey Ihren Majestäten über mich beschwert hatten .

Man konnte Ihm kein empfindlicheres Vergnü¬
gen machen , als wenn man sich auf die Gefälligkeit
stimmte , die Er gegen alle hatte , welche um Ihn wa¬
ren , So verdiente ich mir bey Ihm durch einen Dienst
Dank , den ich der Frau von Verneuil und Frau von
Moret erzeigte , und durch die Art , wie ich mich dafür
verwendete , Ihm das Fräulein des Essarts vom Hals
zu schaffen. Dies Mädchen war Ihm äußerst lästige
indem sie sich eben so viel Gewalt über Ihn anmaßcn .
wollte , wie Seine andre Mätressen gehabt hatten .
Endlich sprach sie davon , sich in die Abtxy Beaumont
unter Bedingungen begeben zu wollen , wegen derer»
Heinrich Zamet und la Varenne oft zu mir schickte,,
um mit mir darüber zu conferirem Er nahm sich die
Mühe an den Präsidenten von Mottevillc wegen eines
RentmeisterdienstS zu Rouen , um den ihn das Fräu¬
lein bat , und an Montauban wegen des nöthigen Vor¬
schusses dazu zu schreiben. Man mußte ihr auch noch
tausend Thaler geben , und fünfhundert der Abtcy
Beaumont ( 12 .) Der König schrieb mir bcydes in
einem Brief vom 12 May , allzuglücklich , so guten
Kaufs losgekommen zu seyn.

Er erholte sich auch Raths bey mir , wie Er es
angreifen sollte, um es nicht mit der Königin bey einer
Sache zu verderben , wo Concini mit der Frau von
Verneuil Mitbewerber um eine Gnade war , wclchedie -
se Dame sich schon zwsy Jahr zuvor hatte versprechen
lassen. „ Ich liebe , schrieb Er mir , Frau von Ver -
„ neuil mehr als Concini . " Dies war denn fteylich
keinem Zweifel unterworfen ; allein Er mußte um diese

Zeit
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Zeit sehr schonlich mit der Königin umgehen. Dreß
alles hängt mit einer HosiJntrike zusammen, welche
einigen Personen Vergnügen machen wird , und die ich
nicht besser als mit folgendem Brief aufangen kann,
Len der König von Fontainebleau an mich schrieb.

„Wiewohl ich im Unfrieden mit der Frau von
„Verneuil, abgereist bin , so möchte ich doch gern den
„Grund von einem Gerücht wissen , das hier umgeht ,
„daß sie Besuch vom Prinzen von Joinville bekomme .
„Suchen Sie die Wahrheit davon zu erfahren und
„schreiben Sie es mir alsdann in einem Bilket , das ich
„verbrennen will, so wie Sie mit diesem hier thun wer¬
den . Man sagt , dieß sey es , was ihn so lang auf-

„halte. Sie werden wohl wissen , ob es nicht viel-

„mehr der Geldmangel ist." —

Die Nachricht war acht. Joinville hatte sich
von den Reizen der Frau von Verneuil bezaubern las¬
sen , die ihn , sagte man , eben nicht zur Verzweiflung
trieb . GeraumeZeit war von nichts die Rede als von ih¬
rem guten Vernehmen, und von den sehr zärtlichen
Briefchen , die sie sich geschriebe haben sollten . Endlich
versicherte man , der Heuraths - Antrag sey in vollem
Ernst gemacht worden. Man sieht wohl, daß ich bey
allem, was ich hier sage, nur referire, was am Hof und
in ganz Paris laut war. Dennoch behalte ich bey
dieser Sache, so geringfügig man sie ansehen mag, sehr
wichtige Geheimnisse zurück . Wenn die Sache unter
beyden siebenden so weit ging , als man behaupten
wollte , so scheint es, daß Frau von Verneuil der betro¬
gene Theil dabcy war - und daß sie , trotz ihrer Erfah¬
rung , dennoch den Stil und Gang eines, mehr unbe¬
sonnenen als verliebten , jungen Mannes noch nicht
recht kannte« Versprechungen , Schwüre , Vertrau -
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lichkeiten , Briefe , alles lauft in ziemlich kurzer Zeit
auf einen Bruch hinaus , den man sich wcchselsweise
Schuld gibt . Allein , die Wahrheit zu sagen , hatte
eigentlich dießmal Frau von Viliars die Schuld ( rZ)
welche dem Prinzen zu sehr durch ihre Schönheit in
die Augen fiel, um ihn nicht ungetreu zu machen.

Sie zeigte sich anfangs nicht so erbittlich als ihreNcbenbulerin . Sie fühlte königliches Blut in sich,mit welchem das scinige vermischt war. Joinville ab¬
gewiesen , in Verzweiflung , entriß ihr endlich die Ent.
deckung der Ursache ihrer Grausamkeit. Diese sey,sagte sie , weil nach dem Umgang , den er mit einer so
schönen und geistreichen Dame, wie die Frau von Ver-
neuil , gehabt habe und noch fortsetze, es allzugefahr-
lich sey , ihm zu trauen . Joinville vcrtheidigt sich . . . .ös ist unnöthig zu sagen , in welchen Ausdrücken. Man
schmettert ihn nieder , indem man ihmZeit und Briefe
anführt ; Einen besonders von diesen letztem , der mehram Herzen lag als alle andern . Es ist bey dergleichen
Gelegenheiten in diesem Alter so herkömmlich, der Da-
me die man liebt die Briefe von der, die man nichtmehrliebt , zum Opfer zu bringen . Joinville konnte dießnicht ändern ; er widerstand , so langes ging , und
lieferte endlich der Frau von Villars den vorgeblichenBrief aus ; den vorgeblichen sage ich , denn was das
Lustigste hiebey bleibt, ist das, daß nichts weniger erwiesenist, als daß dieser famose Brief, um dessen Vorzeigunger sich so sehr bitten ließ , wirklich von der Frau vonVerneuil sey . Doch lassen wir das, weil cs der Frauvon Villars übrigens bey dem Gebrauch , den sie davon
machen wollte , ganz gleichgültig war, ob Joinvillewahr oder falsch sprach .

Diese Frau haßte die Marquisin tödlich . Dererste Gebrauch , den sic von dem Brief machte, war,
daß
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daß sie ihn unverzüglich dem König hintrug » Mit

einem solchen Beleg konnte sie sich für alles Glauben

verschaffen » Sie bediente sich auch dessen so gut , daß
' der König , der bis itzt den größten Theil der Jntriks

nicht gewußt hatte , oder nicht wissen wollte , den Au¬

genblick mit empörtem Herzen und von Zorn entbrannt

zu mir kam , und mir , ich weiß nicht wie viele von

diesen Geschichten erzählte , die Er beugend fand , die

aber übrigens mir nichts weniger als ganz unzweifel¬

haft schienen. Ich sagte Ihm — denn die Sache

wußte ! methodisch behandelt werden , — Er müsse

die Frau von Verneuil erst hören , ehe Er sie verurtei¬
le. „ O Gott ! die hören ! - - rief Heinrich aus —

„ die hat ein so gutes Mundwerk , daß wenn ich sie re-

„ den lasse, ich sicher noch Unrecht habe , und sie Recht »

» Ich will aber doch mit ihr reden und ihr die Beweise

» ihrer Treulosigkeit Vorhalten ." Er ging und athmc -

te nichts als Rache » Das Verständniß des Prinzen

vonIoinvillemit dem Befehlshaber von Franche Com »

ke
' war Ihm nie so strafwürdig vorgekvmmcn als dies

Verbrechen »

Die Marquisin von Verneuil , schon lange her

solche Gewitterschauer gewohnt , gerieth nicht sehr dar¬

über in Bewegung und behauptete : Ioinville scy nie¬

derträchtig genug , um ihr diesen Brief anzndichten ,

den sie nie geschrieben habe » Der König , durch diese

Auflösung besänftigt , an die Er nicht gedacht hatte /

fühlte sich beynahe ganz beruhigt , als sie Ihm vorfchlug ,

wich zum Richter über die Acchtheit vlLr llnacht -

hcit dieser Schrift zu nehmen ; indem Er wüßte , daß

wir beyde , sie durch zuviel Zutrauen zu mir , ich durch

zu viel '
Achtung für sie, nicht ausschweiften » Nachdem

mir die Akten zugestellt und der Gerichtstag anbe -

räumt war , der bcy der Marquisin gehalten werden



sollte , gieng ich früh hin . Ich wurde in ihr Kabinet
geführt , wo sie ihren Richter und Klüger ohne Kopf¬
putz und beynahe ganz entkleidet erwartete .

Ich hatte mein rechtliches Verfahren bereits an¬
gefangen , als Heinrich einige Augenblicke darauf mit
Montbazvn ankam . Das Siegel des Geheimnisses
verschließt mir über alles klebrige den Mund ; denn der
König wollte daß bey der Auseinandersetzung niemand
anwesend seyn sollte. ( 14 ) Man hörte uns sehr laukre -
den , streiten , und die Marquisin weinen . Der Kö¬
nig ging aus seinem Appartement in ein andres , aus dem
Er abermals alles vertrieb , und führte mich in bas ent¬
legenste Fenster , um ohne Beyscyn Seiner Gebieterin
eine abermalige noch genauere Revision der Beweis¬
stücke unsers Protestes vorzunehmen . Dabcy gieng
es ebenfalls nicht so ganz ruhig ab , daß man aussen
nicht hatte mit vieler Warme reden , mich wieder ins
Kabinet gehen , und dann wieder zum König heraus¬
kommen hören . Das Ende des Stücks war , daß der
König , wieder sehr gut mit Seiner Geliebtm auSge -
söhnt , weggieng . Ioinville mochte nun dabey gespielt
haben , welche Rolle er wollte , so durfte er sich immer
glücklich schätzen , daß er es mit Heinrich zu khun hat¬
te ; um so mehr , da er sich unmittelbar darauf wie¬
der in einen andern , diesem völlig ähnlichen , Liebes-
handel mit der Frau von Moret einließ , ( 15 ) von dem
ich keine Wissenschaft nahm .

Der Graf von Sommerive (46 ) wagte auch sei¬
nem Herrn mitzuspiclen , und nahm gleichfalls die Grä «
sin von Moret zum Gegenstand seiner Galanterie , bey
welcher er das Stück mit einem Heirathsantrag eröss-
nete , wovon man sogar glaubte , daß ein schriftliches
Versprechen vorhanden sey . Einem hingerissenen Men -

N . Denkwürdigk . VI . B . C schen
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schen kostet eines so viel als das andre . Der König
fand diese Verbindung , als man Ihm davon sagte ,
nach Seinem Geschmack , und begnügte sich , Laborde ,
einen Adlichen , den Er unter allen Anhängern der Grä¬

fin als den eifrigsten für Seinen Dienst kannte , zur
Entdeckung anzustellcn , ob es von beyden Weiten auf¬
richtig gemeint scy , und besonders zu verhüten , daß
die jungen Leute nicht aus den Schranken der Pflicht
wichen . Laborde 's Bericht fiel nicht günstig für Som «
merive aus , der sogleich darauf dachte , diesen lästigen
Wächter aus dem Weg räumen zu lassen. Eines Tags
als er zum Abendessen gegangen war , begegnete er
beim Herausgchn aus der Kirche Laborde , und sic ! ihn
auf eine solche Art an , daß dieser sein Leben nur dev
Flucht zu danken hatte . Der König befahl mir , Nach¬
richt wegen dieser Sache einzuziehcn , die Er in Sei¬
nem Zorn als Meuchelmord angesehen wissen wollte .
In der That machte auch die Zeit , die Somme -
rive dazu gewählt hatte , und der Mangel an Respekt
für den König , sie noch sträflicher .

Da indessen doch mit einiger Mäßigung dabey
verfahren werden mußte , wär ' s auch nur wegen Laboc-
de selbst — denn der König gab zu, daß Sommerive ganz
anders zu fürchte » sey als Ioinville — so kam La Va -
renne von Ihm zu mir , um mit mir die Mittel zu
überlegen , um aus diesem Handel zu kommen . Das
Beste schien uns daß der Herzog von Mayenne Sr . Ma¬
jestät selbst Genugthuung an seinem Sohn verschaffte .
Ich bekam den Auftrag zu dieser Botschaft , und zu¬
gleich volle Macht über die Art der Ausführung . Ich
fand den Herzog von Mayenne in einem so heftigen An¬
fall von Gicht und Fieber , daß cs keine Wahrschein¬
lichkeit war , ihn , und noch dazu in einer solchen Sa¬
che sprechen zu können. Der Herzog von Eguillon , der



Erstgebohrne vom Haus Sommerive , ( 17 ) sagte : das
Verfahren seines Bruders habe sicher bcy niemand mehr
Unzufriedenheit und Unwillen erregt , als bey seiner eig¬
nen Familie . Die Krankheit seines Vaters komme
bloß davon her , Er selbst wollte lieber mit diesem un¬
würdigen Bruder todt seyn, der zur Geißel seiner Ver¬
wandten gsbohren sey. Der König wisse ja selbst nur
allzugut , wie er sie behandle , wiewohl sie eS , we¬
gen der Ehre des Hauses , nicht bekannt werden zu las¬
sen suchten . Dieser letzte Streich endlich bringe sie
alle zur Verzweiflung . Dazu setzte d '

Eguillvn noch —
indem er mich bat ihm mit meinem Rath beyzustchen ,
er wolle , wenn es der König befehle , selbst zu Ihm
kommen , um Seine Befehle zu vernehmen , und sie
selbst gegen seinen eignen Bruder zu vollziehen , sie
möchten lauten wie sie wollten . Was ihn selbst beträ¬
fe , so würde er eher an seinem eignen Leben als an
dem Eid untreu werden , den er geschworen habe , sei¬
nem Herrn mit aller Treue und allem Eifer eines Die¬
ners und Unterthans zu dienen .

Um Eguillon nicht merken zu lassen, daß ich nach
einem Auftrag vom König gekommen sey , antwortete
ich ihm : ich rathe ihm nicht , zu Ihm zu gehen , in¬
dem ich nicht wüßte , ob Er schon von der That unter¬
richtet sey. Ich würde ihm aber in Zeit von vier und
zwanzig Stunden einen guten Rath crtheilen können ,
welche Zeit ich haben mußte , um hinzu schicken , und
mich nach dem Willen des Königs zu erkundigen . Ich
begnügte mich für jetzt , ihm die Schwarze der That
recht einleuchtend und die Folgen davon recht fürchter¬
lich vorzustellen . Ec machte alles , was ich ihm sagte,
noch arger , und zwar mtt einer Aufrichtigkeit , von dev
ich dem König Bericht erstatten zu müssen glaubte , dem
ich dabey sagte r Es hange bloß von Ihm ab , die Ge -
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nugthuung zu bestimmen , indem die Familie nichts so
sehr fürchte , als Seine Gunst zu verlieren »

Er ließ mir durch Villeroy schreiben : Er sey mit
dem , was Eguillon mir gesagt habe , zufrieden , doch
auch im Herzen überzeugt , daß diese ganze Entrüstung
über den Strafbaren sie alle nicht abhalten würde , öffent¬
lich sich die Mine zu geben , als ob sie dabey noch im
Vortheil waren , wie sie schon in einigen ähnlichen Ge¬
legenheiten gcthan hätten . Ich sollte dem Hause Lo¬
thringen den ganzen Werth der von Ihm dadurch er¬
wiesenen Gnade verstellen , daß Er nicht sogleich damit
angefangen habe , sich wegen dieses Attentats Genug -
thuung zu nehmen . Die Familie sollte vor allen Din¬
gen den Strafwürdigen , wär 's auch nur nach Soiffons ,
entfernen , als unwürdig sich an einem Ort aufzuhalten ,
wo er von Sr . Majestät erblickt werden könnte . Wenn
dieß geschehen sey , könne Eguillon zu Ihm kommen ,
um Ihm zu sagen , was sie thun zu müssen geglaubt
hätten , bis Er selbst die Strafe ansetzen würde , und
um sich zu erbieten , daß sie ihn zu stellen , und sogar
selbst in die Bastille führen zu lassen oder wenn dieß
der Wille des Königs wäre , ihn aufzwcy bis drcy Jah¬
re ausserhalb des Königreichs zu schicken bereit seycn.
Heinrich gab zu verstehen , daß Er wohl dieß letzte be¬
schließen würde , und es verdiente einige kleberlegung
wegen der Verständnisse Sommerioe 's mit Spanien .
Man hatte dem König zuletzt hinterbracht : er habe
den Grafen von Saint - Paul vermögen wollen , eine
Reise mit ihm nach Holland zu mache » , indem er in
die Dienste der Erzherzoge z » treten im Sinn habe .
Auch sagte man , gebe er Anschlägen von Tcrrail Ge -
hör , und , so bald erden Streich ausgeführt gehabt ,
habe er einige von seinen Leuten nach Flandern geschickt.
Weder hieher noch an einen andern , Spanien gehöri¬

gen
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gen Ort wollte ihn der König gehen lassen ; sondern ge¬
gen Nancy , von wo aus er an den kaiserlichen Hof,

'
oder besser noch , nach Ungern , gehen könnte.

Bcy diesem Brief von Villeroy lag ein Billet ,
worinn mir der König in zwey Worten schrieb : „Ich
„möchte Ihnen sagen , daß auch der Beste von diesem
„ Geschlecht nichts taugt , wolle Gott , daß ich mich
„darinn irre . " — Er war indessen doch sehr zufrie¬
den mit dem Benehmen Eguillons , als Ihm dieser
seine Aufwartung in Fontainebleau machte. Nur
fand Er einige Affektation bey ihm , das Vergehen sei¬
nes Bruders zu verringern , und befahl ihm : Som-
merive sollte nach Lothringen und von dort nicht ohne
Seine Erlaubniß Weggehen . Ich bekam den Auftrag
diesen Befehl dem Herzog von Mayennezu Hinterbrin¬
ger:, indem Se . Majestätgeruht hatte, den Herzog von
Eguillon auf sein Bitten , dieses unangenehmen Ge»
schaffts zu übcrhebcn.

Eguillon erinnerte sich für sich selbst nicht allzugut
der Lektionen , welche ihm der König so eben erst für
seinen Bruder gegeben hatte . Jedermann kannte die
Freundschaft welche der König zu Balagny trug ( i 8)»
Er hatte ihm kürzlich einen Beweis davon gegeben , in¬
dem Er ihn in dem Genuß der Gerichtssporteln von
Bordeaux erhielt , aus dem ihn die Pächter hatten se¬
tzen wollen . D ' Eguillon begieng die Unvorsichtigkeit,
sich Händel mit ihm zu machen , über Sachen , die
im Grund nichts als Galanterie betrafen, — und die
Niederträchtigkeit , ihn einige Zeit darauf beynahe ganzallein anzufallen , da er selbst von einem starken Trupp
bewafncter Leute begleitetwar. Das Vorurtheil, wo¬
von Heinrich bereits gegen dieß ganze Haus eingenom¬
men war , machte , daß Er diese That mit hohem Un-

C z wil»



willen empfand . In der ersten Aufwallung seines
Zorns schrieb Er mir : da Er entschlossen sey, Eguillon

zu bestrafen , so bitte Er mich , vor allen Dingen zu
vergessen , daß ich bis itzt mich unter dessen Freunde
bekannt hatte , weil ich unstreitig der Freundschaft mei¬

nes Königs ungleich mehr schuldig sey . Dieser Brief
war mir ein starker Beweis von der großen Mcnschen -

kenntniß dieses Herrn . Er sagte mir voraus : alle

Dienste , welche ich Eguillon erzeugen würde , würden

vergessen werden , sobald mich ein Mißgeschick ausser
Stand setzen würde , ihm ferner welche zu erzeigen ,
und nichts sjst je richtiger eingetroffen .

Ich war damals weit entfernt , es zu glauben ,
und indem ich bloß darauf sah , was meine Freundschaft
gegen daS ganze Haus Lothringen von mir forderte ,
hielt mich der Brief des Königs , — den mir Sein
Eilbote zu Montargis zustellte , wo er mich auf dem

Rückweg von Sülly traf , — nicht ab , Sr . Majestät
sogleich zu antworten , und zwar einzig um das zu thun ,
was Er mir verboten hatte , nämlich Ihn zu Gunsten
Eguillons zu erbitten , ohne erst es anstchen lassen zu
wollen , bis ich selbst nach Hof käme , wohin ich un¬

verzüglich wollte . Ich kann sagen , daß mein Brief
nicht undienlich für Eguillon war , als Ess vor Sr . Ma¬

jestät erschien , um sich zu rechtfertigen . Folgendes
schrieb mir der König selbst am 22 . Map . „ Ihr Brief
„ ist just noch recht gekommen ; denn er war diesen Abend

„ da , und hat auf eine Art mit mir gesprochen , daß
„ wenig fehlte , ich wäre losgebrcchen . Würklich , die-

„ se junge Vrut wird sehr unverschämt ." '— Ich that
noch mehr als ich nach Fontainebleau ging . Es be¬
durfte des ganzen Ausharrens , dessen nur die lebhaf¬
teste Freundschaftallein fähig ist , um die Empfindlich¬
keit des Königs zu besiegen . Ich brachte cs dahin ,
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daß Er mir die Ausgleichung der ganzen Sache ganz
hcimstellte . Mit gleichem Muth überstieg ich noch an «
dre Schwierigkeiten , welche dieser hier nichts nachga «
bcn . Ich glaubte mich endlich am Ziel , das Anden «
kcn an das Geschehene bey jedermann vertilgt zu haben ,
und wünschte mir sogar Glück , als ich sah, wie Eguik -
lon davon öffentlich sprach , und mir seine Erkenntlich «
keit dafür bezeugte .

Und doch — doch verachtete mich dieser nieder¬

trächtige treuvergeßne Mensch , verachtete sich selbstge -

nug , um kurz darauf das Verbrechen , wegen dessen
ich erst Begnadigung sär ihn ausgewirkt hatte , würk -
lich ganz zu vollführen , indem er Balagny vorsätz¬
lich mcuchelmörderisch umbringen ließ . Man soll die¬
se infame That lieber aus dem Brief des Königs an
mich ersehen , als durch meine eigne Worte erfahren :

„ Mein Freund , Sie werden bereits die schändliche, an
„ Balagny verübte That erfahren haben . Ich wollte

„ Ihnen nichts davon zu wissen thun , bis ich erst das

„ Verhör - Protokoll gesehen hätte ; denn in solchen
„ Dingen darf man den Parteien allein nicht glauben »
„ Die Sache ist noch schlimmer als sich sagen läßt »
„ Das Wort , das man Ihnen gegeben hatte , ist da¬
durch gebrochen , und die Ehre ganz verletzt durch die

„ Niederträchtigkeit : von vierzehn , einen einzigen über «

„ wllcnen Mann zu tödtcn . Kurz wenn cs eins von
„ meinen Kindern beträfe , so wollte ich es lieber tod als

„ mit einer solchen That befleckt wissen. Der Uebex«

„ bringer wird Ihnen das Nähere melden . . . . Man
„ hat hier Schlägereyen anfangen wollen , ich habe aber
„ dafür gesorgt . Ich liebe Sie sehr , und mit dieser
„ Wahrheit schließe ich ."

Aber — denn ich fühle so großen Abscheu vor die«
ser unwürdigen That , daß ich nicht einmalmehr davon

C 4 reden
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reden kann — hatte es Heinrich nicht ein wenig sich
selbst zuzuschreibcn , indem Seine NachsichtSchuld da¬
ran war , daß das böse Beyspiel der Zweykämpfe den
Hof , die Stadt und das ganze Reich angesteckr hat¬
te ? ( >y ) . Diese Wuth wurde bis zur Ausschweifung
getrieben , und verursachte mir und dem König selbst,
tausend vcrdrüßliche Bemühungen, um Aussöhnungen
zu bewerkstelligen, und Tätlichkeiten zu verhüten .
Schon vorher hatte mir der Baron von Courtaumer
von Ihm gemeldet, daß Er jetzt damit zu thun habe,
seine Neffen , die Prinzen Conti und Ivinville auszu¬
gleichen . Montigny sing ohne Grund Händel mit
Epernon an , den ich zu besänftigen Auftrag bekam ,
„denn Sie wissen ja , er will immer der Meister seyn"
schrieb mir Heinrich . Die Entführung eines Mäd¬
chens brachte de la Force und Saint - Germains an
einander . Der Entführer , Saint Germain der Sohn,
ward , auf Befehl des Königs durch den Kanzler vor¬
gefordert , ging aber , statt zu gehorchen , aus Paris ,
und zu seinem Vater , und ließ den König in Furcht,
er möchte im Auslandewichtige Ordres entdecken , wel¬
che , wie ihm wohl bekannt seyn mußte , la Force be¬
kommen hatte .

Dieß war der wahre Ursprung dieser Zügellosig¬
keit und Meuteren , wegen welcher sich der König so
bitter beklagte, daß er sagtet sie verderbe alle Gemü-
ther ! und welche der Adel von den Großen , die Gro¬
ßen von den Prinzen vom Geblüt erbten. Der Herr
Graf von Soiffons war das oberste Glied dieser für
den König so verdrüßlichen Kette. Der Prinz von Conde
ermüdete die Gedult des Königs durch Unbesonnenhei¬
ten , die manchmal bloß belachenswcrth , manchmal
aber auch ernstlichgenug waren , um Sr . Majestätwah¬
ren Verdruß zu verursachen. Man glaubte , die Ehe

wür-



4 »

würde das wahre Mittel gegen diesen Leichtsinn seyn.
Der König hatte vor , ihn mit Fräulein von Mont -
morency ( 20 ) zu verheirathen . Aber diese Verbin¬
dung trieb Seine Verdrüßlichkeiten vollends aufs
Höchste, wie wir unter dem folgenden Jahr sehen
werden .

Die Verbindung des Frauleins von Mercoeur
erbitterte Ihn ebenfalls und vollends ganz gegen das
Haus Lothringen . Sie war eine ausgemachte Sache
schon seit der Reise des Königs nach Bretagnern Jahr
i ; y8 und beyde Theile hatten nun das Alter zur Voll¬
ziehung . Allein die Mutter und Großmutter des
Fräuleins hatten ihr eine solche Abneigung gegen den
Herrn von Vendome cinzuflößen gewußt , daß sie gar
nicht von ihm reden hören konnte . Der Prinz von
Conde , welcher damals noch nicht verheirathet war ,
wäre wohl weit eher nach beider Geschmack gewesen .
Auf den Fall aber , daß dieser nicht sich cinlasscn wür¬
de , so hätte die Herzogin das große Vermögen ihrer
Tochter lieber in ihrer eignen Familie behalten . Der
König ließ es sich nicht ausreden , daß die Herzoge von
Guise und Mayenne nicht dazu beytragen sollten , die
Halsstarrigkeit dieser Frau zu unterhalten , und ich be¬
hauptete bisweilen gegen Ihn , daß Er ihnen hierin
nicht Gerechtigkeit widerfahren lasse. Dies hätte Er
am Ende schon aus dem geringen Widerstande schlie¬
ßen ! müssen , den sie Seinen Absichten in den Weg leg¬
ten , als Er diese ihnen durch den Marquis Draison er«
erklären ließ, den sie an Ihn geschickt hatten .

Sein Ansehn brauchen und ohne Widerrede be¬
fehlen , wäre das geschwindeste und sicherste gewesen .
Allein Heinrich war bey dieser Gelegenheit noch weni¬
ger als bey fcder andern , zu diesem Mittel aufge -
legt (ri . ) Es gab noch zwey andre , Gelindigkeit und
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Ueberredung bey den Damen , oder eine gerichtliche
Entscheidung . Dieß letzte war unfehlbar , wenn man
auch Se Majestät dabey nicht anders als den simpel¬
sten Privatmann behandelte . Allein welchen Weit «

läustigkeicen war man nicht dabey durch die Fristgesu¬
che und andre Wendungen der Schikane ausgesctzt .
Bloß die Lothringischen Vollmachten , ohne welche nicht
»erfahren werden konnte , hatten eine beträchtliche Zeit
tveggenommtn . Unter zwey Monaten wäre an keinen
Austeag der Sache zu denken gewesen , und da hätte
sich erst noch der König darein mischen müssen , um zu
Seinem Vorcheil die gewöhnliche Rechtsförmlichkeiteu
abzukürzen . Auf alle Art war die Partie der Gelindig¬
keit das Wünschenswürdigste , weil außer dem , — daß
man nicht nur auf Vereinigung der Personen sondern
auch der Familien zu sehen hat , — einem ihren Ael «
tern weqgenommenen und wider ihre Neigung verheirar
thetcn Mädchen immer noch Mittel genug übrig blei^
ben , ihre Feeyheit zu reklamiren , selbst dann , wenn
auch die Beobachtung aller Förmlichkeiten sie ihr ge¬
nommen zu haben scheinen, besonders , wenn man nicht
hindern kann , daß ihr unter der Hand Anschläge gege¬
ben werden . Dieß war auch das einzige , wozu ich
dem König in einem sehr langen Brief ricth , den ich
Ihm zur Antwort schrieb , und der weiter nichts ent¬
hielt , als was man hier gesehen hat »

In dieser Absicht war viel Ab - und Zugehen bey
den zwo Herzoginnen , dem Herzog von Guise , seiner
Schwester , und der Prinzessin Conti , wovon mich der
König durch Buillon und einige andre sehr genau be¬
nachrichtigte . Man hielt unter dieser Zeit den Herrn
von Vendome entfernt , der König übergab ihn la Bal¬
les nach Bretagne zu führen . Ich für mich hielt da¬
für , daß niemand geschickter seyu würde , diese ganze

Unrer -



Unterhandlung zu betreiben als der Pater Cotton . Ich
ricth dem König , sich seiner zu bedienen , und man be¬
fand sich so gut dabey , daß , zur Zeit als der König
anfing zu glauben , man würde aus dieser «Sache nicht
anders als auf dem ordentlichen Weg der Gerechtigkeit
kommen , und als Er sogar bereits dcßwegcn an den
ersten Präsidenten geschrieben hatte , dieser Pater auf
einmal die Hoffnung zu einer andern Beendigung wie¬
der herbeyführte . Die Kunst , die Gewissen zu len¬
ken, worin er vorzügliche Stärke besaß, ließ ihm gleich
zum Anfang einen ersten Punkt gewinnen , der eben
nicht der unwesentlichste ist , nemlich diesen , daß man
anfing die Schimpfreden wcgzulasien , welche nur die
Erbitterung und die Antipathie genährt hatten . Der
Pater Cotton ermangelte nicht , möglichst oft dem Kö¬
nig persönlich von seinen Progressen Rechenschaft abzu -
lcgen , der ihn von Zeit zu Zeit zum Kanzler und zu
mir schickte, um unser Gutachten zu vernehmen . Ev
wußte ihm den Dienst gar sehr Dank , den er Ihm bcy
dieser Gelegenheit erzeigte ».

Mutter und Tochter gaben sich zuerst , doch erst, nach»
dem die Herzogin noch so viel üble Laune gegen denKönig ,
gegen ihre Verwandten , undgegen alle Welt blicken ließ ,
daß Heinrich dachte , Er würde nie dahin kommen , ih¬
re Einwilligung zu erhalten , und mich sehr ermahnte ,
den Augenblick dazu nicht entwischen zu lassen. Die
Großmutter und einige , andre Vertraute der Herzogin¬
nen , so wie auch der Beichtvater la Porte blieben am
längsten widerspänstig . Endlich gab sich alles , und
die Vermählung wurde vollzogen (22 .) Der König
konnte sich des Gedankens nie ganz entschlagen , den
Er gehabt hatte , daß die Grusen und alle Lothringische
Prinzen wirklich gesucht hätten , Ihn unter dem Schein
der äußersten Bereitwilligkeit zu betrügen . Als daher



44

der Herzog von Guise nach dem Tode des Rechnungs¬
kammer - Präsidenten Beauville in Provence für einen

seiner Freunde um diese Stelle gebeten hatte , um wel¬

che sich auch die Gräfin von Sault bewarb , schlug Er

sie bcyden ab . „ Sie sind beyde in der Ligue gewesen "

war alles , was Er mir zum Grund angab , indem Er

mir schrieb , ich solle mit dem Kanzler jemand suchen,
der sich besser dazu jchicke .

Durchaus meiner Gesinnung und allen meinen
Gründen zuwider war es , daß Heinrich so zu sagen je¬
dermann berechtigte , durch ewiges Vorschwatzcn von

Warnung vor bcynahe allen angesehenen Personen im

Reich , Katholiken und Protestanten ihn zu beunruhi¬

gen . Man hinterbrachte Ihm bald , daß der Herzog
von Bouillon , du Plessis und andre Häupter der rc-

formirten Religion Soldaten und Offiziere werben ,
daß sie mit dem Prinzen , dem Herrn Grafen und allen

denen sogar , welche die Ligue am stärksten wider sie

unterstützt hätten , im Einverständnis wären , sich ver¬

schiedener Städte zu bemächtigen . Ein andermal :
der Herzog von Roannais halte Versammlungen in

Anjou ; was mir Pont Courlai ebenfalls schrieb. Al¬

lein nichts beunruhigte den König mehr , als die Nach¬

richt , die Er durch einen Adlichcn aus Poitou erhielt ;
denn diese Provinz sollte immer der Sitz der Empö¬

rung seyn. Dieser Mensch sagte aus : er habe sich
bey Versammlungen einer großen Anzahl von Adlichcn

befunden , welche im Namen beynahe aller Großen im

Reich , verbunden mit den Protestanten handelten . Da -

bey nun scy er Zeuge gewesen , daß man einen Tag ver¬
abredet , um sich von fünf oder sechs Städten , die er
nannte , Meister zu machen , und Geld ausgetheilt ha¬
be , um die nöthige Leitern , Petarden , Waffen und
Munition zu diesen Unternehmungenanzuschaffen.



Der König war zu Fontainebleau ohne Gefolge
und bloß auf einige Iagdpartien als dieser Nachrich¬
tenträger Ihm vorgestellt wurde . Er schickte ihn da¬
her nach Paris an Sillcry und Villeroy , denen er über
dieß alles so ausführliche Auskunft gab , daß der Kö¬
nig nicht langer daran zweifeln zu können glaubte , und
darüber von Schrecken ergriffen wurde . Er kam den
Augenblick nach Paris zurück , von Melun her , durch
das Thor St . Antoine , und schickte sogleich St . Mi¬
chel nach mir , um mich, sagte man , wegen Angelegen¬
heiten von der äußersten Wichtigkeit zu holen . Mei¬
ne Gemahlin und alle meine Kinder waren in diesem
Augenblick mit allen Wagen vom Haus , was mich hin -
hielt , bis ich einen bey (Raimond ) Pheljpeaux (Herr
von Pontchartrain ) hatte holen lasten .

Ich fand den König in dem kleinen Kabinet der
Königin , mit Ihr , dem Kanzler und Villeroy einge¬
schlossen , wo sie sich mit einer Untersuchung aller dieser
Memoiren beschäftigten , welche die warme und schnelle
Einbildungskraft dieses Herrn noch mehr erhitzt hat¬
ten : „ Nun , Herr Starrkopf , da haben wirs , — sag¬
te Er , als ich hereintrat — nun ist der Krieg
„ vor der Thüre ! " — Tllsto besser Sire , — ant¬
wortete ich — „ denn da's kann doch nur den Spaniern
„ gelten ? " — Nein , nein , — unterbrach Er mich, —
„ gegen viel nähere Leute , unterstützt von allen Ihren
„ Hugenotten . " <— „ Bon allen meinen Hugenotten ?
„ Ey , Sire ! wer hat Ihnen denn dies in den Kopf
„ gesetzt ? Für mehrere von ihnen kann ich schon ste¬
chen , daß sie sich so etwas gar nullt rinfallen lassen,
„ und für die andern bcynahe alle wollte ich stehen , daß
„ sie es nicht wagen würden .

" — „ Sagt ichs Ihnen
„ doch, meine Beste , — sagte der König , indem Er
„ sich gegen die Kömgm wendete , — daß er nichts da -

„ von



„von würde glauben wollen. Er mepnte nun einmal,
„niemand würde cs wagen , mich anzusehen um mir

„zu mißfallen, und es hänge nur von mir ab, der gan-

„zcu Welt Gesetze zu geben. — „Das ist wahr- Si -

„ re, versetzte ich, Sie können es, so bald Sie wollen."

Villcroy und Sillery wollten die 'Meynung Sr
Majestät unterstützen. Ich zeigte ihnen aber , daß es
nur Schwachheit sey , sich so durch bloße Kleinigkeiten
in Furcht jagen zu lassen . Ich nahm das Memoire
aus ihren Händen , und konnte mich des Lächelnsnicht
erwehren , als ich sah , daß darin nur zehn bis zwölf
armseliger Landjunker und Kricgsknechte Erwähnung
geschah , die mir bekannt waren , weil sie wirklich un¬
ter meiner Befehlshaberschaft standen , und von fünf
oder sechs Städten , wie la Haye in Touraine , Saint
Jean d'Anglc , la Rschexvzai , Saint -Savin , und

Cßauvigny- le - Blanc in Berry. „Pardicu , Sire , —

fuhr ich zornig heraus - - „ ich glaube diese Herrn rvvlr

„ len sich über Sie und mich lustig machen , indem sie
„Sie um solcher Lirmpereyen willen in Marsch setzen
„wollen. Dreß ist ein Mensch , der gern ein paar
„hundert Thakr hätte , und dann ists gut." — Sa¬

gen Sie was Sie wollen — sagte der König. „Ein-

„mal , ich muß hin , oder Sie müssen in zwcen Tagen
„abgehen, um die Sache wieder in Ordnung zu brin¬

gen . — „Wenn es Ihnen gefiele , Sire , — sagte
ich , nachdem Er mir frisch nach einander vor êrcchnct
hatte , was ich an Geschütz zu dieser Expedition ausrä«
ckcn lassen müßte — „wich nach meinem Kopf Han«

„deln zu lassen , so getraute ich mir zum Ziel zu kom¬

men , ohne so viel Geräusch und Aufwand." —

„Pardieu erwiderte Er — Sie sind doch auch der

„ärgste Haberccht, den ich in meinem leben gesehen Ha¬
bs . , . . . Nun , w«S wollten Sie da sagen ? " — „daß

„ ich
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„ ich weiter nichts verlangen als den Prevot Mpret
„ und zwanzig Häschern - um Ihnen die Sache ins Rei -
„ ne zu bringen . — Gut , Sie wollen cs , — sagte
„ Er endlich besiegt durch meine Beharrlichkeit , — so
„ will ichs denn auch » Entsteht aber Ungelegen heit
„ daraus , so halte ich mich an Sie . " - Es entstand
weiter nichts daraus , als daß ich mit zwanzig Aus «
reitern , statt einer ganzen Armee , alle diese Ange¬
schuldigten einfangen ließ , von denen nur sehr wenige
gestraft wurden , indem der König gefunden hatte , daß
sie meistens unschuldig waren , und die andern nichtder Mühe lohnten , sich mit ihnen aufzuhalten .

Die Versammlung der Protestanten , welche in
diesem Jahr wegen Ernennung zweyer Generaldeputir »
ten gehalten werden mußte , schien dem König , wegender Zeitumstände , noch mehr Aufmerksamkeit zu ver¬
dienen . Er ernannte mich , ihr bcyzuwohneu . Dicß
war das drittemal . Um mir es bequem zu machen ,
schrieb Er sie nach Gergeau aus , wo ich Befehlsha¬ber war , und alles von Süliy aus , das bis an die
Thvre dieser Stadt gränzt , versehen konnte . Ich sa¬
ge nichts von meinen Instructionen » Die Versamm¬
lung hatte , als ich am z . Oktober zum erstenmal an
Villeroy schrieb , noch keine förmliche Sitzung gehal¬ten , wiewohl sie einige Tage zuvor angefangen hatte ,denn man erwartete erst noch einige Provinzialabgeord «
nete » Als ich sah, daß ich anit Einem einzigen Wort ,das ich öffentlich und Einzelnen gesagt hatte , den Uer
belgcsinmcn den Mund so gut hätte stopfen können ,bürgte ich dem König dafür , daß hier nichts gegenSeinen Willen vvrgenvmmeu werden würde ; was Ermir nicht glauben wollte . Alle Seine und VilleroysBriese waren immer voll von Ursachen zur Unzufrie¬denheit über die Protestanten . „ Schicken Sie mir

„ meine
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„ meine Eilboten schleunig zurück, — schrieb Er mir —

„ es gibt Geister zu Gcrgcau , wie man leicht spüren

„ kann . Sie haben Sie als einen Katholiken behan¬

delt ; ich wußte wohl , daß sie es so machen würden ,

„ und habe vor vier Tagen einen Brief von Saumur

„ gesehen, der die Form davon vorschrieb . "

Es ist wahr ; anfangs gab es dabey Lärm , be¬

sonders darüber , daß der König zween katholische Be¬

fehlshaber in den Städten Montendre und Tartas an¬

gestellt hatte , welche ihnen doch der König sagten sie,

abgetreten hatte . Sie unterstützten ihre Forderungen

durch den Inhalt der Edikte , und beschwerten sich , daß

sie ohnehin schon Caumont auf solche Art eingebüßt

hatten . Sie schickten dcßwegen Chambault , du

Bourg , und dü Ferner an mich nachSülly , mitVer -

sichcrungen aller Art von Untcrthanigkeit gegen den

König , an den sie wegen dieser Sache zween oder drey

aus ihrem Mittel abzuordnen beschlossen. Ich suchte

sie davon abzubringen , weil ich wohl wußte , daß Hein¬

rich diese Deputation nicht mit günstigen Augen anse-

hen würde : sagte ihnen aber : ich habe keinen Auftrag

deshalben und wollte daher erst an Se Majestät schrei¬

ben . Ich lehnte es von mir ab , mich auch wegen

Moncenis zu verwenden , mit dem es gleiche Vcwandt -

niß hatte . Denn es gehörte dem Herrn Grafen .

Ich schrieb Villeroy den Antrag der Versamm¬

lung , und trug ihm auf dem König , vorzustellen , wenn

Er sie nicht in die Länge gezogen haben wolle , müsse Ec

das , was sie mit Recht verlangten , thun , oder wenig¬

stens versprechen es zu thun . Dich bewilligte Er auch»

Nachdem dieser Artikel abgethan war , einer von den

achten , welche der Gegenstand der Versammlung wa¬

ren , so zeigte ich , daß unter den andern fünfe wären ,
welche
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welche nur vor das Conseil gebracht zu werden , ver¬
dienten , vor welches sie gehörten , und man blieb denn
bey der Hauptursache der Ernennung der Abgeordneten
stehen . Der König that Seine A sichten hierüber zu
wissen, eben so wie man es oben weitläufcig genug gesehen
hat , wo ich von der General -Versammlung zu Chatel¬
leraut handelte , und diese Frage wurde ebenfalls wie¬
der zu gleicher Zufriedenheit beyder Theile dadurch ab -
gechan,daß ich dem König Villarnou für den Adel und
Miranda für den zweyten Stand vorschlug . Der eiste
wäre schon im vorigen Jahr ernannt worden , wenn er
nicht gegen die von Sr Majestät vorgeschriebene Form
in Vorschlag gebracht worden wäre . Er ging unver¬
züglich ab , um die Befehle Sr Majestät zu verneh¬
men , wohin ich ihm ein Schreiben mitgab . Der Ko' -
nig unterrichtete ihn mit zwey Worten in den Pflichten
seines Amts , und schien sehr mit dieser Wahl zu¬
frieden .

Die Versammlung wahrte hierauf nur noch so
lange , als nöthig war , um das Bestätigungsdekret der
Deputaten abzuwarten und vor dem ersten November
war alles vorbey . Der König bestand vorzüglich in
allen Seinen Briefen an mich auf einer schleunigen
Expedition . Einladungen , doch bald möglichst zu Ihm
zurück zu kommen , und die gewöhnlichen Zeichen Sei¬
nes Wohlwollens füllten beynahe den ganzen Nest »
Der lehre Eilbote , den ich an Ihn abschickte , fand
Ihn im Zeughaus , von wo Er , wie mir Vilkeroy
schrieb, sogleich um 7 Uhr Abends zurückgekommen sey
und mir um 8 Uhr habe schreiben lassen, was Er deß«
wegen nicht selbst habe thun wollen , damit dadurch
der Eilbote nicht verspätet werden möchte .

Ich stattete Ihm mündlich noch genaueren Be¬
richt als schriftlich von allem ab , was zu Gergeau vor -

N . Denkwürvigk . VI. Lgnv . D ge-



gefallen war , auch von den friedlichen Gesinnungen ei»
ner sehr großen Anzahl wackrer Leute , die ich unter
den Protestanten gefunden hatte . Ich fand Ihn zu
Fontainebleau , wo Er sich in diesem Jahr nicht seltner
aufhielt als in dem vorhergehenden . Nach der vorge -
dachten kurzen Reise noch Paris ging Er in der Mitte
des May

's wieder dahin und brachte die Monate Iu -
Nius und Julius ganz das . lbst zu. Nach seiner Zurück¬
kunft nach Paris im August machte Er eine kleine Rei¬
se nach Saint Germain , und dann eine andre auf vier¬
zehn Tage nach Monceaux , von wo Er über Fontaine -
bleak zu Anfang des Oktobers zurückkam . Ich
war noch nicht von Gergeau zurück. In der Mitte
des Oktobers gieng Er wieder nach Fontainebleau , von
wo Er in der Mitte des Novembers nach Paris zurück¬
kam , um die Geschaffte abzuthun . Ich habe schon oben
bemerkt , daß diese Lebensart nur für Ihn selbst und
für einige wenige Seiner vornehmsten Minister ihre Un¬
bequemlichkeiten hatte .

Seine Gesundheit hatte in diesem Jahr keinen
gefährlichen Anfall auszuhalten . Er schrieb mir am
2ten Iunius von Fontainebleau aus : „ Ich habe einen

„ Anfall von Fieber gehabt , welcher dreyßig Stunden

„ anhielt ; es ist aber nur vom Schnupfen , und ich Hof«

„ fe , unter Gottes Beystand , daß es von keiner Be¬
deutung ftyn wird . Ich werde mehr Sorge als bisher
„ für meine Gesundheit tragen ; Sie können sich darauf
„ verlassen , und auch darauf , daß ich Sie recht sehr
„ liebe . " Indessen ging aber doch die Iagdarbeit fort ,
wie zuvor . Er schrieb mir von Saint - Germain : Er
habe so eben einen Hirsch bekommen , was nur eine
Stunde gedauert habe ; dann habe Er sich eine Stun¬
de zu Bett gelegt , und sey nachher in die Grotten spa¬
zieren gegangen , habe auch nach Seinen Werkleu¬

tenI



ten gesehen . Zu jenem Schnupfen , während dessen
Heinrich täglich acht bis zehn Schnupsttücher brauchte ,
schlug sich ein Fluß in den Ohren und an der Kehlt ,
der Ihm sehr lästig wurde . Da Er hierauf anfan¬
gen wollte zu Monceaux zu purgircn , um dann das
Wasser von Spaa zu brauchen , bekam Ex einen Durch¬
fall , der Ihm zwcenTage lang heftige Schmerzen ver¬
ursachte , und noch langer eine Schwache nach sich ließ.
Dieß war die gemeine Krankheit nicht nur in dieser
ganzen Gegend , — wo der König , wie Er mir
schrieb , den guten Mann Villeroy und über hundert
Edclleute von Seinem Hof bey sich hatte , welche darr
an litten , — sondern auch in Paris und rings da
herum »

Beynahe alle Kinder Sr . Majestät waren im
May ebenfalls krank . Seine väterliche Zärtlichkeit
machte , daß Er sich in Seinen Briefen an mich auf
dieß alles einließ , mit einer Umständlichkeit , wel¬
che mich meine eigne Stimmung nicht als gleichgültig
betrachten läßt . So schrieb Er mir am 16 . May
von Fontainebleau r „ Ich bin nicht ohne große Unru¬
he , indem hier alle meine Kinder krank sind. Meine
„ Tochter Verneuil hat die Masern , die aber wieder
„ verschwinden , mit ein wenig Fieber . Gestern Abend
„ fing meine Tochter an etwas Fieber zu bekommen . —
„ Mein Sohn Orleans hat das alltägige , doch einen
„ Tag starker als den andern . Es scheint es sey das
„ doppelt dreytagige . — (Dieser war von allen am stärk -
, ,sten und längsten krank .) Urtheilen Sie nun , ob
„ ich bey diesem allem ruhig seyn kann . Ich will Ihnen
„ alle Tage von der Krankheit meiner Kinder Nachricht
„ geben . " — Glücklicherweise ging alles gut vorbey .
Er schrieb mir wieder : „ Es werde , wie es Gott ge-
„ fällt , von dem ich alles als gut ansehe . " Er verlangte

D L von



52 ------- ------ -

von mir mit Seiner gewöhnlichen Güte Nachrichten
von meinem Sohne , von dem man Ihm gesagt hatte ,
daß er die Blattern habe . Er ersah Noisy zum Auf¬
enthalt Seiner Kinder für den ganzen Sommer , in¬
dem Er sie nicht nach Saint - Germain zurückschicken
wollte , bis erst weit hinein im November . Dann ,
gab Er mir , wie gewöhnlich Befehl , sie mit der Frau
von Montglat in den Wagen und Sänften der Köni¬
gin und der Königin Margarethe zurückbringen zu las¬
sen , und der Marquisin von Verncuil zu sagen , daß
sie auch die ihrigen dahin schicken solle , indem die Blat¬
tern in diesem Monat zu Paris umgingen .

Der Sohn dieser Dame , den man den Marquis
von Verneuil (2z ) nannte , war von dem König , sei¬
nem Vater , für die Kirche bestimmt . Da das Bis -
thum Metz erledigt wurde , war Erdarauf bedacht , es
ihm zu verschaffen . Dagegen aber fanden sich drcy
große Schwierigkeiten von Seiten der Nomination ,
der rechtmäßigen Geburt und des Alters ; denn er war
noch Kind . Die erste konnte das Kapitel von Metz
durch Postulation des jungen Prinzen selbst oder doch
des Kardinals (Anna d '

Escars ) von Givry zum Bischofs
oder Administrator heben . Von letztem: es nachher
für den jungen Verneuil zu erhalten wäre leicht, gewe¬
sen. Das Kapitel zu Metz hat das doppelte Recht ,
sich einen Bischvff zu erwählen , im Fall der Erledigung
durch den Tod oder durch Resignation , und die Admi¬
nistration der Einkünfte des Bisthums jemand nach
Gefallen zu übertragen . Bcy dem Kapitel nun brauch¬
te es keine Umschweife . Sobald es sah , daß cs dem
König durch die Ernennung Seines Sohns ein Ver¬
gnügen machen könnte , wurde er einstimmig postulirt
mW nominirk .

Wegen
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Wegen dev rween andern Punkte konnte der Papst
allein dispensieren . Diesen dahin zu vermögen, schick¬
te der König den Herzog von Revers nach Rom (24)
um ihm die Qbedienzjzu leisten . Valerio, ein Eilbote
von Rom , erhielt zu Paris alle gute Behandlung, was
ihn bis zu Ende des Marz daselbst aufhielt; und beym
Abschied brachte ihn eine Geldsumme in die gehörige
Stimmung mit unserm Gesandten wirksam zu Durch¬
setzung der Unterhandlung bey dem Papst zu arbeiten .
Die Marquisin vonVerneuil vergaß ihrer Seits eben¬
falls nichts dabey , und doch konnte man mit dem al¬
lem nur die Hälfte von dem bey dem Papst erhalten ,
was man verlangte . Dhne Mühe ertheilte er die
Dispensation wegen der Geburt ; in Ansehung des Al¬
ters aber verschanzte er sich hinter die Kirchenregeln und
die Kirchenzucht, welche ganz dawider seyen. Indessen
erhielt man doch durch vieles Andrangen die Art von
Genehmigung, welche im Stil dep römischen Curie
Expektativa heißt , und daß der junge Prinz von jetzt
an den Titel eines Bischoffs von Metz führen dürfte.
Valerio brachte diese Nachricht gegen Ende des Aprils
nach Fontainebleau und der König trug mir sogleich
auf , es der Frau von Verneuil zu melden»

Diese UngefälligkeitPauls V. wurde ihm von dem
König heimgegeben, als auf dessen Antrieb die Kar¬
dinale und Prälaten des Reichs bey Ihm ihr Anhalten
um die Publication des Tridcntinischen Conciliums in
Frankreich erneuerten, ohne sich durch die Menge frucht¬
loser Versuche, die sie schon bey verschiedenen Gelegen¬
heiten deßwegen bey ihm gemacht hatten , abschreckenzu
lassen. Heinrich antwortete ihnen : wenn man die An¬
nahme dieses Conciliums bey Franzi. Heinrichs , und
Karl IX nicht habe erhalten können , die doch keine solche
Verbindlichkeiten gegen die Protestanten gehabt noch

D z ihnen



54

ihnen so günstige Edikte zugestanden hatten , wie Er ;
so dürften sie um so weniger erwarten , daß Er jemals
die Hände dazu bieten würde. Er stellte ihnen alles
Uebel vor , welches diese Annchmung im Reich hcrvvr-
bringen könnte, und erklärte ihnen endlich , daß Er
nicht Lust habe , die Inquisition in Frankreich einzu¬
führen , und,daß Er es höchst befremdend finde, (denn
Er fühlte wohl, duß man Jhm immer diesen Vorwurf
würde machen können) daß Seine Agenten zu Rom
diese sonderbare Clausel zu einer der BedingungenSei¬
ner Absolution halten machen können . Er bewilligte
ihnen blos die Einführung der Messe in Bearn . (25).

Das römische Kollegium verlohr in diesem Jahr
die Kardinale von Lothringen, BaromeuS und Joyeu-
se (den berühmten Pater Angele). Der Herzog von
Florenz und der berühmte Skaliger starben ebenfalls,
und in Frankreich der Kanzler Bcllievre und Mi -
ron . (26 ) .

Man machte in diesem Jahr zu Fontainebleau , wie
auch zu Monce ux neue Verschönerungen . Zu Paris
wurde die KaufmannS- Brücke (27) an der Stelle der¬
jenigen aufgeführt , welche die Müllerbrücke Hieß. —
Ich gab dem König einen Entwurf für dcn Dauphins -
platz , vermöge dessen er in drey Jahren vollendet scyn
würde , indem man dem Unternehmer den Boden zum
Besten gab. Das Anerbieten davon wurde dem ersten
Präsidenten und dem Parlament gemacht. Ich ent¬
warf auch einen Plan für die Brücke zu Rouen , den
ich Sr . Majestät durch meinen Sohn überreichen ließ .
Ich hatte mich selbst zur Stelle begeben . Heinrich fand,
daß man nach dem Platz nichts besseres noch bequeme¬
res thun könne . Die Brücke von Mantes wurde in
diesem Jahre fertig. Ich ließ in Bourbonnois meh¬
rere Stücke Geschütz zur Verwahrung aufstcllen , was

mir



55

mir Danksagungen dieser Provinz durch Saint Geran
verdiente.

Man hätte noch mehr dergleichen für die offene«
liche Nothwendigkcit und Bequemlichkeit unternehmen
können , wenn sich der König nach meinem Rath hätte
entschließen wollen , einen Theil seiner besondern Aus¬
gaben , waren es auch nur die vom Spiel gewesen ,
dazu aufzuopfern . Ich mußte auf Seinen Befehl auf
Einmal vier und dreyßigtausend Pistolen ausbezah¬
len , die Er dem Portugiesen Eduard Fernande ; ( 28 )
schuldig war . Dieser Befehl ist datirt vom4August .
Ich erhielt oft dergleichen ( 29 ) aufzwey , dreytausend
Pistolen , und viele andre auf minder beträchtliche Sum¬
men . Darum kann ich aber doch nicht sagen , daß Er
sich einem Vorschlag zum allgemeinen Besten entzo¬
gen hätte .

Die Loire ( zo ) richtete ily Oktober eine fürchter¬
liche Verwüstung an . Ich wäre beynahe selbst noch
davon überrascht worden , indem ich von Olivet nach
Orleans reiste . Dieser ganze Strich war ein Meer ,wo die Fahrzeuge über die Gipfel der Bäume und Has¬
ser hinführen , welche das Wasser noch hatte stehen las-
sen. Es begegnete mir kein Unfall , aber das Fahr ,
zeug , das mich übergesetzt hatte , strandete im Rückwegeund ging in Stücke . Alle Passagiers retteten sich durch
Schwimmen , und zum Glück kam keiner dabey um .Die Verwüstung war außerordentlich , und der Scha¬den unschätzbar . Die Bitschriften der zu Grund gerich .
teten Städte trugen nicht bloß aufeinegänzlicheSteuer -
freyheit an sondern auch aufeine schleunige und beträchtli -
che Hülfe , wenigstens für die dringendsten Bedürf -
nisse, ohne welches der größte Theil der Güter unbebautunddie Häuser unbewohnt bleiben würden . In SeinerAntwort auf meinen Brief hierüber sagt Heinrich r
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„ Gott Kak mir meine Unterthanen gegeben , um sie wie
„ meineKmder zu halten . Mein Conseil soll sic daher

^ „ auch liebevoll behandeln . Die Almosen sind Gott

„ höchst angenehm , besonders in diesem Fall . Ich wür -

„ de mir sonst Gewissensbisse machen . Man greife ih-

„ nen mit allem unter die Arme , was man glauben wird ,
„ daß in meinem Vermögen steht . " Ich unterstützte
die gottesfürchtige Gesinnungen des Königs aus allen
Kräften .

Ich erhielt in Einem Brief drey kleine Geschenke
von Ihm für verschiedene Personen : den Genuß einer
Mühle an den Thoren von Paris ; einen Rest von ei¬
nem Schlag Brennholz und das Holz das man beym
steinernen Brückenbau von Mantcs gebraucht hatte .

Das Verdienst und die Gelehrsamkeit der Herrn
Fenouillet und d'Abeins , welche dem ganzen Reich be¬
kanntwaren , veranlaßttn mich, für den ersten um die

Anwartschaft auf das Bisthum von Poitiers und für
den andern um das nächste erledigte zu bitten , was mir

auch versprochen wurde . Ich ging damals just nach
Sülly . Aber kaum hatte ich den König verlassen ,
als man Ihm den Tod des Bischosss von Montpellier
meldete , was Er mir sogleich sagen ließ . Ich glaubte
mit der erbetenen Gnade einige Aenderung vornehmen
zu müssen , und schrieb Ihm : mir scheine das Bisthum
von Montpellier , voll von Protestanten , einen bered¬
ten Mann wie Fenouillet , und das von Poitiers ein

so vollkommenes Phlegma zu erfordern , wie der Abt
d 'Abeins besitze , um die Hitze der lebhaften feurigen
Köpfe in dieser Provinz zu mäßigen . Heinrich las
meinen Brief den Hofleuten lachend vor , und fragte
sie : ob es wohl die Katholiken selbst hätten besser ma¬
chen können , wenn sie sich alle darauf beflissen hät¬

ten



ten ( Z i .) Fervagues war so krank , daß er durch mich
Dem König sagen ließ : Er möchte darauf denken , we¬
gen der ansehnlichen Stellen Verfügung zu treffen , die
er in Normandie hatte . Er vernichtete aber die Vor¬
stellung , die man sich von seiner Krankheit gemacht hat¬
te, dadurch selbst wieder , daß er einige Tage darauf
sagen ließ , wenn man ihm eine Commission schicken
wollte , um Landtag in der Provinz zu halten , so sep er
im Stand dazu .

Der Vertrag von 1564 zwischen Frankreich und
Lothringen war täglich neuen Schwierigkeiten in Anse¬
hung der Gränzcn des Metzer Gebiets ausgesetzt , wel¬
che den König vermochten , Kommiffarien dahin abge -
hcn zulasten , welche ich und der Kanzler aus dem Con¬
seil und sonst erwählten . Eine andre eben so nützliche
und weit wichtigere Operation , war die Aussetzung von
Protokollen nach genauen Besichtigungen , über alles ,
was unsre Nachbarn an verschiedenen Gcänzorten von
uns an sich gerissen hatten , besonders an der Gränze
von Champagne , Franche - Comte ' und Lothringen .
Man kann nichts genaueres sehen als die Arbeit des
Ingenieurs , Chatillon , hierüber , dem ich es austrug .
Es wird dadurch in die Augen fallend , daß der König
von Spanien und der Herzog von Lothringen sich eine
große Anzahl von Lehen zugeeignet hatten , und selbst
ganze Dörfer , wie das Dorf Pierrecour , den Flecken
Passeran , die Herrschaft Commcrci u . a. m . deren
Aufzählung hier von keinem Nutzen wäre . ( z i ) .

Diese Arbeit macht nur einen kleinen Theil von
der aus , welche ich auf Befehl Sr . Majestät unter¬
nommen hatte , um äußerst richtige Plane von allen
Land - und Seegränzen des Reichs zu erhalten . —
Da der Herzog von Mayenne und die von Antibes die
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Güter , die sie in der Gegend von dieser Stadt besitzen ,
zum Verkauf ausgcsetzt hatten , so war der König ge¬
sonnen , sie an sich zu bringen . Dies war genug für
diese Leute , um sie zu einem Preis anzuschlagen , der
dem König alle Lust dazu benahm . Er ließ ihnen sa¬
gen , sie möchten ehr Gebiet verkaufen , an wen sie
wollten , Er würde aber einen Befehlshaber nach An¬
tikes zu setzen wissen , der sie vielleicht ihre Unbilligkeit
gegen Ihn noch bereuen lassen werde .

Nun von den Finanzen . Es wurde ein General -
reglcment gemacht für die Kassiere bey der Schatzkam¬
mer , Schatulle , den Posten , dem Schweizerbunde ,
Geschütz , der ausserordentlichen Kriegskaffe , der ausser¬
ordentlichen Kaffe für die Ausgaben diesseits des Ge ,
bürgs und andre , welches ihnen eine noch genauere
Form für ihre Rechnungen vorschrieb , und sie in die
äußerste Abhängigkeit von dem Dberintendanten setzte,
ohne dessen Befehl sie beynahe gar nichts vornehmen
durften . Dieß Reglement ( zz ) verbreitete sich sogar
über die Gerichtsaccuaricn und über den Sekretär des
Conseils . Ich unterwarf ihm auch die Employe

'
s

welche unter mir für meine andre Stellen eingestellt wa¬
ren . Ich nöthigte Lichani , welcher die Direktion über
das Pflaster von Paris hatte , alle Mittewoche und
Sonnabende Mittags zu mir zu kommen , um mir von
der Bezahlung und Auötheilung der Arbeiter Rechnung
abzulegen .

Ich verbot durch ein Circulare allen Finanzrech¬
nungsbeamten in ihren Rechnungen von neuem Arti¬
kel zu bringen , welche von dem Conseil schon einmal
gestrichen oder herabgesetzt worden waren , indem da¬
für nur der Weg der Requeten offen sey . Damit
sie sich nicht mit einem Mangel an Vorschriften ent¬
schuldigen kvnftten , schickte ich ihnen ganz genaue und

deut «



deutliche Formulare . Sie mußten darinn alles bis
auf Datum und Signatur der offnen Briefe und Ar -
rets des Conseils anführen , die etwa erwähnt wur¬
den . Die Sportel - Ordnung d̂er Rechnungskammer
und das Reglement in Betreff der durch die Kassiere
und General - Einnehmer entwendeten Gelder kam noch
zu den vorhergehenden . Dem König floß daraus für
jetzt ein Gewinn von hunderttausend Thalcrn zu , der
sich verdoppeln mußte , wenn dieß Reglement völlig be¬
folgt wurde . Die Rechnungskammer begab sich ihrer
Sporreln höchst ungern ; selbst nachdem man ihr ge¬
zeigt hatte , daß der Fuß , auf den sie solche eingerichtet
hatte , grundfalsch sey. Es bedurfte nichts geringeres
als einen förmlichen königlichen Befehl um sie zu Aus¬
lieferung der Register an mich zu vermögen , deren
ich benöthigt seyn konnte . Ich gab mir viele Mühe
bep dem General - Prokurator und den Präsidenten die¬
ser Kammer , um ein Edikt einregistriren zu lassen , das
die Rentenbezahler und dieErlöschung der achtundvicr -
zigtausend Livres kvnstituirter Renten betraf .

Ich erklärte den höchsten Stellen und dem Finanz «
Bureau von Languedoc die Willensmeinung des Kö¬
nigs über verschMrne Fragen , die sie an mich gemacht
hatten . Sie betrafen die Rechte der Präsenz , Her «
renrcchte , Recht der - Dvmainenergänzung , unadelichec
Freylehn , neuer Erwerbe des Navarrischen Domaincn -
guts , der Ein - und Ausfuhr , der Cammergüter , der
Aufsicht über die Tücher , und vorzüglich das Rechtdec
Grundsteuer . In Ansehung dieser erklärte das Con¬
seil einstimmig , da die Prinzen , die Kronbeamte , jader König selbst nicht davon in Ansehung ihrer Feld «
guter in dieser Provinz frcy seyen , so könnten es weder
Städte noch andre Gemeinheiten seyn . Ueber alle die -
N Gegenstände schickte ich durch Mauffae Briefe an
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das Parlament von Toulouse , an die Kassiere , und
du Salzpachter . Das Edikt wegen Widerkauf der
Gerichtosporteln adressiere ich an den Herrn von Ver¬
dun , ersten Präsidenten dieses Parlements , um es

einregistriren zu lassen. Dies geschah auch unbedingt .
Er schrieb mir zugleich , man sey zur Wiedererstattung
für die Grefficrs geschritten , die sowohl in Civil - als
Cnminal - und Rcquetensachenzu arbeiten haben , und

versicherte mich der gänzlichen Unterwürfigkeit dieses
Parlements gegen den Willen deö Königs .

'
Mit ei¬

nigen persönlichen Danksagungen verband er auch die,
daß ich ihm Solange einen sanften und Achtungsvollen
Mann als Commissar geschickt hätte .

Ich unterdrückte , so weit es sich irgend thun läßt ,
Ausführungen , welche nur verdrüslich scyn könnten ,
werde daher auch nicht von den Briefen reden , die ich
an den Generalprocurator von Dauphine , an Sieur
Marion und die Kassiere von Bourgogne schrieb, bald

wegen Wiedereinlösung der Domainen , bald zur Er¬

klärung der so eben gedachten Verordnungen über Ge¬

genstände aller Art . ( 34 ) .

Als ich das Ende des Jahrs hcranrücken sah,
schrieb ich dem König nach Fontainebleau , daß Seine

Gegenwart wegen des Generaletats Seiner Finanzen
nöthig sey ; ich sey Seiner Befehle zu tausend Dingen '

benörhigt , wie z . B . bey der Rechnung von Seinen

Besatzungen , Soldaten , Galeeren , Hausbedicnten
des Dauphins und der königlichen Kinder . Wegen
Seiner Abwesenheit müssen mehrere andre Angelegen¬

heiten unentschieden liegen bleiben , von welchen die,
denen sie aufgetragen waren , dächten , sie seyen Ihm

gleichgültig oder gar nur von meiner Erfindung . Ich
kann mit Wahrheit sagen , daß ich jederzeit gesucht ha¬
be , den König dahin zu bringen , daß Er selbst mit
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Seinen Ministern arbeire
'
te ; weil in der That

die schönsten Verordnungen immer unnütz bleiben , so
lange man nicht überzeugt ist , daß man sich würklich ^
der Ungnade deS Fürsten aussetze , wenn man nicht
darüber halt.

Das Steuerdekret war noch nie auf eine sofeyer-
li'che Art ausgesirtigt worden , als dieß Jahr für 1609.
Se . Majestät kamen am 16 . August zu einer Sitzung
in den Staats - undFinanzrath mit einem Gefolge von
mehrern Prinzen, Herzogen , Pairs und Kconbcam «
tcn , und ließen in Höchsteignem Beyseyn ein Staats -
rathöarret ausfertigen , worinn es heißt : Der K önig,
nachdem Er sich Seine Rechnungen von Ausgabe und
Einnahme des laufenden Jahrs vorlegen lasten , und
den Oberintendanten seiner Finanzen und Sein Con¬
seil vernommen habe , hätte sehr gewünscht, aufderen
Vorstellungen wegen Erleichterung des Volks durch
Abnahme eines Theils der Steuer , Rücksicht nehmen
zu können. Allein die durch Seine Vorgänger ge¬
machten Schulden und der schlimme Zustand, worinn
Er die Finanzen vorgcfunden habe , gestatten Ihm
dieß nicht , machen vielmehr eine Erhöhung nöthig .
Se . Majestät hätten sich jedoch gnädigst begnügt , für
das nächste Jahr dieselbe Summe wie m diesem , auf-
zulegen , mit einer Erhöhung von nur zwanzigtausend
siebenhundert und fünfzig Pfund , zehn Sols und 7
Deniers , worein eine gleiche Summe verwandelt
worden war , welche die Kommissarien hernach wie¬
der auf die Pfarreyen für einige kleine Ausgaben in
den Provinzen , umzulegen pflegten , und welche also
ißt wegfalle .

Mit einiger Selbstzufriedenheit gebe ich hier von
einem Aufsatz Rechenschaft, welchen ich d -m König we¬
gen der Steuer überreichte, weil er wegen der darinn

ent-



ür

enthaltenen Ausführungen und Bemerkungen für ei»

ncn kurzen Abriß der Geschichte der Steuer in Frank¬

reich gelten kann .

„ Es ist ganz ausser Zweifel , daß ein
'
Staat , er sey wie

er wolle , unter Einem oder mehrern Häuptern , oder re«

giert durch die Mischung aller der verschiedenen zusammen

vereinigten Autoritäten , nicht ohne Beyträge bestehen
könnte . Gesetzt er dächte , zufrieden mit dem Grad von

Macht , worinn er sich jetzt befindet , ganz nicht auf

Erweiterung , so hat er doch sicher von Zeit zu Zeit

Beleidigungen zu rächen , Frechheiten zu unterdrücken . -

Tausend innre und unumgängliche Bedürfnisse können

nicht befriedlgt werden ohne regulirte und dabey doch

bald stärkere bald schwächere Ausgaben . Diese sowohl

ordentliche als ausserordentliche , wurden geraume Zeit

im Reich nur durch Auflagen erhoben , — unter dem

Namen freywilliger Hülfe , (Beden ) einer Einnahme ,

angesagt und umgelegt durch einen allgemeinen Schluß

aller Rcichsstände in jenen fcycrlichen Versammlungen ,

welche man den Reichstag nannte , auch cingezogen

von den eignen Gätern des Königs oder der Krone ( z ; .)

Sie machten aber bey weitem nicht die unermeßliche

Summen aus , zu denen man sie nachher anschwellen

sah. Damals schränkte man sich noch auf das bloße

Nothwendige , von innen und von aussen , ein ; und ei¬

ne wohl noch von niemand gemachte Bemerkung ist,

daß wir unter allen unfern Königen vom dritten Haus

bis aufKarl vm herab , keinen sehen , welcher sich auf

entfernte Eroberungen eingelassen oder sogar einem sei¬

ner Nachbarn förmlich den Krieg erklärt hätte ( z6 ) .

Bey diesem Geist der Mäßigung und Oekonomie fan¬

den sie , daß ihnen nichts fehlte . Sie bestritten alles

ohne ihre Kammergüter zu verpfänden oder zu verkau¬

fen , und folglich waren sie in der That unerachtet ih¬
rer

i
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yr anscheinenden Armuth viel reicher , ( z ? ) als ihre
Nachfolger mitten unter allen Schätzen , welche ihnen
eme unbegrenzte Gewalt und ein unumschränktes An¬
sehen erworben haben . Es liegt in diesem allem nichts
paradoxes . Ein Fürst , der viel vermag , glaubt alles
zu vermöge «, unternimmt alles ( Z8 ) ohne einen Haupt -
Irrthum in der Berechnung seiner Kräfte gewahr zuwerden : die Schwächung und Erschöpfung seiner
Unrcrthanen , welche immer mit seinen erweiterten Be¬
gierden gleichen Schritt hält , und ihn endlich so weit
bringt , daß er durchaus nichts mehr vermag .

Von all der Mühe , die eS ihm kostet , eine wirk¬
lich unersättliche Habsucht zu befriedigen , habe ich noch
nicht einmal etwas gesagt . Die Steuer , von allen
willkührlichen Austagen ohne Widerrede die verderblich¬
ste , so wie auch die unbilligste , wenn man unter die¬
sem Namen jedes Kopfgeld und jede willkührlichePcr -
sonalschatzung begreift , liefert hievon eine Menge
auffallender Beispiele . Wie ofthat sie nicht das königl .
Ansehen kompromittier ! Ihr Probestück war die Ent¬
thronung Chilpcrichs , des Vaters von Clodwig , und
einige Zeit hernach kostete sie gar Chiiderich das Leben,der durch einen fränkischen von Adel , Bodillon , ermor -
det wurde , welcher sich dadurch wegen einer schimpflichen
Behandlung von diesem Fürsten rächte , dem ec die Ge¬
fahr bey einer ausschweifenden Auflage , mit welcher der -
selbe umging , etwas frey vorgestellt hatte . Eine gleiche
Auflage unter Philipp August verursachte einen Auf¬
stand unter dem Adel , der sie unwirksam machte .

Einige andre , glücklicher in dieser Unternehmung ,machten sich dennoch so starke Vorwürfe darüber , daßsie heftige Gewissensbisse empfanden , gegen welche -sie
sich mit Ablaßbullen vom Papst zu verwahren suchten .

Lud-
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Ludwig der Heilige band seincm Svhn nichts so sehr ein,
als daß er nie etwas von seinen Unterthanen wider ih¬
ren Willen und ohne ihre Einwilligung fordern solle.

Philipp von Valois , nicht so skrupulös , konnte die

gefährlichen Folgen des entgegengesetzten Benehmens

nicht vermeiden . Er sah seine vorzüglichsten Städte

gegen sich empört . Er hatte , ehe er noch König war ,
einer Versammlung von Notabeln , unter der Regie¬

rung Ludwigs des Gremers (Zänkers ) beygewohnt ,
worinn beschlossenworden war : Die Könige von Frank¬

reich sollten bcy ihrer Salbung beschwören , keine neue

Auflage auf das Volk zu machen ohne Einwilligung
der versammelten drey Stände des Reichs . Johann
der i . und Karl V . unterwarfen sich diesem Gesetz, und

suchten bescheiden um Reichshülfe an , die ihnen zu-

gcstanden wurde . Eine auf die Köpfe >— ohne Stän¬

deversammlung noch Volksbewilligung — umgelcgte '

Steuer ( zy ) wurde nicht als das kleinste Unglück in der

Regierung Karls ^ angesehen , dieser an unglücklichen

Ereignissen so fruchtbaren Regierung , daß man sie bey-

nahe das Grab der guten Gesetze und guten Sitten in

Frankreich ansehen kann . Die Nothwendigkeit ver¬

mehrte das Uebel , während es das Murren darüber

unter Karl VII verminderte , welcher die Engländer aus

dem Reich zu vertreiben hatte , und dabey geschickt die¬

sen Tribut in eine ordentliche und regulirtc Abgabe ver¬

wandelte , welche von ihrer persönlichen Schatzung den

Namen Steuer bekam , wiewohl sie nur unter ver¬

schiedenen Modifikationen nach Verschiedenheit der

Provinzen eingeführt wurde . In einigen war sie

Kopfsteuer , in den andern Grund - und Vermögen¬

steuer , in andern endlich aus beydem vermischt . Sie

wurden von Karl Vii . auf eine Milloin achtmalhun -

dcrttausend Livres festgesetzt. Wir wollen sehen, wel-
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che Fortschritte sie unter allen folgenden Regierungen
bis auf uns , machte »

Ludwig XL erhöhte die Steuer aufvker Millionen
siebenmalhunderttausend Livres . Im Jahr 1498 ,
dem Todesjahr Karls VHk . findet man , daß bey
dem Schatz eingenommen wurden , nach Abzug aller
Kosten , vier Millionen , Viermalhundert jein und sech¬
zig tausend sechshundert und neunzehn Livres . Im
Jahr 1515 , da Ludwig XII starb , vier Millionen acht «
malhundertfunf und sechzig tausend sechshundert sieben«
zehn . Einen erstaunlichen Sprung machte sie unter
Franz I . der sie bey seinem Absterben auf vierzehn Millio¬
nen vier und vierzigtausend hundert fünfzehn Livres stark
hinterließ ; Heinrich II . nur auf zwölf Millionen acht«
undneunzigtausend fünfhundert drey und sechzig Livres .
Noch weiter fiel sie unter den beyden folgenden Regie¬
rungen indem sic zur Zeit Franz II . nur auf eilf Mil¬
lionen hundert und viert usend neunhundert ein und
siebenzig , und unter Karl Xl nur auf acht Millionen
sechsmal hundert acht und dreißigtausend neunhundert
acht und neunzig stand . Die Regierung Heinrichs lll »
war ihr günstig , wenn man nicht auf die Zeit sieht,da er sich eines großen Thcils von seinem Reich beraubt
sah , wie in seinem Todesjahr , sondern z. B . aufizzr .
wo sie ein und drcyßig Millionen sechsmalhundert vier
und funfzigtausend vier hundert einbrachte . Statt
sich von dem bösen Beyspiel hinreissen zu lassen, wollte
Heinrich der Große bey all den unendlichen Schulden ,die Er zu bezahlen , bey all dem beträchtlichen Ausga¬
ben , die Ec zu bestreiten hatte , doch nicht mehr als
sechzehn Millionen erheben , halb Steuer halb Pacht¬
gelder . " —

Wenn dieser Herr , dessen unerachtet , Mittel fand /
zwanzig Millionen in den Schaß zu legen , wie man

N . Lenkwürdigk. VI. S . E in



in der Folge noch sehen wird , so hatte Er dieß nur ei«
ner Oekonomie zu danken , die man unter den vorher «
gehenden Regierungen nichtkannte , und deren man sich
vielleicht geschämt haben würde . Die Fremden durften
nicht mehr , so frey wie sonst , ihre Hände in die Finan¬
zen stecken . Der Kurfürst von der Pfalz schrieb mir
in diesem Jahr von Heidelberg , um mich aufs angele¬
gentlichste zu bitten , Nachsuchung wegen Rückzahlung
von Geldern anstellen zu lassen , die er , wie er sagte ,
dem König so redlich vorgestreckt habe , wofür er aber
in acht Jahren nichts habe erhalten können , als eine
einzige Anweisung . Carl Paul , sein würklicher Rath
und Kammerherr wurde von ihm an mich geschickt, mit
großen Dicnsterbietungen , um diese Sache zu betrei¬
ben . Mein Posten hat mir oft Komplimente von aus¬
wärtigen Fürsten zugezogen . Der Herzogvon Savoien
schrieb mir einen äußerst höflichen Brief bey Gelegen¬
heit der Glückwünschung zu der Geburt unsers dritten
Prinzen , die er Sr . Majestät durch denSieurJacop
machen ließ .

Die Krankheit der Herzogin von Lothringen brach¬
te den Herzog von Mantua nach Lothringen und von
da nach Frankreich . Diese Fürstin befand sich auf ih¬
re Niederkunft so übel , daß die Aerzte geraume Zeit
an ihrem Aufkommen zweifelten . Sie hatte nur eine
Tochter gehabt , welche sich wohl befand ; die Mutter
genas endlich auch wieder . Ihre Majestäten nahmen
viel Antheil an ihrem Zustand , und unterließen eben¬
falls nichts , um dem Herzog von Mantua seinen Auf¬
enthalt in Frankreich angenehm zu macken . Man gab
ihm eine Menge Ballets , und noch mehr gute Mahl¬
zeiten , was der König , nach seiner Abreise , schwer zu
büßen hatte , indem Er eine Menge Medicin nehmen
mußte . Er ging erst in der Mitte des Oktobers wie-

der



der zurück , und führte viel Geld mit sich weg , das er
dem König im Spiel abgewonnen hatte . Er behielt
noch viertausend Pistolen gut , die er beym Abschied
Heinrich bat seinem Kommiffionair zu geben . Ich er¬
hielt den Befehl dazu von Sr . Majestät durch ein Bil¬
ler , das mir Eduard brachte .

Die Unterhandlungen wegen des Friedens oder
«ine - langen Waffenstillstands wahrten unterdessen m
den Niederlanden zu Haag , welches zu den Konferenzen
ausersehen worden war , fort ; aber so daß man lange
Zeit glaubte , das Ziel , dem man sich so nahe hielt ,
würde sich auf immer entfernen . So sehr wurde alles
durch verschiednes Interesse , Mißtrauen und Erbitte¬
rung durchkreuzt . Ein gewisser Spanischer Fcancis -
kaner , dem Se . katholische Majestät sehr viel Antheil
an der ganzen Sache überließ , kam zu Anfang dieses
Jahrs durch Paris , und hatte dabey die EhredemKö -
nig vorgestellt zu werden , den er bereden wollte : der
Frieden sey nicht ferne mehr . Dom Pedro (40 ) spreng¬
te zu Paris überall aus : die Eilboten mit der Nachricht
davon würden unverzüglich durchkommen . Der Kö¬
nig und alle , die von der Lage der Sachen durch die
Nachrichten von dem Präsidenten Icannin und den an¬
dern Agenten Sr . Majestät in den vereinigten Provin¬
zen besser unterrichtet waren , hatten eben nicht Lust al¬
len diesen Gerüchten zu glauben . Und dies mit Grund .
Denn es wurde von da bis Ende des Septembers und
Oktobers die Erfüllung vergeblich erwartet . Es wäre
nicht sicher, wenn man sagen wollte , die Hindernisse
haben bloß von Spanien hcrgcrührt . Alles was man
thun kann , ist , wenn man es nach dahin gestellt seyn
läßt . Was die Erzherzoge betrifft , so arbeiteten diese
aufrichtig am Frieden . Seine allerchristlichstc Maje¬
stät gaben ebenfalls , ganz gegen Ihr eignes Interesse ,
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die friedfertigsten Vorschläge. Dicß war die einzige
Partei , welche Heinrich bey der jetzigen Lage der Sa »
che nehmen zu müssen glaubte .

In Ansehung des Prinzen von Dramen ist
sicher , daß er , wenn nicht der einzige , doch gewiß
der erklärteste Feind des Friedens war. Die Gründe
und Vorwände, welche er und seine Anhänger dagegen
vorbrachten , sind folgende : Bey allem Verlangen ,
welchesSpanien nach einem Frieden oder langen Waf¬
fenstillstand zeige , würde es doch nie die Hände dazu
unter der Bedingung bieten, daß eS förmlich und aus¬
drücklich allen Hoheitsrechten über die vereinigten Pro¬
vinzen entsagte ; und ohne diese Clauscl könnten diese
Provinzen nie in Ansehung der Verträge sicher seyn,
indem sonst die Spanier jederzeit das Recht behielten,
sich der Häfen und festen Plätze der Kriegs - und Boots¬
leute , zu versichern , die ganze Handlung an sich zu
ziehen , und sich - so abermals den Weg zurTiranneyzu
bahnen . Man würde unterdessen Mittel finden , die
Redlichgestnnte einzuschläfern, und die Sturmköpfe
und feile Seelen in Bewegung zu setzen . Die katho¬
lische Partie in diesen Provinzen , ohnehin schon aus
Neigung für die Spanische Herrschaft gestimmt , wür¬
de ihr Haupt empor heben , sich öffentlich erklären , und
das übrige , oder doch den größten Theil des Landes
nach sich ziehen , so daß Spanien nach Ablauf des Still -
siands den K ieg dann mit sichrem Erfolg wieder un¬
ternehmen werde (41 ) . Der Frieden , wenn derVer¬
trag diesen N men bekäme , schaffe nicht mehr Sicher¬
heit als der Waffenstillstand , indem ihn der König von
Spanien wohl zu brechen wissen werde , wenn er seine
Zeit dazu bey einer guten Gelegenheit ersehen könnte . —>
Die Fürstin von Oranien fand für gut , ungefähr in
demselben Sinn an mich zu schreiben , ausser daß sie, —

uner-
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unerachtet sie schrieb , die Armee , Städte und sogar
ganze Provinzen seyen dergleichen Gesinnung mit ih¬
rem Stiefsohn , und dem Hause Nassau ganz erge¬
ben — mir dabey doch nicht verhehlen konnte , daß
die Gegenpartey wenigstens eben so stark sey .

Der Prinz Moritz ermangelte bey solchen Gesin¬
nungen nicht , sich des Beystands unfers Königs zu
versichern . Er schickte Lambert den Sohn im Okto¬
ber , mit einem Brief an Ihn , und mit aller Art von
Beglaubigung für das , was er Ihm mündlich in sei¬
nem Namen sagen würde . Lambert erhob die Ent¬
würfe seines Herrn gar sehr , und wollte sogar glau¬
ben machen : die Sachen seien auf dem Punkt , daß
der Marquis Spinola , der Präsident Richardot und
die Spanischen Kommissare am ersten dieses Monats
abgedankt und verabschiedet werden würden . Alles
dieß fiel den Räthen Sr . Majestät , welche bey der Er¬
zählung Lamberts gegenwärtig waren , umso mehr auf ,
da Berry zuvor einberichtct hatte , das Gepäck dieser
Spanischen Abgeordneten und sie selbst würden am 4 .
Oktober in Brüssel erwartet . Sie wollten nun alle
den König bereden , Seine Freunde sowohl als Seine
Feinde würden sich noch allzu glücklich schätzen , itzt die
Bedingungen anzunehmen , welche ihnen vorzuschrei¬
ben Ihm belieben würde . Dieß schrieb mir Villeroy ,
indem er mir die ganze Sache Vorlegte , und dabey eine
Abschrift von dem Brief des Prinzen von Oranien nach
Gcrgeau schickte , wo ich mich damals befand . Der
König ging nicht so eilig . Die Reden Lamberts schie¬
nen Ihm von mchrern Seiten verdächtig . Er sah
kein Schreiben von dem Honseil der Staaten ; der
Brief des Prinzen schien ihm voll Zurückhaltung und
Verstellung ; und Moriz selbst hatte bis itzt so wenig
mit seinen Worten übereinstimmend gehandelt , daß es

E Z schwer



schwer war , kein Mißtrauen in ihn zu setzen . Als
Lambert nun noch vollends hinzu setzte , Seeland wür¬
de sich eher an England ergeben , als mit Spanien
vertragen , und man bitte Se Majestät , sich wenig¬
stens neutral zu verhalten , wenn Sie Ihren Wirten
auch nicht mehr beystehen wollten , wie zuvor ; denn
wenn sie auch nur noch drey Städte übrig hatten , ge¬
trauten sie sich , Spanien noch auf fünfzig Jahre zu
schaffen zu machen ; so sah Heinrich in dem allem nichts
als eine Prahlerei und Lüge , oder doch wenigstens
eine sehr grob angelegte Finesse . Dieser Kunstgriff
sprang noch mehr in die Augen als Lambert sich über
tausend Dinge ausließ , welche Icannin nicht hätten
unbekannt seyn können , und von denen er doch Sr .
Majestät gar keine Nachricht ertheilt hätte . Nach
Lambert waren Barneveld und Aersens übel angesehn ,
und sogar in Gefahr , daß ihnen der Proceff gemacht
werden sollte ; man hatte in verschiedncn Städten
her Staaten darüber bcrathschlagt , ob man nicht die
Partie ergreifen solle, um französische Herrschaft zu bit¬
ten . — — Wie harte dicß alles so geheim zugehen kön¬
nen , daß davon in ganz Flandern nichts hätte ruchbar
werden sollen ? Allein selbst die Reden Lamberts wa¬
ren nicht immer wohl mit dem eignen Brief des Prin¬
zen von Dramen zu vereinigen .

Ich glaube wohl : wenn der König besser auf
einige von diesen Propositionen , wie z . B . auf jene,
die Flammänder unter Seinen Schutz und Sceptec zu
nehmen , hätte bauen dürfen , so hatte Er keines son¬
derlichen fremden Antriebs bedurft , um Sein ganzes
Augenmerk auf diese Seite zu richten . Bisweilen kon-
te Er sich sogar nicht erwehren , es Jeannin sehr übel
Dank zu wissen , daß er diese Saite nicht starker be¬
rührt hätte . Er ergriff jedoch endlich den weisesten

Ent -



Entschluß , alles ruhig zu Horen und zu sehen , ohne
weder Abneigung noch Sehnsucht für den Frieden zu
bezeugen , um so die Entwicklung zu erwarten , welche
auf keine Art vor sich gehen konnte , ohne daß Er dazu
berufen würde . Er befahl Jeannin sich hiernach zu
richten ; und um mein Gutachten darüber zu verneh¬
men , ließ Er mir alles ganz genau durch Villeroy aus¬
einander setzen , und schickte mir noch über dieß Lam¬
bert selbst. Dieser führte bey mir ganz dieselbe Re¬
den , wie bey Sr . Majestät . Ich hatte aber gegen
seine Finessen ein gutes Präservativ an dem einzigen
Brief , den ich von der Fürstin von Oranien erhalten
hatte . Er konnte mir nichts entgegen setzen , wie¬
wohl er vielleicht schlecht mit meiner Offenherzigkeit
und mit den Benennungen : undankbar , und : der
Güte Sr . Majestät unwürdig , zufrieden war , die ich
den Staaten beylegte .

Ich antwortete Villeroy ebenfalls schriftlich , sagte
ihm aber nicht alles , was ich dachte , sondern verschob
es auf meine Zurückkunft , mehr davon zu sagen . Nur

gegen den König selbst eröffnete ich mich ganz über
alles , was ich von den Vorgängen in Flandern hielt .
Wiewohl Moritz seinen P ?an nicht immer getreu ge¬
nug befolgt hatte , sogar einigemal ziemlich sichtbar
davon abgcwichen war , so war es doch nicht unglaub¬
lich noch sehr befremdend , daß er eine Partie bis
üufs äußerste zu behaupten suchte , worein seine Ehre
wirklich verflochten seyn konnte . Allein für Heinrich
schickte es sich nicht weder als großen Feldherrn noch
als großen König , sich blindlings in Händel zu stür¬
zen , wozu man Ihn nicht rief , und dieß bloß auf daS
Wort eines simpeln Privatmanns . Seiner Würde
kam es zu , zu prüfen und zu warten . Was die Staa¬
ten betrifft , so nahmen sie sich dabey sehr ungeschickt,
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n enn Moriß mit ihrem Vorwissen diese Sprache führ «
te . Sie hatten Fehler begangen / welche nun Se Maje¬
stät wieder gut machen sollten , oder vielmehr sie fügten
zu einer ausgezeichneten Undankbarkeit gegen den Kö¬
nig noch den eben so unwürdigen Entwurf , Ihn noch
zu täuschen , hinzu . Das Anerbieten von Seeland
an England war ein bloßes Mährchen , und alles
übrige Täuschung Betrug und List , worauf der Kö¬
nig nichts zu erwiddern hatte , als daß Er fortfuhr
sich in die Angelegenheiten dieser Provinzen , so weit es
Seinem Ruhm undVortheil angemessen war , zu mischen .

Es war zum Theil wegen dieser Sache , daß
Heinrich mich so sehr von Gcrgeau zurück wünschte .
Alles war in Flandern noch in derselben Ungewißheit ,und die Neuigkeiten daher trugen alle das Gepräge die¬
ses Zustands . Die Instruktion , welche die Erzherzo¬
ge ihren Deputaten nach Haag mitgegebcn hakten ,
siel im Original in die Hände des Prinzen von Ora -
nien , sie mag nun von dem Präsidenten Richardot
(42 .) vernachlässigt oder ihm heimlich weggenommenworden feyn , oder mag er sie absichtlich gezeigt harben , um die Katholischen zu gewinnen , für welche sie
günstig lautete . Moritz machte viel Aufhebens davon ,und bediente sich derselben um seine Anhänger aufzu¬
bringen . Die Konferenzen gingen oft sehr schläfrig ,
geyethen aber doch nicht ganz ins Stocken . Der Krieg
war durchaus unmöglich , folglich der Frieden durch¬
aus nothwendig worden . Alles was man deutlich se¬
hen konnte , war , daß die Partien bey all der Auf¬
richtigkeit , deren sie sich zu bcfleisscn schienen , dennoch
darauf ausgingen , sich eigne Auslegungen offen zu hal¬ten , um davon einen Grund zu Erneuerung des Kriegs
hernehmen zu können , so bald sie im Stand seyn wür¬
de, ihn mit einigem Anschein eines guten Erfolgs wie¬

der
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der anzufangen. Wenn also Frankreich eine günstige
Gelegenheit verlohr , seine Nebenbuhler zu demüthi-
gen , so konnte es doch gewärtig seyn , sie noch schöner
wieder zu bekommen, wenn es nur bis dahin seine
Kräfte zu Rath zu halten wußte. „Ich bin — schrieb
„mir Heinrich — noch immer der Mcynung , daß
„Gott bcy dieser Gelegenheit ein Zeichen mit seiner
„Hand thun will , woran die Menschen noch nicht ge¬
macht haben , und das gegen alle ihre Anschläge geht.
„Ich habe das schon seit dreißig Jahren so kommen
„sehen , und immer zu meinem Besten ; möchte cs
„doch dießmal wieder der Fall seyn , und möchten ihn
„meine Fehler und mein Undank nicht davon abhalten !
„Darum flehe ich ihn von ganzer Seele ." —

Geschickte Politiker machten eine andre Bemer¬
kung , noch wichtiger als die vorhergehende, daß nerv¬
lich die Spanische Macht zum ersten Grad ihres Vers
falls gekommen sey.. Wenn man so urtheilte , so ge¬
schah es nicht wegen der Achtung , die man den König
von Spanien und die Erzherzoge gegen alle Agenten
Sr . Majestät, besonders Jeannin , bezeugen sah»
Die Einschränkungen welche sich diese Macht gegen die
Flammänder vorbehielt , zeigten daß sie noch immer
dieselbe Anmaßung und Herrschsucht hatte . Sie kann¬
te vielleicht ihre Krankheit selbst nicht , oder wollte sie
wenigstens nicht gestehen . Allein , wenn man sieht,
daß ein Staat weder Kraft noch Weisheit in Geschäf¬
ten zeigt , und Glück und Gelegenheiten ungenutzt vor¬
über läßt , dann ist die Sache wohl schon etwas mehr
als bloße Muthmaßung.

Es bedurfte keines weitern Beweises als dessen,
was an der Gränze von Navarra und Bearn vorging»
Die Spanier hatten dort alte Streitigkeiten über die
Granzen beyher Reiche erneuert. Heinrich,, fest ent-

E 5 schlössen,



schlossen, nicht nachzugeben , schrieb mir : ich sollte
mit dem Kanzler darüber konferiren , und mit dem
Spanischen Gesandten durch einen von dem Conseil
davon reden lassen ; — mehr um sich wegen der Folgen
zu rechtfertigen , welche dieser Zwist haben konnte , als
weil Er darauf gerechnet hatte , ihn auf diesem Wege
beyzulegen . Ec schrieb ebenfalls in demselben Geist
an la Force , welcher in seinem Namen an dieser
Granze war ; er solle Seine Rechte durch die schnell¬
sten und wirksamsten Mittel zu wahren suchen. Und
da dieser sich keiner großen Hülfe zu den Bewohnern
des Landes versehen konnte , erhielt ich Befehl , ihm
alle Vorschüsse zu erstatten , die er schon gemacht hat¬
te , und ihm einen erforderlichen Fond auszuwerfen ,
damit er nicht Schaden dabey hätte .

Diese Vorkehrungen nun waren alle ziemlich ver¬
geblich . Auf die erste Beschwerde , welche la Force bey
dem Vicekönig von Arragonien anbringen ließ , ver¬
sprach dieser Genehmhaltung alles dessen , was
man von ihm verlangte ; und gegen die Gewohnheit
des Madriter Staatsraths blieb diese auch nicht lange
aus . Man wußte aber freylich wohl , daß bey dem
geringsten Anschein eines Bruchs eine große Anzahl
von Mißvergnügten , wovon die Reiche Navarra und
Arragonien voll waren , bereits Frankreich ihre Dien¬
ste anerboten hatten . ( Jacob Nompar von Caumont
nachher Herzog von ) La Force , an den sie sich gewen¬
det hatten , schrieb bey der Nachricht hievon an Se
Majestät : wiewohl er wisse , daß auf den unruhigen
und veränderlichen Geist dieser Nation nicht sonderlich
zu trauen sey , so wäre es doch diesmal eine unfehlbare
Gelegenheit , wenn man sich nur beeilte sie zu benutzen.
Alle Geschicklichkeit der Spanier würde ihnen nichts
helfen , ihrer » schwachen und erschöpften Zustand z«

vrr -
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verbergen , der jedermann bekannt sey . Alle dorti¬
gen Regierungsangelcgenheiten seien in einer unaus¬
sprechlichen Verwirrung . Nie schrieb er weder an
den König noch an mich aus einem andern Ton , und
er war doch mehr als sonst irgend " jemand im Stand ,
genaue Kenntniß von der Lage der Sachen zu haben ,
sowohl hierinn , als in Betreff einer andern Faktion ,
welche dem Madriter Conseil ausserordentliche Unruhe
verursachte , wiewohl dabey nur von den armseligen
Ueberbleibseln eines beynah ganz auSgctilgten Volks ,
den Mauren , die Rede war .

Um diese Sache ganz zu verstehen , muß hier
nachgehvlt werden , was oben nicht wohl eine schickliche
Stelle gefunden hätte , ohne die Erzählung zu unter¬
brechen . Ais Heinrich noch nur König von Navarra
war , hatte Er stets vor Augen , daß Er sich einst ge¬
gen Spanien dieser einheimischen Feinde bedienen könn¬
te , welche durch ihre Zahl minder fürchterlich waren ,
als durch ihre lebhafte Erbitterung gegen ihre Unter¬
drücker . Als die Mauren ihrerseits durch das öffent¬
liche Gerücht vernahmen , daß die protestantische Par -
tey , die sie sehr mächtig in Frankreich , und Spa¬
nien entgegen wußten , an ihrer Spitze einen König
von Navarra habe , d. h . einen Fürsten , der doppelt
ein Feind dieser Krone seyn mußte , so fiengen sie an ,
alle diejenigen aufzusuchen , welche ihnen diesen Schutz
verschaffen konnten , und unter andern die Herren
Saint - Genies und lW >u , denen sie versprachen , in
Spanien einen beynahe allgemeinen Aufstand zu erre >
gen , wenn sie Unterstützung wüßten . Sie verlangten
nichts als einen General und gute Officiers , denen sie
pünktlich zu folgen gelobten . Sic erboten sich alles
nöthige Geld jelbst herzuschießen , weit entfernt , wel¬
ches zu verlangen , und in Ansehung des Muths und

der
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der Streiter , versicherten sie, würde man mit ihnen zufrie¬
den seyn. Ein Zufluchtsort in Frankreich , nebst Frey -
heit für ihre Güter und Personen war die einzige Be¬
dingung , die sie für sich machten . In Ansehung der
Religion zeigten sie sich so gesinnt , daß sie sich erboten ,
eine Landesreligion anzunchmen , nicht zwar i eigentlich
die Römische — die Tiranney der Inquisition hatte
ihnen diese zwote Sklaverey noch unerträglicher gemacht ,
als die erste , — sondern die Reformirte . Sie fan¬
den , daß sie sich ohne Mühe zu einem solchen Gottes¬

dienst , welcher von Bildern und Ceremonien , die, wie

sie sagten , nach Abgöttercy schmeckten , frey wäre , be¬

quemen könnten , einem Dienst , bey dem ein einziger
von allen gleich andächtig angerufener und angebeteter
Gott beynahe den einzigen Gegenstand ausmachte .

Saint - Genies und Qdou ermangelten nicht,
dem König von Navarra von diesem allem getreuen
Bericht zu erstatten , besonders als Er die oberwähnte
Reise nach Bcarn und Foix machte . Heinrich gab
ihnen auf , von den Mauren heraus zu bringen , wie

hoch sich, genau berechnet , ihr Vermögen beliefe , welcher
Waffen sie benöthigt wären , wie viel sie an Geld bcy-

zutragen versprächen , und welcher Mittel sie sich zu
Einleitung einer so wichtigen Unternehmung zu bedie¬
nen gedächten . Diese zween Edelleute bedienten sich
anfangs zu diesem Geschäft nur eines einzigen Men¬

schen, des Kapitain Danguin . So wie die Verständ¬
nisse sich erweiterten , stellten sie dazu immer mehrere ,
bis auf zwölf an . Dennoch blieb das so vielen Personen
anvcrtraute Geheimniß so gut verschwiegen , daß
Spanien nicht das mindeste argwohnte , bis es durch
Nikolaus - l' Hote , Villeroy

's Sekretär , dessen Ge¬

schichte man oben gesehen hat , Wind davon bekam.
Man entdeckte leicht das klebrige / und die Sache schien

um
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um so wichtiger , da man herausbrachte , daß diese
Partey , die anfangs unbedeutend schien, über fünfmal
hunderttausend Personen stark war . Zweyerlcy hatte
zu einem so beträchtlichen Anwachs beygetragen : erst¬
lich die Hülfe , die ste stch durch Zeit und Geschicklich¬
keit bey den Türken , erbitterten Feinden Spaniens , zu
verschaffen gewußt hatten , zweytens der Antheil , den
eine Menge gcbohrner Spanier an der Sache nahmen »

Das Conseil von Madrit hatte auf die erste Nach¬
richt von dieser Aufwieglung überlegt , ob es nicht daS
Beste seyn möchte , wenn man das Land vollends von
diesem Rest von Mauren säuberte und sie über das
Meer schickte . Da es aber diesen Schluß dem Adel
in Valencia mitgctheilt hatte ; so wurde er daselbst
so ungünstig ausgenommen , daß man einen Aufruhr
in verschiedenen Prpvmzcn darüber entstehen sah , nw
der Adel , der sich umsonst von diesen Mauren dienen
ließ , sie nicht vertreiben lasten konnte , ohne mit ihnen
den vierten Theil seiner Einkünfte zu verlieren . Man
zog das Schwerdt gegen die , welche diese neue Erklä¬
rung des spanischen Staatsraths anzukündigen dahinkamen . Der Vicckönig dachte diese erste Bewegung
zu stillen , in dem er das Haupt der Justiz , welches bey
der Kanzlcy der Regent heißt ^ dahin schickte . Dieseraber war ein furchtsamer Greis , der , als er sich plötz¬lich von Waffen und Rasenden umringt sah, ohne Zwei¬
fel aus plötzlichem Schrecken , mitten unter ihnen wdk
niederstürzte .

« Das spanische Conseil konnte unter solchen Um stän -dm nicht langer durch Verstellung handeln . Aber seine'
ß, Schwäche verrierh sich durch die wichätigkeit , worinn

^ man es geraume Zeit erblickte . Die Mauren , welche
^ sich nicht versehen hatten , so lange geschont zu werden ,

, erho «
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erhoben daher nur um so dreister das Haupt . Sie er¬
neuten ihr Anhalten bey Heinrich , der sie nun nicht
mehr wie sonst , als Er noch König von Navarra war ,
mit der Abfertigung abspcisen konnte , daß Seine Par¬
tei zu schwach und sehr gehindert sey , viel für sie un¬

ternehmen zu können . Entschlossen alles zu thun , um
nur das spanische Joch abzuschütteln , baten sie Ihn ,
sie unter Seine Unterthancn aufzunehmen , unter wel¬

chen Bedingungen Er wollte . Allein dieselbe Rücksich¬
ten , welche Ihn abhielten , öffentlich auf die Seite der

vereinigten Provinzen bey einem viel stärker « Interesse

zu treten , verboten Ihm auch , sich zum Befreyer ei¬

nes Volks aufzuwerfen , das Spanien noch viel genauer
unterworfen war , und welches man noch dazu an sehr
entfernten Orten aufsuchen mußte , wozu eine Schiffs »

rüstung erforderlich gewesen wäre . Denn der Mittel¬

punkt der Empörung war Valencia , Murcia und Gra¬

nada . Dazu kamen noch verschiedne andre von der Ge «

müthsart dieser Leute hergenommene Gründe , wenn
man auch nicht auf Zwischenfälle rechnen wollte , die

bey solchen Unternehmungen gewöhnlich sind , die aber

die Entfernung immer verbirgt , oder zum Theil ver¬

steckt . Gründe genug , weßwegen man den König si¬

cher nicht tadeln kann , daß Er den Wünschen der Mau¬

rischen Nation nicht besser entsprach .

Man mag denken , ob in dieser Zeit das spanische
Conseil , dem von diesem allem , was vorgeschlagen
wurde , nichts verborgen blieb , sehr ruhig gewesen

seyn mag ! Fünf Jahre waren es , seit es ein Uebel,
von dem cs völlige Kenntniß hatte , rief emwurzeln ließ .

Dies wäre unter jeden andern Umständen viel zu viel

gewesen . Endlich hielt eS für dienlich , eine Anstren¬

gung zu wagen , und der Entwurf , alles was von Mau¬

ren noch in Spanien war , einschiffen zu lassen , ward



lebhafter als je wieder vvrgesucht . Man hielt die Aus -
führung um so mehr für schwierig , weil das Gerücht
ging , daß die Türken um Majorca kreuzten . Diesen
Streich abzuwcnden , mußte man eine Flotte ausrüsten ,die man jener entgegensetzen könnte . Der Oktober
brach an , ohne daß von einer oder der andern Seite
etwas erschien . Sogar das ganze Jahr verlief noch,ohne eine Bewegung von Seiten der Spanier , welche
wußten , daß die Barbaren sie mit zehntausend Mann
zu Fuß und fünftausend zu Roß zu einer tapfern Gegen¬
wehr entschlossen erwarteten . Das Warten war vorteil¬
haft für Spanien ; und die Zeit verschaffte ihm endlichMittel , sich einen Feind gänzlich vom Halse zu schaf¬
fen , (4z ) welchem alle Hälfsmittel fehlten ; doch konn¬
te cs nicht geschehen , ohne daß sich Spanien selbst um
fünfmalhunderttausend Unterthanen brachte (44 ) . Dann
so hoch belief sich die Anzahl derer , die es aus seinen
Staaten vertrieb , nachdem es sie ganz geplündert hatte .

Der Kaiser behandelte in Teutschland eben so hark ,und mit minderm Recht die Stadt Donauwörth ; er
bemächtigte sich derselben , wiewohl sie unter die Reichs¬
städte gehört , nahm ihr die Gewissensfreyheit und den
größten Theil ihrer Privilegien . Diese Gewaltthatig -
keit erregte dort viel Murren und Unruhe »
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Sechs und zwanzigstes Buch.

1609 .

<-1 m Neujahrstag ging ich wie gewöhnlich hin um dem

König die goldnen Denkmünzu überreichen . Der

Ruhm , den sich Se . Majestät ourch die Ausgleichung des

Papsts mit den Venetianern , der Spanier mit den Flam «

Mandern , auch einiger andern Europäischen Fürsten , mit¬

einander erworben hatte , machte den Gegenstand dersel¬

ben aus . Nach einer gleichgültigen Unterredung von eini¬

gen Augenblicken zog Er mich in ein Fenster , und sagte

mir : ich sollte Ihm vier Etats , aufdieArt , wieichJhm

schon mehrere gemacht hätte , aufsetzen ; einen von

den bereits erhaltenen Aequivalenten in den zwölf

Generalitäten des Reichs ; den andern von allen Rech¬

ten und Gülten , welche zu den königlichen Einkünften

gehören ; den dritten von den Erhebungen der Haupt¬

summe der Steuer , l ordinaire genannt , von den

Jahren 1599 — 1609 . einschließlich ; einen vierten

endlich von den Steuer - Erhebungen unter dem Namen

grande Crue (große Erhöhung ) oder Crue extraorvi -

naire , in denselben eilf Jahren : um sie sagte Hein¬

rich — Personen zu zeigen , welche sich für sehr geschickt

im Finanzfach hielten , ob sie gleich nichts von Bedeu¬

tung darinn gethan hatten , und andern , welche deren

Methode , bey allen ihren Fehlern , bewunderten .

Er hatte eben nicht nöthig in meinen Augen ein

solches Verlangen zu rechtfertigen . Mein Vergnü¬
gen



gen darüber , Ihn sich mit mit auf alle Einzelnheiten
der Regicrungsgeschäfte cmlassen zu sehen , ließ mich
nicht cinmai daran denken, über Seinen Beweggrund
dazu erst nach zu grübeln . Ich sah wohl , daß Er sich
seit einiger Zeit ein eignes Geschäft daraus machte , mei¬
ne Handlungsweise in allgemeinen und besokdcrn Ge¬
schäften genau einzusehen , und daß , — indem Er mir
bald eine Rechnung , bald einen Aufsatz , heute eine In¬
struktion , morgen eine Erläuterung achordertc, — alle
diese Stucke für Ihn bald ein vollständiges System über
die Finanz und andre Staats - Angelegenheiten bil¬
den würden . Ich war aber hierüber ganz unbesorgt ;
und — cs sey nun , daß Heinrich würklich darunter
nichts suchte , als sich selbst zu unterrichten , oder daß
Er neue Staats - Männer nach meinen Grundsätzen ,
bilden wollte , aus Furcht mich einst zu verlieren , oder
in der Absicht mich ausser oder in dem Reich bey an¬
dern Geschäften anzustellen , welche mir nicht mehr Zeit
für diese übrig ließen : — so iieß die 'Art , wie Er sich
gegen mich benahm , mich darrnn durchaus nichts an¬
ders als Güte , Weisheit und selbst Vortheil für mich
sehen , r ) .

Ich gab Ihm bey Seiner Zurückkunst am Ende
des MonatS , im Arsenal diese vier Etats , die ich hier
nicht beybrmgen , sondern bloß daraus bemerken will ,
daß die Hauptsumme des ersten auswics , daß sich die
Aequivalenke auf hundert ein und funfzrgtauscnd drcy
und siebenzig Pfund beliefen ; eine weit geringere Sum¬
me , als sich Personen cinbildcten , weiche dein Kö¬
nig vorgebrecht hatten , daß sie einen Sous vom Pfund
von allen königlichen Einkünften ausmachen müßte .
In dem zweyten sah Er viele für Ihn barbarische Wör¬
ter , wiewohl mir , meiner Aufmerksamkeit unerachtet ,
noch verschiedenes entgangen war . Ich versprach Ihm ,

N . LenkwürdlZk . VI . B . F den -
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denselben im folgenden Jahr vollständig zu liefern . —-

Die Hauptsumme des dritten war hundert und sieben
Millionen , viermalhundert fünf und vierzigtausend
dreihundert drey und fünfzig Pfund , sechzehn Sols ,
und eilfDeniers ; und vom vierten zwey und fünfzig
Millionen , hundert und vier und vicrzigtauscnd sieben¬

hundert neun und siebenzig Pfund , zwölf Sols , sechs
Deniers . Heinrich begnügte sich für den ersten Augen¬
blick, nach den Titeln davon zu sehen ; und gab sie dann
la Varenne mit dem Befehl , sie Ihm wieder zuzu¬
stellen , sobald Er mit Beringhen im Vücherkabinet seyn
würde . Ich gab Ihm auch noch ein Verzeichniß von
allen Rechnungen , aus denen die Gemralfinanzrcch --

nung besteht , oder die in derselben angezeigt sind. (2 ) .

Da Heinrich zween Tage darauf nach Chantilly

abging , mochte Er wohl auf diese lange Liste von Rech¬

nungen nicht sehr geachtet haben , welche nach einiger
Zeit einen kleinen Streik veranlaßte , da das Gespräch
bey einer Unterredung zwischen Ihm , dem Kanzler ,
Villeroy und mir , darauf fiel. Ich sagte , ausser den

Rechnungen , welche ich meinen Sekretären zur Aus¬

fertigung anvertrauen könne , indem ich ihnen nur den

Inhalt davon angäbe , wären wohl noch über hundert ,
welche ich beym Anfang jeden Jahrs eigenhändig schrei¬
ben mäße . Der König schien darüber verwundert ,
Villeroy ebenfalls : „ Ich weiß wohl , Herr Feldzeug «

„ Meister — sagte Sillery mit seiner gütigen Mine —

„ daß es viele sind ; aber Hunderts . . . ich dächte nicht,

„ denn ich verstehe doch auch etwas davon . " — Das

„ haben Sie gut gemacht , Herr Kanzler — antwor¬

tete ich — daß Sie sagten , etwas , Sie hätten aber

„ wohl besser gethan , gar nicht von Dingen zu reden,

„ die Sie doch nur durch mich wissen können . " Um

zu sehen , wer von uns bepden Rechthatte , dürfteman
nur
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nur die Augen auf das Verzekchniß werfen , das ich
dem König gegeben hatte ; sie standen alle darauf , und
zwar nur diese. Da ich eine Abschrift davon in dem
Schriftensack hatte , den einer meiner Sekretäre mir
nachtcug, so rief ich diesen herbey, da dann Se . Ma¬
jestät daraus ersahen , daß ich nicht zu viel behauptet
hatte. Sillery selbst las sie her, und zählte zusammen.

Von Chantilly aus schrieb mir der König am
Mittwoch den 25. Marz , folgendes Billet : „Mein
„Freund , ich werde nach Tisch wegreiten, um zu Lusar«
„ che zu übernachten. Ich werde mich morgen bey Zeit
„ in Paris einstnden, und da ich darauf rechne , bey
„Ihnen zu Mittag zu speisen , so bitte ich Sie , mir
„ein Mittag Esten für zwölf Personen machen zu last
„ sen und Fische . Guten Tag , mein Freund." Er
blieb nicht aus , und ich machte meine Anstalten so, daßdie Mahlzeit nach Seinem Geschmack war . Nachdemdas Tischzeug weggcnommcn worden war, ließ ich Kar¬
ten und Würfel auftragen , und setzte selbst dazu nocheinen guten Beutel auf , mit viertausend Pistolen fürSe . Majestät, und einen andern mit gleicher Summe ,um denen von Seiner Gesellschaft welches daraus zuleihen , die etwa keinö bey sich hatten , weil sie vielleicht
nicht gedacht halten, daß gespielt werden würde. Die¬
se Ceremonie mißfiel Heinrich eben nicht. Sie sind
„ein Goldmann, Zeugmeister — sagte Ec — kommen
„Sie , umarmen Sie mich , denn ich liebe Sie wie
„Sie es verdienen. Ich fühle mich sowohl hier , setz-
„ te Er nachher noch hinzu, daß ich auch noch da zu„ Nacht speisen und schlafen will. Ich habe meine,„Ursachen heute nicht ins Louvre zu gehen , die ichIh - '
„nen noch nach dem Spiel sagen will . Indessen lasten„Sie drcy Caroffen für mich rüsten, damit ich spazie¬ren fahren kann , wenn ich ein wenig mit Ihnen ge-

8 2 „ spro-
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„ sprechen haben werde , und daß niemand hcrkomme ,
„ so lang ich da bin , ausser wen ich verlangen werde ,
„ und daß ich auch bey meiner Zurückkunst niemand

„ finde ." Da der Tag so zur Zufriedenheit des Königs
hingebracht war , gefiel es Ihm , auch noch am folgen¬
den Tag bey mir Mittagstafel zu halten . Er brachte
einen guten Thcil des Vormittags mit mir eingeschlos-

sen in meinem Kabinet zu ; wir unterrcdeten uns von
verschiedenen Dingen , welche geheim gehalten werden
mußten . Er las mit Vergnügen die Etats , die ich Ihm
gegeben hatte , und sagte beym Herausgehen ganz laut

zu mir : „ Sie haben mir Memoiren gegeben , welche
„ mir viel Vergnügen gemacht haben ; es find aber noch
„ verschiedene Besonderheiten , die Sie mir schriftlich
„ erläutern müssen , denn ich würde mich dessen nicht
„ wieder erinnern , was Sie mir dabeygesagt haben . "

Da sich alles um Ihn her versammelt hatte , sprach
Er öffentlich davon , daß Er künftig in jedem Monat
zween oder drey Tage auf diese Art im Zeughaus zu-
bringcn würde . Er befahl mir , einen Saal , ein Zim¬
mer , eine Garderobe und ein Kabinet für Ihn zurecht
machen zu lassen , ohne jedoch von meinem Gelaß et¬
was dazu zu nehmen . Er würde sich dann , sagte
Er zu mir , dabey weder Seiner .Leute bedie¬
nen / noch sich etwas aus Seiner Küche bringen las¬
sen , sondern ich sollte Ihn jedesmal traktiren wie dieß-
mal ; Er setzte verbindlich hinzu , in jeder Rücksicht
glaube Er nirgends besser ausgehoben zu seyn als bey
mir , und da es nicht billig wäre , daß dieß Zutrauen

. mir einen siärkern Aufwand verursachte , so sollte die¬
ser von einem Gnadengeschenk von jährlichen sechstau¬
send Thalern bestritten werden , das Er mir bloß dazu
bewillige , wieErauch noch über Tafel wiederholte .

Unter



Unter manchcrley Reden fiel das Gespräch unter
den zwölf bis fünfzehn Personen , die Key Tafel seynmoch «
tcn , auch auf die großen Männer , deren die Geschich ,
te gedenkt , und Heinrich fragte mich , welchem von ih¬
nen ich wünschte , daß Er gleichen möchte ? Das war
denn freylich eine von den Fragen , auf die cs eben nicht
leicht ist , so kurz weg zu antworten , um so weniger ,
da Heinrich noch dazu setzte , ich sollte nicht nur auf daö
Benehmen und persönliche Verdienst , sondern ! auch zu-
gleich überhaupt auf alles Rücksicht nehmen , was der
gerechte Vorwurf der Wünsche eines fMannes seyn
kann , wie z . B . die Eigenschaften des Körpers , Ge¬
sundheit , und derZusammenfluUvon Umständen , wel¬
cher macht , daß man einen Menschen glücklich nennt .
Die Frage ließ sich also nicht beantworten , ohne geprüft
und verglichen zu haben . — Eigentlich und aufrich¬
tig , war mirs eben nicht unangenehm , daß sich die
Gelegenheit darbot , die meisten der Anwesenden über
ihre Unwissenheit in Dingen zu beschämen , von de¬
nen wohl jeder Mann von Erziehung wenigstens
einigen Anstrich haben sollte. Der König begrif
meine Absicht schon gleich aus der Wendung des Kom¬
pliments , womit ich Seine Frage erst beantwortete .
„ Wie ich merke , — sagte Er — werden Sie wohl
„ nicht sehr einsilbig darüber seyn ; ich will Sie aber bis
„ zu Ende hören , das wird mir wohl soviel Vergnügen
„ und noch wert mehr Nutzen gewähren , als wenn ich
„ dem Mailspicl zugesehcn hätte , wohin ich gehen wollte ,
„ bis bcy Ihnen aufgetragen wäre . "

Ich fing daher an , eine Schilderung von allen
berühmten Männern des Alterthums zu entwerfen ,
wobey ich diejenige unter unfern Königen nicht vergaß ,
denen man diesen Namen geben kann ; als da sind Clod -
wiq , Karl der Große , Hugo Cüpet , Philipp August ,
Ludwig der Heilige , Karl V . Karl VI,' . und Lud«
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tvig XII . Daß einer ein Feind von Frankreich gewe¬
sen war , schien mir nicht hinlänglich , um Männer
auszuschlicßen , wie Eduard lü . und Kaiser Karl V. ;
ich nannte keinen ohne wenigstens einige Züge von
ihren guten und bösen Eingenschaften , und den

glücklichen und unglücklichen Begebenheiten ihrer Re¬

gierung zu skizzircn ; „ Nun Sire — fuhr ich dann
nach dieser Aufzählung fort , die mich ziemlich lang hat¬
te nach einander weg reden lassen — nunckömmt es

„ einzig auf Sie an , zu wählen , welchem von diesen

„ großen Königen Sic , alles wohl erwogen , gleichen
„ wollen , und zuzusehen , ob Sie nicht dabey verlieren

„ würden , da Sie sie sicher in vielen Stücken schon über «

„ troffen haben . " -— Um darüber gehörig zu entschei¬
den — sagten Seine Majestät , — müßte man bes-

„ ser und aufmerksamer alles in Ueberlegung ziehen,
„ was Sie von jedem Gutes und Schlimmes gesagtha -

„ ben ; allein da die Tafel scrvirt ist (man hatte so eben

gemeldet , daß -es Zeit sey , sich zur Tafel zu verfügen )

„ so haben wir dazu itzt keine Zeit , wollen es also auf

„ ein andermal verschieben ; ich bitte Sie , cs zu Papier
„ bringen zu lasten , und dann will ich Ihnen meine Ge¬

danken davon sagen , so wie auch von Ihren letzten

„ Worten , die Sie doch wohl nur hinzugesetzt haben ,
„ um mich Ihre Schüsseln noch besser finden zu las»

„ sen. "

Einige von der Ges llschaft wollten sich ŵährend
der Tafel mit ihrer Belesenheit breit machen > indem

sie nach allerlei Brocken von der gedachten Materie
an den Mann zu bringen suchten ; sie warfen aber

bcy jedem Wort , Namen und Sachen so bunt undpo -

ficrlich durcheinander , daß es weiter zu nichts diente ,
als den König lachen zu machen , und mir von Ihm ein

Kompliment über mein Gedächtniß zu erwerben , ( z) Ich
ließ



ließ Ihn bis nach der Tafel bey Seiner guten Mei¬

nung , da ich ihm dann allein gestand , daß es eigent¬
lich die glückliche Wirkung eines Zufalls wäre . Ich
war nämlich vor nicht ganz drey Tagen über einen Aus¬

zug aus Lebensbeschreibungen berühmter Männer ge¬
rochen , den ich schon vorlängst einmal gemacht hatte ,
als ich mich mit der Geschichte beschäftigte , und
erst heute noch war es der Gegenstand einer Unterhal¬
tung mit einigen Freunden gewesen , welche mir alle
Ideen davon wieder frisch ins Gedächtniß gebracht hak¬
ten . — Karten , Würfel und Pistolen folgten auf
diesen gelehrten Auftritt . Während dessen ging ich in
den untern Saal , wo ich den König der Langweile der
Audienzen überhob , welcher angenehmere Augenblicke
oben zubrachte , indem Er diesen Nachmittag dritchalb -
tausend Pistolen gewann . Er ging aber auch sehr auf¬
geräumt weg , um wie gestern in den Wagen , die ich
dazu bereit halten ließ , spazieren zu fahren , und dann
wieder ins Louvre zurück zu kehren .

Fünf oder sechs Tage , nachdem ich die Ehre ge- '
habt hatte den König zu bewirthcn und zu beherber¬
gen , gab man Ihm von Gerüchten Nachricht , die sich
in den Provinzen von Dingen verbreitet hatten , dis
Er nur unter uns zu seyn glaubte , weil Er in derThat
sehr gehcimnißvoll davon mit mir gesprochen hatte . Er
hatte mich einige Tage im Verdacht der Unverschwie «
genhcit , ohne daß ich etwas davon merkte , wiewohl
Er mich einigemal gefragt hatte , was ich denn für so
gar sehr intime Freunde m Berry und Bourbonnois
hätte ? Endlich rief Er mich eines Tags , und sagte
zu mir : „ Kommen Sie her , Zcugmeister ; wollen
„ Sic mir wohl genau die Wahrheit von dem sagen ,
„ was ich Sie fragen will ?" Ich versprach es Ihm ,
mit dem einzigen Vorbehalt auf den Fall , daß wenn

F 4 es
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es etwas beträfe, - was Sr . Majestät mißfällig seyn
könnte , ich mirs erst durchaus befehlen , und zugleich
versprechen lasten dürfte , daß Sie sich nicht darüber
ärgern wollten . „ Was ich Sie zu fragen habe — >
antwortete Er dann , ist nicht von dieser Art, " und dar »
auf sagte Er mir dann alles , was er auf dem Herzen
hatte . Nachdem ich mich durch Eide , von denen er
wußte , daß ich sie nie ohne Wahrheit im Mund füh¬
re , gerechtfertigt hatte , folgte bcy Ihm Erstaunen
auf Verdruß , was ich nicht minder mitcmpfand .

Es vergingen nicht drey Tage ^ so sah ich hell
in diesem Räthsel . Ein eigenhändiger Brief vom Pa¬
ter Cotton an den Pater Ignaz , Jesuiten zu Mvulins ,
den ich mit einem Päckchen von Bourges am dritten

Tag erhielt , verschaffte mir volles Licht. Mit diesem
Brief versehen , der mir wahre Freude machte , ging
ich zuin König , der mit der Königin ins Louvre zurück
kam , nachdem Er ihr bis Anet entgegengefahren war .
Nach einigen Reden über Anet und Chantilly sagte ich
zu Ihm : „ Sire , Sie verlangten vorgestern einen Eid

„ von mir , daß ich Ihnen die Wahrheit sagen wollte .

„ Werden Sie cs nicht übel nehmen , wenn ich mich un¬
terstehe Sie nun auch zu bitten , daß Sie mir sagen
„ möchten : ob Sie nie mit sonst jemand ausser mir von

„ dem gesprochen haben , dessen Entdeckung Sie nun

„ mir Schuld gaben ? Wenn Ließ nicht ist , so müssen
„ unter den Leuten , die sich Ihnen nähern dürfen , wcl-

„ che seyn , die einen Spiritus Familraris haben , und

„ die Gedanken zu erreichen wissen. " Er gab mir ei¬
nen sanften Backen streich und umarmte mich dann , in¬
dem Ec sagte : „ ich wünsche zu sehr , daß Sie immer

„ offenherzig gegen mich seyn möchten , als daß ichJh -

„ nen zuerst daS Beyspiel von einer Lüge geben sollte.

„ Ich will Ihnen also nur gestehen , daß ich auch noch
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„ mit dem Pater Cotton und mit Bennghen davon gespro «
„ chenhabe ; für diesen wollte ich wohl stehen , daß er
„ kein Wort wieder gesagt hat ; . . . . Auch ist

'6 nicht
„ er , sagte ich , sondern der Jesuitc ; — dieser Brief
„ hier wird e6 Ihnen beweisen ! Ich gab ihn Ihm ;
„ Er las ihn durch , und hier will ich ihn wörtlich
„ hcrsetzen."

Mein Ehrwürdiger Pater !

„ ? ax ollrilii ! Nie habe ich so selten schreiben können
„ und dabcy doch so oft wünschen sehen, daß ich es thun
„ möchte . Ew Ehrwürden werden die Güte haben ,
„ dre Schuld davon auf meine Geschäfte , besonders
„ itziger Zeit , zu schreiben . Herr de Citcaux wird sich
„ mit einer Abtei nahe an der seinigen begnügen , wels
„ che einem schon 70 jährigen Kanonikus von St . Cha -
„ pelle gehört , und vermittelst dieser Abtei wird er uns
„ durch das General - Kapitel , das ungefehr um Psing «
„ sien gehalten wird , das zu verschaffen wissen , waS
„ wir von Bcllebranche verlangen . Es sind Unruhen
„ in Orleans , wegen des Kollegiums , durch die Rän -
„ kc der Angcmaßten ; allein Gott wird den Sieg be-
„ halten . Der König hat an die Maires und Eches
„ vins an Hern von Orleans , den Herrn Gencralstatt «
„ HKtcr , Herrn Prevot , seinen Amts - Procurator ,
„ und an Herrn de la ChatreLcschrieben . Meine Brie «
„ fe gebe ich dem Herrn d '

EscureS mit , der morgen
„ abgcht , und für alles zu sorgen verspricht . Der

. „ König hat auch noch dreyßigtausend Livres für la Flc «
„ che bewilligt , auf die Nachricht , die ich Ew . Ehr «
„ würden miktheilte . Sr . Majestät gehen morgen nach
„ Chautilly ab , und die Königin vier Tage darauf
„ nach Chartres , sie wird dann zu Anet wieder zu Ihm
„ kommen , dann hiehcr und nach Fontainbleau . Die
„ bewußte Liebe dauert noch immer fort , dessen urige«

F 5 „ achtet
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„ achtet nach Ostern die Vermälungen des Herrn
„ Prinzen und des Herrn von Vendome vor sich gehen
„ werden . Mit dem Mann im Arsenal ist alles wieder

„ gut Freund , was man auch dagegen versuchen moch-

„ te. Der Erstgebohrne des Herrn von Crequy wird

„ die kleine Vcrneuil bekommen / und das erste Vorha -

„ ben wird auch durchgesctzt werden , die Verbindung
„ des Herrn Marquis von Rosny mit dem ältesten

„ Fräulein desselben Herrn von Crequy / indem der Va -

„ ter nichts von einer Veränderung hören wollte . Herr

„ des Pvetaux wird geschult . Der SieurCollin will

„ gern , bis in die Mitte des Augusts im Kollegium du

„ Mont bleiben , Herr von Savari will es ihm nur

„ bis Ostern gestatten . Man betreibt das Duellman «

„ dat sehr ; die Prediger thun wohl ihre Schuldigkeit

„ vabcy , allein der Pater Gonteri macht den König

„ oft ungehalten , wiewohl ich die Folgen davon abzu -

„ wcnden suche. Er sagt : seine Predigten seien aufrüh -

„ risch , und er werde eines Tags ein Schisma in uns «

„ rer Religion oder in der Kirche bewirken . Herr

„ Bremont hat sich zu der Gesellschaft entschlossen ;

„ Ew . Ehrwürden werden sein löbliches Verlangen

„ aus der Beylage ersehen , nebst einer von dem ehr»

„ würdigen Pater de la Tour , die ich auf meinem

„ Tisch gefunden habe , ohne zu wissen wie ? — Here

„ von Bourges hat mir heute gesagt , daß der Pater

„ Sallian sich gut anschicke , und daß man nichts bey

„ dem Tausch verloren habe . Man wollte versichern ,

„ daß der Pater Changer changirt habe ; dicß wäre

„ denn , was man oft befürchtet hat . Mit dem Herrn

„ Grasen von Soissons siehe ich wieder so gut , und

„ noch besser als je , aber ich habe seit dem Jenner wc-

„ der Fleisch noch Geld berührt . Die Königinn nimmt

„ mich mit nach Chartres , und vertraut auf mich in

„ dem Bewußten mehr als gewöhnlich . Herr von la
Var
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„Vareline sagt : er wolle sich gern für Ihren Herrn
„Bruder verwenden ; dieser Weg sey aber nicht gut,
„ indem man nicht Micthpferde einführen könne zum
„Nachtheil der Vorspann und der Posten. Zu allem,
„was er sonst thun könnte, ist er erbötig. Der Ehrw.
„Pater Raimond ist hier gewesen , und hat vierhun¬
dert und einige Livres Allmosen mitgebracht ohne den
„Theil der Baumaterialien von Talan , welche ihm
„Herr le Grand versprochen hat. Unser Bruder Pas
„ ran ist gegenwärtig vom Amt los , denn ich habe Ant«
„wort von Rom , wie die Union von unserm Heiligen
„Vater angenommen worden ist , auch bewilligten Sr .
„Heiligkeit die unentgeltliche Ausfertigung, in Rück«
„ sicht Meiner , als wie über etwas aus höchsteigner
„Bewegung erthciltcs ."

„Ich habe die Revision und den Druck meines
„Buchs bis auf den Sommer verschoben , oder nach
„dem Herbst. Der neunjährige Waffenstillstand in
„Flandern ist beynahc ganz gewiß. Zehn von unfern
„Vätern sind auf dem Wege von den Balkarischen
„ Inseln durch einen holländischen zu Marseille vcr-
„heiratheten Korsar Simon Dansa gefangen genom¬
men worden. — Der König verwendet sich für ih-
„re Befreiung , und unerachtet einiger Verdrüßlch-
„keiten unterläßt Er doch nicht , die Gesellschaft zu
„schätzen und zu lieben . () uc>ä luperelk bin ich geist¬
lichen Beystandes höchlich benöthigt , ora^ ue ^ro
„paniere welcher ist

Ew. Ehrwürden
Paris am 15
März 1609» unterthanigster und zuge-

thanster Diener
Peter Cotton .

„N.
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„ N . S . /,Die Frau Marquisin von Mesnelaywill

„ trotz alles Einredens Kapuzinerin werden . Herr

„ Avras , Rektor der Haupt - Schule , liegt an den

„ Flecken tödlich / wovon er im Hospital wo er pre¬
digte und servirte , angesteckt wurde . Es ist ein

„ guter Prediger und guter Freund , der zu Gott

„ heirngeht . "

Heinrich las den Brief zwcymal nach einander

ganz durch , und wicwol Er mir die Hälfte von dem

verbarg / was in ihm verging , las ich doch aufSei -

nem Gesicht leicht Seine Unzufriedenheit . „ Das

„ gesteh ich , sagte Er — daß mehr gutes Benehmen ,

„ Klugheit und Treue in Ihnen und Wahrhaftigkeit in

„ ihren Worten steckt , so sehr Sie auch nichts als ein gött -

„ loser Hugenotte sind / als in vielen Katholiken , sogar

„ Geistlichen , welche völlig die Andächtigen und (Le-

„ wiffenhaften machen . " Er verließ mich um mit dem

Herrn Grafen von Soiffons zu sprechen , den Er

herankommen sah , und ich glaube , daß Er ihm alles

erzählte , und ihm selbst den Brief zeigte , worinn die¬

ser Drinz ebenfalls das scinigc abbekommen hatte , wie

die andern . Es war mir sehr lieb , daß ich eine Ab¬

schrift davon behalten hatte , denn Sr . Majestät woll¬

ten mir die Urschrift nie wieder geben .

Der Pater Cotton erfuhr den Unfall , der seinem

Brief begegnet war , und es kränkte ihn äußerst . 4 )
Er tröstete sich ein wenig , als man ihm sagte , daß

ich ausser dem König sonst niemand etwas vom Inhalt

gewiesen oder gesagt hätte . Er glaubte mir eine Dank¬

sagung dafür schuldig zu scyn , und fühlte auch , daß

cm Wort zur Entschuldigung dabey nicht überflüssig

seyn dürste . Der Brief , den ich von ihm bey seiner
Zurückkunft von einer Reise in die Provinz erhielt , ist
in dieser doppelten Absicht geschrieben . -— Er schrieb
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ihn von Fontainebleau , wo der Hof damals war , an
mich nach Paris . — Er nimmt darinn Gelegenheit ,
meine gute Denkungsart und Sanftmuth darüber zu
loben , daß alles was man angewendet hätte , mich ge¬
gen ihn einzunchmen , nicht fäAg gewesen scp , wie er
sagte , meine erste Gewogenheit gegen ihn zu verän¬
dern . Er erkennt , daß ein Mann von etwas übler
Laune , den gedachten Brief hätte zu einem Borwand
seiner Rache nehmen können . Er jagt nicht : mitRccht ;
weil , wie meint , die Ausdrücke , deren er sich von
mir bediene , nicht so ernstlich seycn , daß sie einen
Mann von Ehre verdrössen müßten . Auch war dieß
mein Fall nicht ; ich habe geglaubt , der Pater Cotton
müsse besser als jemand den Sinn seiner Briefe ver¬
stehen , und wenn er sich wirklich in Ansehung des
Manns im Arsenal schuldig fühlte , würde er nicht
die Dreistigkeit gehabt haben , die man selbst in die¬
sem Brief von ihm fand , jenen zu bitten : Er möchte
des Kirchenbaucs für die Jesuiten und der Lchrsale für
sie in Portiers eingedenk soyn , und zu dem Ende die
Rechnungen ausscrtigen , worum dergleichen Ausga¬
ben begriffen sind. Neues hob hiebcy für mich wegen
meiner christlichen Liebe , und darauf ein feuriges Ge¬
bet ! zu Gott , er möchte sein Werk vollführen , und
mir vollends die Gesinnungen der guttn Religion
eingebcn . 5 ) .

Einige Zeit darauf bemerkte ich deutlich , daß
dem König etwas andres noch weit verdrüßlichcrs vor -
gefallen seyn muffe . Alles was Er that um sich zu
zerstreuen , zeigte es nur immer deutlicher , und ver¬
mehrte vielleicht Seinen Kummer . Ganze acht Tage
brachte Er ausser Paris zu , und trug Seinen Trüb¬
sinn i» den Metern mit sich umher , wo man Ihn
sonst nie sah , zu Livry und in einem andern Landhaus ,

LaS
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das zu Montbazon gehörte . Bey seiner Zurückkunft wa¬
ren alle Tage für Ihn Jagd - Tage , ohne Zweifel in
der Absicht , damit Er sich desto länger und öfter al¬
lein befinden könnte . Da aber dieß alles nicht an -

schlagcn wollte , kam Er endlich ins Zeughaus , um
bey mir Sein Herz zu erleichtern . Er ging gerade
auf mein Kabinet zu , ohne zuzugeben , daß man mir

erst Nachricht davon gäbe , und pochte selbst an . Ich
ging hin um aufzumachen , indem ich mich nichts weni¬

ger als eines solchen Besuchs versah und nur einen
Schlafrock und die ganze Nachtklcidung anhatte . Er

sagte zu mir : Bonjour ! fragte mich , was ich machte ?
ließ jedermann sich entfernen , ging dann wieder mit mir

hinein , und schloß die Thüre ab , während ich meiner
Seits nichts that , als daß ich auf die Lebhaftigkeit al¬
ler dieser Bewegungen äußerst aufmerksam war , in¬
dem er sich niederseßte , wieder aufstand , umher ging
und mit sehr viel Feuer bcynahe zwo Stunden lang ,
die wir bey einander zubrachten , sprach . Man soll
die Ursache dieser heftigen Bewegung erfahren , denn

ich habe unsre Unterredung nicht geheim zu halten ,
welche auch aussen sehr leicht verstanden wurde . Er

hatte gedacht , daß jedermann aus dem kleinen Saal in
dem großen und in die Höfe und Gärten hinaus gegan¬
gen sey . Es waren aber noch welche aus Neugierde
an der Thüre des Cabinets geblieben , denn die Me¬

lancholie dieses Herrn war jedermann in die Augen ge¬
fallen . Diese nun konnten von Wort zu Wort beynahe
alles verstehen , was wir sprachen .

Anfangs betraf es nur unbedeutende Neuigkeiten
von dem Kaiser Leopold *) einigen teutschen Fürsten , den

Erz -

Lies : Rudolph II . Wahrscheinlich cm Fehler des

französischen Nsberarbeiters und so eines der vielen

Veyspiele , wie wenig man cs jenseits des Rheins
mit — dem ganzen großen „ Norden " genau nehme .
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Erzherzogen und dem PräsidentenRichardot. Dann aber
gestand Er mir endlich : etwas anders liegt Ihm schwer
auf dem Herzen ; und fing darüber eine Rede an , wel¬
che sehr lang wahrte , und wvbcy ichbeynahe durchgän¬
gig nur den Zuhörer machte. Da ich wre jedermann ,
glauben konnte , die neuen Verläßlichkeiten Heinrichsmit der Königin» Seiner Gemahlin kämen einzig von
der Leidenschaft her , welche Er , wie man laut sagte,
für Fräulein von Montmvrency, seit einigen Tagen
Prinzessin Cond/ , hatte , so handelte Er zuerst von
diesem Artikel, der mir jederzeit unendlich schmerzhaft
gewesen war.

Als ich diese Neigung Heinrichs entstehen sah, so
sah ich sogleich wegen des Stands und Hauses dieses
Fräuleins weit größere Uebel davon voraus , als von
allen andern . Ich that deßwegen mein möglichstes,ihr Wachsthum zu hemmen. Es war vergeblicheMä¬
he und doch verdoppelte ich sie , als mir der KönigSein
Vorhaben entdeckte , sie an den Herrn Prinzen zu ver¬
malen . Ich erwarte von Heinrich bey dieser Gelegen¬
heit nicht die edle Entschlossenheit, deren sich manche
Liebhaber fähig gezeigt haben , sich dadurch das Gesetz
aufzulegen , der geliebten Person zu entsagen. Ich
fürchtete vielmehr ganz das Gegentheil ; und da dieseAussicht mir nichts als Erbitterung und Wut aufSei -
ten des beleidigten Prinzen , der Aeltern und Prinzessinund der Königin zum voraus zeigten , so versuchte ichdurch das wärmste Bitten und durch unbeschreibliche Be¬
mühungen Ihn von diesem Entschluß abzubringen . IchLat , ich machte Vorstellungen , ich warf mich Ihm zuFüssen , ich war nicht nur zudringlich , ich ermüdete,ich verfolgte Ihn . Und doch ging die unglückschwan¬
gere Verbindung vor sich (6).

An
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An dieß alles erinnerte mich nun der König selbst
wieder , damit ich Ihm zugeben möchte , daß , wenn

ich mich auch nicht in meiner Weissagung von den Wir -

kungen der Liebe und Eifersucht geirrt habe , ich doch

nicht alles vorausgcsehcn hakte , was die Bosheit Sei¬

ner Feinde noch dazu zu machen wissen würden . Die¬

ser Herr , in dessen Charakter cs lag die Wahrheit zu
refpektircn , selbst wenn sie auch mehr Schuld auf Ihn

hauste , getraute sich nicht , die Falschheit des öffentli¬
chen Urtheils und Gerüchts zu behaupten . Er würde

sich auch ohnehin durch die ganz leidenschaftliche Art

verrathen haben , womit Er von den » Geist , der Geburt

und allen Vollkommenheiten des FrauleinS von Mont -

mvrency sprach . Allein war Er denn solchen elenden

Italienern , wie Concini , Vinti , Guidi , Giovannini ,

wegen Seines Benehmens verantwortlich ? War es

nicht vielmehr von allen diesen Ausländern eine sehr

strafbare Frechheit über alle Seine Schritte Aussehen

zu erwecken, das sie an sich nicht hatten . Es war bloß ,
um sich dadurch ein Recht zu verschaffen die Königin

zu gewaltsamen Entschlüssen zu verleiten , welche ihren

eignen verderblichen Anschlägen zum Deckmantel die¬

nen konnten . Diese Anschläge , von denen man Hein¬

rich von allen Seiten Nachricht gab , waren es , was

Ihn so sehr umhcrtrieb , daß Er nicht einen Augenblick

Ruhe davor harre . Er hatte mir schon etwas davon ge¬

schrieben , als Seine Gedanken davon nur noch bloßer

Argwohn waren . Die Sache hatte sich aber jetzt in Ge¬

wißheit verwandelt , durch Briefe , welche la Varenne

und ZamctJhm mitgctheilt hatten , durch die Aussagen
des jungen Zamct nach seiner Zurückkunft aus Italien

und Spanien , und endlich noch durch alles , was Ihm
Vaucelas , Sein Gesandter zu Madrit , gemeldet bat¬

te . Man wird zugeben , daß mein Stiefbruder bcy die¬

ser Gelegenheit kein verdächtiger Zeuge war .
Als
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Als er nach Spanien abging , hatte er Instruktio¬
nen (7 ) erhalten , welche mehr Abneigung als Vorsatz , sich
dem Haus Oestreich zu nähern , bezeichncten . Er war
aber nun Zeuge von all den Bewegungen,welche die Agen -
ken der Königin auf eine so unbefangene und öffentliche
Art zu Madrit machten , daß er sich nicht vorstellen
konnte , der König habe davon keine Wissenschaft , und
sie handeln nicht auf Seine Befehle . Dies befrem¬
dete ihn anfangs , und verdroß ihn nachher äußerst , weil
er dachte , nachdem der französische Skaaksrath nun ein
ganz andres System angenommen habe , entziehe ihm
der König das ganze bisherige Vertrauen , und wolle
ihm nichts als den leeren Titel eines Gesandten lasten ,
während Er einem andern das Wesentliche Seiner Ge¬
schäfte und Seines Geheimnisses vertraue . In der¬
selben Idee setzte er voraus , wenn der König äusserlich
Nichts in Seiner gewöhnlichen Art gegen ihn sich zu
benehmen , verändert zu haben scheine , so geschehe dies
aus Schonung meiner , und um mir nicht den Verdruß
zu verursachen , daß ich sehen müßte , man setze meinen
Stiefbruder zurück , welcher nicht ermangelt haben
würde , sich darüber bey mir zu beklagen , wenn ihn
der König nicht in der Meinung vom Gegrntheil
erhielte .

Voll von allen diesen Gedanken , die er für ganz ,
gegründet hielt , entschloß sich Vaucelas nur mitzwey
Worten la Varenne und durch ihn dem König vorzu -
bringcn : er fürchte mit Grund , die Gnade Sr . Ma¬
jestät verloheen zu hüben . In einem länger » Brief
schüttete er sein Herz gegen seinen Schwiegervater aus ,
wobey er ihn bat , sich zu erkundigen , was rhm diese
Ungnade zugeroqcn habe , und sich bey Sr . Majestät
mit allem mvg ichen Respekt darüber zu beklagen , daß
Sie Ihrem Gesandten das Unrecht und gewissermaßen
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die Beleidigung zufügten , ihm den Geschäftsträger ei¬
nes fremden Fürsten zu Seinen Botschaften vorzuzie¬
hen . Er meinte damit den Gesandten des Herzogs
von Florenz , der überdieß alles zu Madrit ohne Wis¬
sen oder mit Willen des spanischen Staatsraths mit so
viel Autorität verhandelte , daß man sich nicht wun¬
dern kann , wenn Vaucelas dadurch getäuscht wurde .
Dieser bat Se . Majestät noch , ebenfalls durch den
Mund seines Schwiegervaters , ihm das vorige Ver¬
trauen wieder zu schenken , mit der Versicherung , daß
weder Freundschaft noch Verwandschaft ihn je gegen
mich das Geheimniß und die Absichten des Königs sei¬
nen Herrn zu verrathen vermögen würden , das ich ihn
selbst als die heiligste Sache betrachten gelehrt hätte .

Der König begriff durch diesen Brief besser als
auf irgend eine andere Art die Wahrheit von diesem
allem und war äußerst betreten darüber . In der Thak ,
wer konnte sich auch denken , daß eine ganze Hälfte vom
Hof und Staatsrath sich crdrcistcn sollte , solche Ma -

schienen ganz öffentlich gegen die Absichten des Königs
spielen zu lassen , über welche er sich selbst deutlich er¬
klärt hatte und daß seine Feinde ihm beim Publicum alle
ihre Gesinnungen unterschieben sollten ohne seine Ahn¬
dung oder die Schande zu fürchten , welche in jedem an¬
dern Fall einem solchen Benehmen auf dem Fuß nach¬
folgt ? Wirklich ein ziemlich sonderbarer politischer Vor¬
fall , sehr verschieden vou allen andern . Man formtet da
eine Partei durch alle Mittel , welche sie gewöhnlich zer¬
stören ; man gibt sich die Miene , als hätte man allcsErfor -
derliche unv Geheimhaltung ist durchaus das , was man
am ! wenigsten sucht ; was jedoch nur von dem äußerli¬
chen und dem Schein der Sache , nicht von den Absich¬
ten und den Mitteln zu verstehen ist. Denn nachdem
der König Vaucelas auf eine Art geantwortet hatte ,

welche
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welche ganz fähig war ihn zu beruhigen , so konnte die¬
ser doch bey allem seinem Bestreben weder de» Grund die¬
ses Gehenmnffes , noch eine Menge von Besonderhei¬
ten entdecken , um die es ihm zu thun war . Er erfuhr
bloß , daß es hauptsächlich im Werk sey, alle Entwürfe
seiner Majestät gegen das Haus Oesterreich dadurch
zu vereiteln , daß man Ihn gutwillig oder mit Gewalt
mit Spanien vereinigte ; daß der Florentinische Ge¬
sandte über all dieß im Briefwechsel mit gewissen Per¬
sonen vom Hof der Königin stehe , welche er nannte
und mit einigen andern noch Vornehmer « , welche er
aus Respekt nicht zu nennen wagte . Wes übrige aber
blieb für ihn undurchdringliches Geheimniß .

Ich hatte einen Thcil dieser sonderbaren Umstan¬
de bisher nichtgcwußt , welche Heinrich mir nun erzähl¬
te . Er setzte hinzu : Er könne ganz nicht zweifeln ,
daß diese Namen deren Nennung Seinem Gesandten so
schwer falle die der Königin und Villeroy

's seyen , in¬
dem alle Reden , welche sie gegen ihn führen , einzig
dahin abzwcckten und die letzten Nachrichten , welche er .
von dem Projcct einer doppelten Heirath erhalten hät¬
te , nur sie zu Urhebern haben könnten , da diejeni¬
gen , welche daran arbeiteten , bey dem Spanischen
Scaatsrath so weit gingen , wie man sagte , zu versi¬
chern : sie hatten Mittel des Königs Einwilligung zu
bewürben , selbst bei der Clausel , daß Spanien indem es
die Infantin dem Dauphin gäbe , sich alle Rechte Vor¬
behalte , welche ihm diese Vermählung , vielleicht in
der Folge , verschaffen könnte . ( 8 ) Dies '

war 's , was
Heinrich befremdete und selbst bestürzt machte . Er hät¬
te in so starken und bestimmten Versicherungen noch ei¬
nen Sinn finden können , wenn seine Entwürfe gegen
das Haus Oesterreich noch nicht weiter vorgerückt ge¬
wesen waren , als drey bis vier Jahre zuvor . Allein ,
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daß man eine solche Sprache an einem Hof führte , wo

es nicht unbekannt seyn konnte , daß Er in Ansehung
alles dessen einen Entschluß gefaßt hatte , von dem in

seinem Leben Ihn nichts wieder abzubringen vermöch¬

te, — dies machte , daß selbst wider seinen Willen die

fürchterlichsten Gedanken in ihm aufstiegen .

In der That war cs Jedermann vollkommen be¬

kannt , daß er daran arbeite , sich mit dem Herzog von

Savoien zu verbinden , so wie auch den Dauphin mit

der Erbprinzeffin von Lothringen zu vermählen , um

einst diesen Staat mit Frankreich zu vereinigen ; daß

er zum Theil in der Absicht - um dieß durchzusetzen,

sich diejenige deutschen Fürsten durch seine Wohlthaten

verbindlich zu machen suche, welche ihm bey dieser Un¬

ternehmung gegen die behülflich seyn konnten , welche

ihr etwa Hindernisse in den Weg legen Möchten . Man

wußte überdieß , daß er im Sinn hatte seinen zweyten

Prinzen mit Fraulein von Montpensier (y ) zuvennäh -

len , ( sie waren bereits verlobt, ) seine zwote Prinzessin

dem Prinzen von Wallis zugeben , demjenigen von al¬

len europäischen Prinzen , von dem er sich auf meinen

Bericht am meisten versprach ; endlich die Vermahlung

seines dritten Prinzen mit der Prinzessin von Mantua ,
Enkelin von Savoien , zu bewerkstelligen , um sich einen

Grund oder wenigstens Vorwand zu verschaffen , sich

in die Jtalianische Angelegenheiten zu mischen. Man

wird wohl zugeben , daß der König durch den Besitz

von Mantua und Montferrat Nebst freycM Zugangs in

diese zween kleine Staaken auf diese Art versichert

des Herzogs von Savoien , welcher seiner Seits Be¬

sitzer von Mciland geworden wäre , und der Venetia -

ner , unserer unzertrennlichen Bundesgenossen , gewiß ,

durch nichts verhindert werden konnte , ganz Italien

Gesetze zu geben , ohne daß es ihm , wie er sagte,
die



die Ungerechtigkeit kostete , fremdes Gut an sich zu
reisten .

Heinrich fand so viel Vergnügen daran , alle
feine politischen Entwürfe nacheinander herzuerzäh -
ken , daß er darüber ganz vergaß , mit einem
Mann zu sprechen , dem sie alle so gut bekannt
waren , als ihm selbst, Er kam aber bald wie¬
der auf die spanische Kabale zurück und auf seinen
eigenen Schrecken darüber , daß er sie sich so benehmen
sah , als wenn sie ganz sicher«wäre , er habe nur noch
ganz kurze Zeit zu leben . Was auch der Grund dieser
Voraussetzung seyn mochte , so wurde sie ihm noch auf¬
fallender , als er dabey noch erwog , daß man von allen
Seiten tausend Prophezeihungen im Publikum ver¬
breitete , welche seinen Tod in bas 58ste Jahr seines
Alters setzten , eine Vorhersagung , welche man für ei¬
ne göttliche Eingebung ausgqb , weil sie sehr stark von
einer gewissen damals sehr verehrten Nonne behauptet
wurde . Pasithea , dieß ist der Name dieser Andächti¬
gen , war eine Zeitlang in Frankreich gewesen , und
hatte seit ihrer Abreise einen Briefwechsel mit der Ko «
uigin unterhalten . Sie war es , deren man sich be¬
diente , um der Königin in den Kopf zu setzen , daß sie
sich zu Paris mit aller Pracht und allen denen Ccrcmo -
nien krönen ließ , welche dazu dienen könnten , ihr die
Autorität zu erhalten , deren sie, wie man sagte , nach
dem nahen Tod des Königs , benöthigt seyn würde »
Man sprach selbst ganz laut , daß man diese Schwär¬
merin wieder zurückkommen lassen wolle .

Dieses Vorhaben , alle diese Reden und diese Vor¬
hersagungen 'kamen Heinrich beynahe gar nicht mehr
aus dem Sinn , und erfüllten ihn mit Bitterkeit . „ Ich
„ habe keine Neigung dazu , sagte er zu mir ; indem er
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von der Krönung sprach , — ich glaube seine eigene
gewiß merkwürdige Worte hersetzen zu müssen , —

„ so wenig als zuzugeben , daß diese Pasichca nach

„ Frankreich zurückkomme . Mein Herz weissagt mir ,
„ daß mirbey dieser Crönung ein Unglück oder ern aus -

„ gezeichnetes Mißvergnügen bevorstehe . Wenn mei-

„ ne Gemahlin darauf beharrt , wie man mir denn ge.

„ sagt hat , daß Concini und feine Frau ihr vhnauf -

„ hörlich dazu rächen , und durchaus diese Nonne kom-

„ Men zu lassen betreiben , so werden wir , meine Frau

„ und Ich , ohne Zweifel über diese zwey Sachen hart
„ an einander kommen . Besonders aber dürfte das ,
„ was ich Ihnen von ihren Entwürfen in Spanien ge«

„ sagt habe mich aufbringen und ganz wild machen , wenn

„ ich mehr davon entdecken kann ." — Ich weiß nicht ,
vb dieser Herr , die Königin , seine Gemahlin , hinläng ,

sich kannte , gestehe aber , daß mir die Betrachtung auf¬
fallend war , die er mich in der Folge machen ließ , daß
riemlich diese Dame bloß darum so viel Lärm mit ihm
wegen Fräulein von Montmorency und aller seiner an -

dcrn Liebschaften anfange , weil ihre unwürdigen Rath¬
geber sie beredeten , sie müsse einen Vorwand haben ,
mit dem König gespannt zu scyn oder wenigstens zu
scheinen ; daß man das Publicum in Ermanglung ei¬
nes Beßcrn , nun damit abfertige ; und daß also jeder¬
mann und ich selbst vor allen , das der Eifersucht zu¬
schriebe , was im Grunde die Wirkung einer äußerst
raffinirten Bosheit sep . Ich entdecke hier sehr gehä¬
ssige Dinge , wenn es wahr ist , daß die Rathgeberder
Königin sich dieses verdammungswürdigen Kunstguss
bedienten , um Entwürfe , so schwarz , daß man sie
nicht auszusprcchen wagt , dahinter zu verstecken und

zu betreiben .
Um mir zu zeigen , daß ich gar nicht daran zwei¬

feln dürfte , ließ mich Heinrich bemerken , wie man un¬
ter



tcr einem so nichtigen Vorwände , wie der war , dkeHer -
zogin von Revers öfters sprechen zu können , weil man
Gefallen an ihrer Gesellschaft finde , diese Dame im vo¬
rigen Jahre und Fräulein von Mvntmvrcnci in dem
jetzigen , an Hof gebracht habe , um weder den Hof noch
das Publicum in Ansehung dieser Ursachen der Unei¬
nigkeit zwischen ihm und der Königin erkalten zu las¬
sen , welche man , es koste was es wolle , unterhalten
zu müfien glaube . Er schloß daraus , daß alle seine
Mühe sie zu heben vergeblich seyn würde , und daß ,
wenn er auch Verzicht darauf thun wollte , die Prin¬
zessin von Conde in seinem leben je wieder zu sehen, Er
es doch ewig wieder mit Leuten zu thun haben würde ,
welche so wichtige Gründe hätten den Frieden nicht zu
wollen . Er sagte mir , in Ansehung dieses letzten Pun¬
ktes : er habe es ganz aufgegcben , irgend Etwas von
dieser Dame zu erhalten , und wenn er auch seine Lie¬
be nicht besiegen könnte , würde er wenigstens ein ge¬
fährliches Aufsehen vermeiden und das geheiligte Band
respektiren , das er bloß in der Absicht geknüpft habe ,
um seine Begierden zum Schweigen zu bringen . Er
meinte es hier damit gewiß aufrichtig , und ich würde
mich bey dieser Versicherung beruhigt haben , wenn
mir nicht bekannt gewesen wäre , wie leicht ein aüzuzärt -
liches Herz sich durch sich selbst betrügen läßt .

Indem der König so fort fuhr mir von den Rath¬
gebern der Königin , unter andern von Concini und
seiner Frau zu erzählen , erfuhr ich Dinge , nach wel¬
chen ich diese Fremdlinge nicht anders als wahre Un¬
geheuer betrachten konnte : daß sie die Königin abhiel¬
ten , Speisen zu berühren , welche er ihr schickte und
sie beredeten , ihr Essen oft in ihrer Stube zube¬
reiten zu lassen. Allein , wozu diente es , bey dem Kö¬
nig auf solche Art wechselsweise bald auf die Italiener ,
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bald auf die Königin loszuziehen ? Ich gab ganz gern
zu , daß es keine Züchtigung gäbe , welche die ersten
nicht verdienten und daß es , wie Heinrich bemerkte,
sonderbar genug sey , diese Dame nie mit andern Per -^
sonen Verbindungen unterhalten zu sehen , als mit sol¬
chen , welche die heftigsten Anschläge gegen sein Leben

zur Zeit der Bürgerkriege gegeben hätten oder mit an¬
dern welche ihm auch jetzt nicht besser wollten , ( n ).
Mein was konnte ich thun diesen Herrn dem Zustand
zu entreißen , worinn ich ihm erblickte , da er selbst sich
in Nichts dabey zu Hülfe kam ? Sollte man glauben ,
daß diese lange Unterredung , bey welcher sicher keiner
meiner Leser ohneTheilnahme geblieben ist, seiner Seits

auf nichts als auf Bitten hinaus lief , die Aufmerksam¬
keit gegen Ränke der Spanier zu verdoppeln und von
neuem einen Versuch zu machen , die Königin zu über¬

zeugen , daß sie die Concini 's und andere unruhigen
Geister gegen die Versicherung aufopfcrn müsse , die ex
ihr durch meinen Mund ertheile , weder Weiber noch
Mädchen mehr zu sehen , wenn sie es verlangte . In¬
dem es nicht billig wäre , sagte dieser allzugute
Fürst , daß ich mich aller meiner Vergnügungen be¬
rauben sollte , bloß um sie zufrieden zu stellen , ohne
daß sie ein gleiches thue , noch daß ich mich nach allen

ihren Wünschen bequemte , während sie . sich allen den

Meinigen widersetzt ,

Cr erlaubte mir , Silkery alles zu entdecken , was
ich nun von ihm gehört hätte , so weit ich es für sach¬
dienlich halten würde , Villeroy aber nicht. „ Ich lasse
ihnen Zeit dazu die Sache ruhig zu überlegen , sagte er,
und will nun zur Tafel gehen . (Es war in der That
sehr spät ) „ Ich bin mit Tages - Anbruch aufgestan¬
den , indem ich die ganze vergangene Nacht nicht schla¬
fen konnte , weil mein Geist unaufhörlich mit allen die-



sin verwirrten Händeln beschäftigt war , und ich die fol¬
gende Nacht eben so wenige Ruhe gefunden haben würde ,
wenn ich meinem Herzen nicht bey Ihnen Luft gemacht
hätte . Er stieg in meinen Wagen , Yen ich ihm halte
Vorfahren lassen und sagte zu mir in Gegenwart einer
großen Menge Personen , welche im Hof standen : adieu ,
mein Freund , lieben sic mich rechtschaffen , dienen sie
mir eben so , und vergessen sie nicht waö wir miteinan¬
der gesprochen haben ; denn ich liebe sie so sehr als sie
es wünschen können .

Ich glaube oben durch die gültigsten Gründe mei¬
ne Beharrlichkeit bey der Meinung gerechtfertigt zu
haben , daß alle diese vorgeblichen , halb auswärtigen
halb einheimischen Complots nie weder sehr reell noch
sehr zu fürchten waren » Ich gestehe jedoch daß es An¬
gebliche gab , wo die Stärke meiner Zuneigung für
meinen Fürsten mir nicht erlaubte , alles das gleichgül¬
tig anzuhoren , was mir davon zu Ohren kam , und
daß ich bey aller meiner Festigkeit mich dennoch wider
merncn Willen durch das in Furcht setzen ließ , was ich
doch selbst für ein bloßes Hirngespinst hielt ». Dieß
war genau der Zustand , in dem ich mich befand , so
lange Heinrich jetzt mitmixdavon sprach und noch nach
dem er weggegangen war . Unsere Unterhaltung hatte
das sonderbare , daß die ganze lange Zeit über von mei¬
ner Seile beynahc nicht ein Wort siel . Als ich zur
Mittagstafel kam , versetzte mich die Unruhe meines
Herzens , und die Wolken , die sich vor meinen Geist
gezogen hatten , in eine geheime Niedergeschlagenheit und
Machte mir alles widerlich , was man mir auftrug .. Es
war sicher nicht nöthig daß der König mich auffoder -
tc neue Betrachtungen anzustellen . Ich versank ganz
darein , so daß ich in meinem Geiste alles , wo ich nur
die entfernteste Möglichkeit sah , nach einander mu¬
sterte und anordneke .

G 5 In -



lo6

Indessen als diese erste Verwirrung meiner Vor¬
stellungen einer kältcrn und fcstcrn Uebcrlcgung Platz
gemacht hatte , war ich genöthigt zu schließen,, wie ich
immer gethan hatte , daß meine Unruhe sich nur auf
Heinrichs Unruhe gründe , welche aber selbst keinen sehr
sichern Grund hätte. Da der Spanische Staatsrath
sieht , daß der König von Frankreich anfängt tief in
die Jahre zu kommen und einige heftige Anfälle von
Krankheiten gehabt hat, so hat er die Vorsicht, die Kö¬
nigin und den Stzatsrath von Frankreich für eine
Pvlitick zu gewinnen , in welcher er sein Heil sucht.
Dabcy ist doch wohl nichts so ausserordentliches. Er
findet unter den Franzosen Leute , welche gutwillig ge¬
nug sind , in seine Absichten einzugehen und bringt die-,
se Leute ins Spiel , um sch die Beschämung eigener
abgeschlagener Versuche zu ersparen. Wenn sie auch
wirklich abgeschlagen würden , so kann der spanische
Staatsrath doch lange Zeit das Gegentheil vergeben
und den Eyser der Bundsgenoffen Frankreichs , durch
diesen Schein getäuscht, ganz erkälten oder doch lau
machen. Auch bey dieser Vermuthung ist Nichts, was
nicht auf den spanischen Character paßte , der sich
durch eine Menge solcher Schritte auszcichnet. Als
Phillipp II . den Höchstseeligen Herzog von Alen^on in
die Unternehmung von Antwerpen hincinzog , welche
sein Vermögen und seine Ehre zu Grunde richtete , so
war dicß just das , was er sich innerlich Davon ver¬
sprach , während er äußerlich den Schein annahm ,
sie als einen nothwendigcn Streich zu betrachten , um
diesen Herrn die Oberherrschaft über die Niederlande
zu versichern , womit er ihn bis ans Ende körnte .
Muß man aber darum sagen , daß Spanien darauf
umging, des Königs Leben in Gefahr zu setzen ? Wie
viele Gründe machten die Person und das Beste die¬
ses Herrn allen Franzosen und selbst denjenigen Höf¬

lingen
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fingen thcuer , welche diese Krone ganz auf ihre Seite
gezogen zu haben schien ? So weit sich auch das mensch¬
liche Herz durch eine heftige Leidenschaft Hinreisen las¬
sen kann , so entsetzte ich mich doch noch immer vor
dem Gedanken an Verbrechen , die man nothwen -
dig hier bey Personen hätte voraussetzen mäßen , welche
durch Geburt , Erziehung , Denkungsart gegen Greuel
und Frevel geschützt werden , wiewohl diese sie nicht ganz
gegen einige vorübergehende Schwachheiten verwahrenkönnen . Ist es Respect oder Zartheit der Empfin¬
dung , was mich so denken und reden laßt ? Ist es blos
Schauder und Abscheu vor jeder niederträchtigen und
ehrwidrigcn Handlung . Es sey was es wolle , so be¬
fand ich mich am Ende aller dieser Betrachtungen so
ruhig , als ich es gewesen war , ehe der König mit
mir gesprochen hatte , und wenn die Gelindigkeit , die
man an Ihm kannte noch von Zeit zu Zeit befürchten
ließ : dis Frechheit möchte sie sich in Hoffnung ider
Straflosigkeit zu Nutzen machen , so fürchtete ich doch
wenigstens keinen von jenen niederschmetternden Strei¬
chen , welche eine plötzliche Bestürzung verbreiten . 12 ) .

Was den andern Punkt der Rede Sr . Majestät
betrifft , so würde es wohl weit zweckmäßiger für diesen
Herrn gewesen scyn , der Königin endlich einmal für
allcmahl den Mund , dadurch zuschließen , wenn er an -
gefangen hätte , mit einem mal alle die Bande zu zerrei¬
ßen , welche Heinrichs Alter noch unanständiger mach¬te . Wenigstens hätte er doch bey ähnlichen Verir¬
rungen Herrschaft genug über seine Vernunft zu be¬
halten suchen sollen , um jede Liebschaft zu vermeiden ,welche aus einer bloßen Galanterie eine Staats - An¬
gelegenheit machen konnte . Alle diejenigen , worein
man Heinrich bisher verwickelt gesehen hatte , hattenentweder seinem Glück oder seinem Ruhm , jedesmahl

aber
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aber gewiß seiner Ruhe geschadet . Es ist aber unwi-
dersprechlich , daß die gefährlichste von allen Schlingen
diejenige war , welche Ihm die Liebe in der Person der
Prinzessin von Conde legte. Alle Folgen davon waren
zu fürchten und konnten sich in sehr großer Anzahl
einfinden.

^

Man hat in diesen Betrachtungen hier die Ant¬
wort voraus gesehen , welche ich dem König gab , als
ich auf seinen Befehl 5 . oder 6. Tage hernach wieder
zu Ihm ging. Er kam aus seinem Zimmer , um
durch die große Galerie nach den Tuillcrien zu gehen ;
wir gingen in der ersten Gallerte böynahe eine Stun¬
de auf und nieder. Ich brachte wieder Ruhe und
Heiterkeit in sein Gemüth. Er beschloß seine Bemü¬
hungen zu verdoppeln,um wo möglichaus seinemStaats-
rath und seinem Hof diese ganze spanische Politick zu
vertilgen und verspraches sich, seine Kinder, besonders
den Kronprinzen in allen seinen Grundsätzen zu erzie¬
hen , die Protestanten mit ihrem König und ihrem
Vaterlande eng zu verbinden und mit gleicher Sorg¬
falt alle Fremde vyn allem Antheil an Staats - Ge¬
schäften auszuschließen. Dieß waren seiner Mcy-
riung nach die beyden Hauptmaximen, welche die öf¬
fentliche Ruhe gegen alle bürgerliche Stürme zu schü¬
tzen vermöchten.

Ein natürlicher Schluß von. diesem allem war ,
daß Heinrich so wenig Zeit als möglich verlieren durf¬
te , an die Ausführung seiner großen Entwürfe Hand
anzulegen , deren Erfolg aufs Spiel gesetzt wurde , so¬
bald man sie auf die Zeit eines kraftlosen Alters ver¬
schob. Wirklich nahm auch ftjne Aufmerksamkeit auf
alles , was darzu beytragen konnte von diesem Augen¬
blicke an sichtbar zu . Die Besuche Sr . Majestät im
Zeughaus wurden häufiger und ich ging bcynahe zu
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jeder Stunde früh und in der Nacht ins Louvre , wo
cs mir erlaubt war bis in den Hof zu fahren . Eine
Auszeichnung , welche nur noch zwcen andere Herzoge
iz ) ausser mir genossen , und die der König des¬
wegen , weil meine Unpäßlichkeit mir die Abendluft
beschwerlich machte , und Ec meiner Gegenwart beynahe
stündlich benörhlgt war , aber auch , wie ich glauben
darf , aus Freundschaft für mich - mir zugestand .

Er fuhr fort sich alle die Rechnungen und Auf¬
sätze von mir verfertigen zu lassen , welche dazu dienen
konnten , ein vollständiges Politik - und Finanz Cabi -
nct anzulegen . Damit Nichts an der Ausführung die¬
ser Idee fehlen möchte , deren Zweck er mir nicht mehr
verbarg , so wollte Er , daß ich ihm eine Art von Ca¬
binet oder einen großen Schreibetisch , sauber gear¬
beitet und voll von Schiebladcn und Fächern , alle mit
Schlössern mit rvthem Satin gefüttert und in hinläng¬
licher Anzahl machen ließ , um darein alle die Stücke ,aus denen das Cabinet bestehen sollte , ihrer Ordnung
nach einzeln einzulegen . Die Arbeit dabey ist bey-
nahe unermeßlich , wie Wohl es auf den ersten Anblick
Nicht so scheint»

Um eine Idee davon zu geben , ohne Wie¬
derhohlungen zu häufen , stelle man sich vor , alles
was nahe oder ferne Beziehung auf die Finanzen und
die Artillerie , das Kriegswesen , Seewesen , Handlung ,
Policey , Münzwesen , Bergwerke , kurz auf alle Thei «
le der äuffern geistlichen Und bürgerlichen politischen
und einheimischen Regierung haben kann » Jede die¬
ser Parteyen , sage ich , hatte ihr besonderes Fach in
diesem Staats > Cabinet , welches in dem großen Bü¬
cher - Cabinct im Louvre aufgestellt war » Es solltealle mögliche Bequemlichkeiten haben , damit alle
Stücke , aus denen es bestünde , bey aller ihrer Menge

den -
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dennoch den Augenblick bcy der Hand scyn könnten .
Auf der für die Finanz - Sachen bestimmten Seite
war die Sammlung von verschiedenen Verordnungen ,
die Aufsätze von den Operationen , von denen gemachten
oder zu machenden Veränderungen , von denen in Ein¬

nahme oder Ausgabe zu bringenden Summen , eine

beynahe unzählbare Menge von Rechnungen , Auf¬

sätzen und Summarien mehr oder weniger abgekürzt .
Dies kann man sich leichter vorstcllen als darstellen . Alle

Briefe von einiger Bedeutung , welche der König mir

geschrieben hatte , waren in Fasciccln darein gekom¬
men , nebst meiner Inhalts - Anzeige eines jeden der¬

selben . Beym Soldaten - Wesen hatte man ausser
den Rechnungen , Auseinandersetzungen , und Auf¬

sätzen , welche darzu dienten den gegenwärtigen Zu¬

stand anzuzeigen , auch noch die Verordnungen zu finden
und die Staats - Papiere , die Taktischen Werke , die

Plans , Geographische und Hydrographische Charten
sowohl von Frankreich als verschiedenen Thcilen der
Welt . Eben diese Charten im Großen und mit verschie¬
denen Mahlereycn vermischt sollten in der großen Gal¬
lerte aufgestellt werden . Dazu kam uns noch die

Idee einen großen untern Saal mit seinem erstem
Stockwerke zu einem Magazin einzurichtcn für Mo¬
dell - und Original - Stücke von allen merkwürdigen
Maschinen beym Kriegswesen , den Künsten , Handwer¬
kern und aller Art von edlen freyen -und mechanischen
Gewerben , damit alle diejenigen welche es zu einer

Vollkommenheit bringen wollen in diese stumme Schu¬
le kommen und sich unterrichten könnten ; das untere

Appartement hätte dazu gedient die schwersten Stücke

aufzustellcn , das Obere wäre für die leichtern gewe¬
sen. Ein genaues Verzeichniß aller dieser Stücke wä¬

re in das Cabinet gekommen , von dem hier die Re¬

de ist. 14 ).
Listen



Listen von allen Benestcien im Königreiche mit
ihren ganz genauen Angaben ; Etats von der ganzenWelt - und Clostec - Geistlichkeit vom höchsten Prälatenbis auf den geringsten Geistlichen herunter mit Anga¬be der Eingebohrne » und Ausländer und zwar von bcyden
Religionen — wurden wohl nicht die unbedeutendstenStücke unter denen ausgemacht haben , welche zu der
Geistlichen Regierung gehören . Diese Arbeit war dasModell einer andern im weltlichen Fach , woraus der Kö¬
nig bis auf einen hinaus die AnzahbderAdclichsn im
ganzen Reiche hatte ersehen können in Elasten abgc -
theilt und nach Verschiedenheit der Titel , Güter und
so weiter aufgezahlt . Eine für den König um so ans
genehmere Idee , weil er schon lange Zeit mit dem
Plane eines neuen Ritter -Ordens umgieng , nebst demeiner Academie , eines Collegiums und eines königli¬chen Hospitals bloß für den Adel , ohne daß diese so nütz¬liche und so rühmliche Anstalt dem Volke oder den
Finanzen zur Last gefallen wäre . Es war zu gleicherZeit und mit denselben Vvrtheilen vorgeschlagen Wor¬den , ein stehendes Corps von 6020 Mann zu Fuß ,ioOo Pferden und 6 Feldstücken vollständig ausge¬rüstet , zu errichten , 12 große Schiffe , und eben so¬viel Galeeren , entsprachen zur See dieser neuen Mi¬
litärischen Einrichtung .

Da das Projekt einer Verbesserung und Berich¬tigung nach allen Theilen eine Hauprstelle darinn ein¬
nahm , so waren erstlich neben demjenigen , welchesnach Heinrichs Absicht ganz Europa eine andre Gestaltgeben sollte , und das aufs deutlichste und vollständig¬ste darinn auseinander gesetzt war , wieder besondereüber alle Arten von Gegenständen vorhanden . Bcydenen z. B » welche den Krieg betrafen , zeigte mandie Mittel an , die Kriegszucht , nicht nur während

des



des Kriegs sondern auch in Friedenszeiten so streng zu
erhalten , daß sie für den Soldaten die Person des Kauf¬
manns , des Profeffionisten , des Hirten und des Bauers

heilig gemacht hätte . Diese vier Professionen , von

denen man mit Wahrheit sagen kann , daß auf ihnen
der ganze Staat beruht , hätten alte Art von Sicherheit

ebenfalls gegen die Gewaltthätigkeiten des Adels ver¬

möge andrer Aufsätze über die Pvlizcy und innre Re¬

gierung gefunden . Diese steckten den Unterschied der

Stände und den Umfang ihrer Rechte so genau üb,

daß in der Folge keiner weder seine Superivrität hätte

mißbrauchen noch sich der Subordination entziehen kön¬

nen . Der Zweck derer , welche auf die Geistlichkeit

sich bezogen , war , alle Geistliche zu nöthigen , von ei¬

nem Gut , das eigentlich nicht ihnen gehört , den Ge - >

brauch zu machen , welchen die Kanosss vorschreiben ; j

nicht zwo Pfründen von sechshundert Pfund Einkom - !

men beysammen , überhaupt keine zu besitzen , welche mehr

als zehntausend eintrugen , übrigens ihren Verrichtun¬

gen anständig obzuiiegen , und das gute Beyspiel als

das erste der Gesetze zu betrachten , welche ihnen ge¬

geben sind»

Ich will mich hier nicht weiter darüber verbreiten ,

da ich Gelegenheit hatte von diesen Gegenständen an

verschiedenen Stellen dieses Werks zu handeln . ( i6 ) .

Ich verweise eben so aus alles , was der Leser bereits

gesehen hat oder noch sehen wird , in Ansehung der Sit¬

tenlehre und der Grund >atze einer weisen und guten Re¬

gierung , welche ebenfalls ihre Stelle darinn fanden .

Ich kürze eine Auseinandersetzung ab , welche ich un¬

endlich weitausspinnen könnte und zwar gerade aus die¬

sem Grund . Denn so weitläufig ich auch darüber scpn

möchte , konnte ich hier doch nicht alles beybringen , we¬

nigstens nicht ohne Ermüdung und Langeweile , welche
^ wenn
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wenn man nichts ganz Neues darzustellen hak , unver¬
meidlich sind.

Unter andern Rechnungen über die Finanzen war
eine , die ich nicht milden andern Stücken des Staats -
cabineks mit Stillschweigen übergehen zu müssen glau -
be. Sie betraf die Mittel Geld aufzutrciben ; man
konnte sich davor in z bis fahren über 100 Millionen
versprechen . Die einzige Vorsicht , die ich dabey empfahl ,
war , daß man sich derselben nur im Nothfall bedienen ,
und nur mit den leichtesten und erträglichsten Mitteln
den Anfang machen sollte. Sie waren darinnen in der
Ordnung ausgedrückt welche man hier sehen wird . Ich
gebe jedoch hier nur einen bloßen Auszugs ? ).

Eine neue Verordnung über die Aufsichtder See¬
hafen . Die Hauser für Zölle und Ausfuhrabgaben ,
Flußgeleite , und Einlaufzoll nebst einer neuen Taxi -
rung dieser Gefälle und eine Errichtung von Einneh ,
mersstellen darzu .

Eine andre Verordnung in Ansehung der Kauf -
leute , Käufer und Verkäufer von Vieh , Wein und
andern Getränken , frischen und eingesalzenen Fischen ,Holz , Heu und andern Bedürfnissen .

Eine andere in Ansehung der Posten , worinn die
Postmeister und Gegenschreiber , die königlichen Stall¬
meister , die Pferdehändler und ihre Leute, die Postwa¬
gen , die gehenden und reitenden Boten und alles Fuhr¬werk zu Wasser und zu Land begriffen wartn . Als ich
diesen Artikel dem König vorlas , sagte Er zu mir r
ich übergebe Ihnen La Varenne und alle Postmeister ;ich will sie alle an Sie weisen.

Eine andere in Ansehung der Lederstemplee ,Visirer , Gastwirthe , Kramer , Commissarien , Bep -
sitzer und Sammler , Hausoermiether und so weiter .tt . Dtnkwürvigk . VchL . H Gut ,
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Gut , gut , sagte Heinrich hiebey , das können wir alles
selbst brauchen , denn ich werde so täglich überlaufen,
den Vvrchcil davon bald diesem bald jenem zuzuwenden .

— In Ansehung der Steuer des vierten und achten
Theils, Ein - und Ausfuhr, von Waaren sowohl von ei-

" ner Stadt als von einer Provinz in die andere , Er¬
richtung neuer Beamten über die Salz - Speichernebst
einer Erhöhung der Gebühren für sie und die Verkäu¬
fer im Einzelnen von i Thaler auf den Scheffel und
andere Verordnungen sowohl wegen der Salzwec-
kc als des Transports von denselben . Ich wollte cS
wohl , sagte Heinrich , allein cs wird viel Schreycns
setzen , wenn Sie nicht in ihrer Befehlshaberschaft den
Anfang damit machen . Wegen der unständigen (nicht
bleibenden) Gefälle , den jährlichen Gebühren , Umgeld ;
( 19 ) Die Sccretaire des Königs und deren Vermehrung
um sechszehn betreffend ; Erhöhung aufdas Salz nach
dem Stcuersuß , um davon den Fondfür die Besoldungen
und Einkünfte mehrerer Obern - und Subalternmvor -
nehmlich Iustizstellen anzulegen. Wegen der Gemei¬
nen - Pfennige , Patrimonial - und Octroi - Gelder von
Provmzen , Städten und Gemeinheiten . Wegen Hr
Lieutenants - Gegeuschreibcr - und Schahmeister- Stel¬
len , sowohl allgemeinen als besonder « , bey der Artil¬
lerie , Brücken , Straßen und so weiter . Wegen der
Aemtcr bey den Landvoigteyen, Stcuercraiße und Salz-
Speicher, sie durch Gehalt , Freyheiten u . s. w . zu ver¬
bessern, wozu der Fond von denen Steuern bis auf 5
SolS vom Pfund genommen worden wäre. Wegen
der in Guyenne, Languedoc , Bretagne und Bourgog-
nc zu errichtenden Steuer - Craiscn , wobcy der König
viel Murrens in diesen vier Provinzenvoraus sah . We¬
gen der Anstellung neuer Caffiere in den Finanzexpedi«
Nonen , zwcy zu Seins und Cahors, sechs in Bretagne
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vnd drcy noch sonst. Heinrich sagte : es wäre wohl besser
geryan gewest » , die Anzahl dieserHarpyen zu vermin¬
dern als zu vermehren. Ich schlug noch eine ungleich
größere Errichtung von Aemtern aufden Nothfallvor,
unter den Cassierern , Renten - und Besoldungs- Be¬
zahlen , Einnehmern und andern Steuer - Beamten,Secretaircn und Bedienten der großen und kleinen Canz -
lcy, so wie auch neue Zulagen für die bereits vorhande¬
ne. Die amtömäßige Anstellung der beyden ersten
Schreiber aller Rechnungs - Beamten in Frankreich
u . s. w. Die Ausführung dieser Stücke würde zu viel
Platz wegnehmen. Da das gute Herz des Königs ihm
alles dieses als schon würklich ausgeführt verstellte, was
doch erst bloß Projekt war , so hielt er sich über so vie¬
le Verordnungenauf. Ich stimmte aber ganz mitIhm
überein , daß man das Volk nicht ohne Noch damit
überhäufen müsse.

Ferner ; neue höchste Stellen ln verschiedenen
Städten zu errichten , z . B . ein Parlement , Rech-
nungskammer , Steuerhof zu Lyon , Pvitierö, neben
Einziehung des Steuerhofs von Montferrand , einen
Steuerhof in Bretagne , weil man dort ebenfalls die
Tranksteuer cinführen wollte. Einen andern zu Bordeaux
nebst einer Rechnungskammer , einen dritten in Bour-
gogne und einen vierten in Provence . Der König
schüttelte hier den Kopf und sagte nichts. Ich will hier
nicht wiederholen, was bereits an andern Stellen dieser
Denkwürdigkeiten vorgekommenist. Der Abscheu , den
ich dort gegen alles geäußert habe, was Luxus heißt, kann
jeden vermuthcn lassen, daß der thörichteund überflüssige
Aufwand bey dieser Gelegenheit streng taxiert wurde ;und diese Vermuthung ist ganz richtig. Man kann
versichert styn , daß , wenn man mir hatte folgen wol¬
len , nicht nur ein großer Thcil dieses mit den drin«

H » gen«



genden Bedürfnissen des Staats unverträglichen Auf .
wands ganz hatte wegfallen müssen , sondern daß ich
auch Carossen und andere Erfindungen des Luxus nur
unter Bedingungen geduldet hätte , durch welche sie der
Eitelkeit theuer hatten zu sichen kommen sollen.

Wenn es nvthwendig ist , so den Luxus zu bezäh.

men,welcher unvermerkt alle Theile des Staats angesteckt
hat , so ist noch weit nothwendiger , die traurigen Fol¬
gen desselben bey denen aufzuhalten , für welche er nicht
mehr bloß eine Gelegenheit zu Verschwendung und
Weichlichkeit , sondern selbst eine Ursache des häuslichen
Verderbens und Verfalls ist. Dafür wurde durch ein
anderes Prostet gesorgt , welches ebenfalls einen Theil
des StaatscabinetS ausmachte . Es ist keine der ge.

ringsten unglücklichen Folgen , welche der zu frühe Tod

des Königs hatte , daß mit Ihm in dasselbe Grab so
viele nützlichen Einrichtungen schon in ihrem erstern Ent »

stehen wieder hinabsanken .

Eine andere Verordnung befahl den Advocaten
und Generalprocuratoren bey den Parlementern , alle

diejenigen rechtlich zu verfolgen und exemplarisch zu
bestrafen , welche durch das Aergerniß einer verschwen«

derischen oder ausschweifenden Lebensart dem Publicum ,
Privatleuten oder auch sich selbst einen wesentlichen ^

Nachtheil zufügten , bey Strafe , selbst für alle die durch

ihre Nachläßigkeit oder Nachsicht vorfallende Unordnun¬

gen verantwortlich zu werden . Das Mittel , das man

ihnen darzu verli h , um es thun zu können , ohne ihre
Verrichtungen sonderlich beschwerlich zu machen , be¬

stand darinn , daß man ihnen in jeder Untergerichtsbar -

keit z öffentliche Personen unter dem Namen von Cen-

soren oder Reformatoren zugab , welche von Z zu Z

Jahren in einer öffentlichen Versammlung gewählt wu »-



den , und durch ihre Stelle autorisirt wurden . Mit
dieser wurden alle Aken von Freyhciten verbunden ,
nicht nur bey den Richtern alle Hausväter , Kinder und
andere Personen anzugeben , welche beschuldigt waren ,
eine unchrbare Lebensart zu führen , und einen über »
fleißigen über ihr Vermögen gehenden Aufwand zu ma¬
chen , sondern auch die Richter selbst anzuhalten und
sic, im Fall einer Weigerung , zu belangen , damit sie
die Mittel zur Anwendung bringen müßten , welche ih¬
nen gegen diese Ausschweifungen in den Gesetzen vor¬
geschriebe» wurden . Zwo Warnungen mußten vor je¬
der gerichtlichen Verfolgung vorhergchen . Auf die
dritte verfügte man eine Art von Vormundschaft , wo¬
durch üblen Haushältern der freye Gebrauch ihrer Gü¬
ter abgenommen und in Hände gegeben wurde , welche
ihnen nur zwey Drittheile übrig ließen , und das dritte
zur Schuldenbezahlung und zu denen Verbesserungen ,
welche die Grundstücke erforderten , so lange zurück
behielt , bis sie Beweise von einer aufrichtigen Rück¬
kehr zu einer vernünftigen Denk , und Handlungswelse
gaben . Kein Stand war hievon ausgenommen , und
kein Bürger würde sich wahrscheinlich dieser Censur ent¬
zogen haben , weil sie selbst wieder von ihren Handlun¬
gen einem Hähern TribunalRcchenschast zu geben hatte ,
dessen Diener so gut wie sie für ihre Pflicht durch die
Androhung einer gleich entehrenden Strafe thätig er¬
halten wurden .

Um dieß Uebel ganz mit der Wurzel auszurotten ,
wäre zu gleicher Zeit die Einrichtung getroffen worden ,
daß Niemand , wes Stands oder Würden , hätte eine im
Verhältniß seines Vermögens beträchtliche Summe
aufnehmcn noch ein anderer bey Gefahr seiner Forde¬
rung verlustig zu werden , ihm hätte borgen können , ohne
daß zu gleicher Zeit bey dem Leihcontract und der Ver-

H 3 schrei-
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schreibüng angezeigt wurde , wozu man dieß Darlehn
zu verwenden gedenke , weiche Schulden der Empfän¬
ger bereits habe , gegen wen , auf welche Guter , und
was ihm an Einkommen übrig bleibe , sowohl um die¬
se Schuld zu versichern , als um seine Familie zu un¬
terhalten . Dabey war noch in eben der Absicht allen
Hausvätern oder andern Personen , die sie vvrstellen ,
verboten , einem ihrer Kinder bey dessen Ausstattung
eine größere Summe mitzugeben , als in Rücksicht auf
ihr jetziges Vermögen , auf die Anzahl ihrer gebohr¬
ten oder ungebohrncn Kinder , billig wäre , wobcy
man sich an die bloße Wahrscheinlichkeit hielt ; ausge¬
nommen in dem einzigen Fall , welcher dem verachte¬
ten oder verletzten väterlichen Ansehen gestattete, sich
an einem lasterhaften oder unnatürlichen Kinde zu ra¬
chen . Allein dieser Fall mußte klar dargethan seyn und
alsdann waren die Errungenschaft , ncuerworbcne Gü¬
ter und Fahrniß das Einzige , worüber man nach be¬
sonderer Gunst disponiren konnte. ( 20).

Diese Einrichtung einer einheimischen Oeconomie
machte nur einen Theil einer allgemeinen Gerichts- und
Proceß - Ordnung, wovon, wie ich glaube,dem Leser eine
nähere Angabe ebenfalls nicht unwillkommen seyn wird :
Denn dasJntereffe bey Verbesserung der unzähligenGe-
richtsmißbrauche ist zu stark , zu allgemein und zu allge¬
mein bekannt. Heinrichs Vorhaben war , sie den Präsi¬
denten der verschiedenen Cammern und die königlichen
Fiscalen bey seinenParlamcntcn vorlegen zu lassen. Nicht
um sie dort Widersprächen auszusctzen , sondern um ihre
Vorstellungen und Gutachten darüber zu vernehmen;
vorausgesetzt, daß ste in seine Absichten eingingen, und et¬
was thunlickeres zu Abkürzung der Processeund Zerstö¬
rung der vcrächrlichenKunstderChicaneersinnen würden .

Wenn
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Wenn die letzte Hand an die einzelnenArtikel der Ver¬
ordnung nach den für die bcsigehaltenen Meinungen
gelegt worden seyn würde , so wollten Se . Majestät
ste, eigenhändig geschrieben , vor das Parlament bringen,
um sie einregistriren zu lachen . Folgendes hatten wir
vorläufig aufgesetzt , wovon man wahrscheinlichnur sehr
wenig abgegangen seyn würde. Bey Rechtssachenzwi¬
schen Verwandten, wobey man so ziemlich ausdie Gra¬
de sowohl der bürgerlichen als der kanonischen Ver¬
wandschaft und Schwägecschaft Rücksicht nahm , war
der Kläger gehalten, fürs erste sich zu erbieten und selbst
sein rechtliches Gesuch daraufzu richten, daß dieganze
Streitigkeit dem schiedsrichterlichen Spruch von Bier
aus der bcyderseiügen Verwandtschaft paarweise von
beyden Seiten erwählten Personen unterworfen werden
solle. Er hatte sein Paar von Schiedsrichternsogleich
zu nennen , und in einer eigenhändig unterschriebenen
Schrift alle seine Ansprüche und Beschwerden zu ar-
tikulircn. Dies mußte auch der Beklagte thun , wel¬
chem nur ein Monat zu Ernennung seiner Schiedsrich¬
ter anberaumt ward .

llWlL
In einem andern Monat mußten den Schieds¬

richtern alle Beweisstücke und rechtliche Hälfsmittel
beydcr Parteyen behandigt seyn. Der nächste Monat
war diesen zu Findungdes Urtheils anberaumt und noch
ein Monat endlich für einen durch die Schiedsrichter
ernannten Oberschiedsrichter zu endlicher Entscheidung
von Punkten , über welche die Stimmen etwa gctheilt
waren . Denn alle andern wurden für entschieden
angesehen , und der Oberschiedsrichter konnte nicht dar¬
über erkennen . Gleiche Regel hatte bey denjenigen
Richtern statt , bey welchen eine Berufung von dem
Spruch der Schiedsrichter eingelegt worden war ; sie

« konnten weder die Hauptsache an sich abrufen , noch über
H 4 den
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den Grund der Klage erkennen ; sondern einzig nach
den vor den Schiedsrichtern producirten Beweisstücken
darüber sprechen : ob richtig oder schlecht geurtheilt sey.
Die höchsten Gerichtshöfe hatten keme weitere Gerecht¬
same hierinn , als die bloßen Unlcrgerichte . Sie konn¬
ten weder ein neues Verfahren bcschreiten , noch neue

Beweise zulasten , und hatten nur l Monat oder Höcht
stens 6 Wochen zu ihrem Spruch , welü)er sonst in die
Nullität , die Richter selbst aber in alle Kosten , Scha¬
denersatz und Interesse gegen beyde Parteyen verfallen
waren . Die Nvkarien wurden zu kompetenten Rich¬
tern in Erster Instanz über alle Vertrage , Vergleiche ,
Verschreibungen , Cestionen , Uebcrtragungen , Tausch ,
Verkauf , Pacht und so weiter , erklärt , so daß das

Urtheil , das sie zu Auslegung des SinnS der Bedin¬

gungen bey ihren Instrumenten ! fällten , provisorisch

gegen alle Einwendung oder Berufung statt hatte . Die

Obcrlchtcr konnten unter gl - icher Strafe , wie bey dem

vorhergehenden Artikel , nicht anders gegen einen sol- !

chen Spruch verfahren alö man gegen den eines wah- j
ren Tribunals verfährt . Die Vorkehrung die man

gegen die Schelmcrey und Treulosigkeit machte , welche
von Seiten der Notarien etwa zu befürchten war (21 )

bcstani ) erstlich darinn , daß jede Handlung vor zween
Notarien oder vor einem Notar und zween Zeuge » vor¬

genommen werden mußte ; zwcytenö : daß die contra -

hirenden Theile verbunden waren , jeder einen rechtli¬

chen B >ystand mitzubringen , dessen Angaben die No¬

tarien vernehmen und den Namen in dem Instrumen¬
te ausdrücken mußten . Es war überdieß verboten ge¬

gen ein solches Instrument , dessen Werth sich über

r oo Livres belief , nur zum Schein als Kläger sich an¬

zugeben . Der Kiaglioell konnte bey keinem andern

Richter eingcreicht werden , als bey dem des Beklagten

und mußte , wie gesagt , alle Beweise des Klägers so



vollständig enthalten , daß dieser nachher nicht anders
als zur Replik auf die Einwendungen des Beklagten ,
zugelaffcn wurde , unter den obgemeldten Strafandro -
hungen gegen die Richter , Advocaten und Sachwal¬
ter . Diesen , nemlich den Advocaten und Sachwal¬
tern lag es daher ob , die ganze Rechtssache auf ein¬
mal urtelfähig darzustellen ; auch war es verboten , ei¬
ne gerichtliche Ladung zu erlaßen und das rechtliche
Verfahren zu beschretten , ehe die Sachen im Stande
waren , gerichtet zu werden . Die von größcrm Be¬
lang , worum producirt und in Schriften verfahren wer¬
den muß , hatten höchstens drey monatliche Frist .
Revision hat nicht statt und hiep so wie in allen andern
den wichtigsten Fällen , war das einzige rechtliche Hülfs -
mittel , ein im Staats - Rath unter dem großen Sie¬
gel ausgefertigtes Patent .

Diese Verordnung ließ sich auch auf einige an¬
dere besondere Rechtspunkte oder Gewohnheiten ein,
welche einer Besserung bedurften ; wie die vorhin an¬
geführten Verfügungen in Ansehung der üblen Haus¬
haltung der Bürger , der Gemeinschaft zwischen Ehe¬
gatten , und andere sind , die ich hier übergehe . In
Ansehung der Sporteln , Salarien , Advocatenge -
bühren und anderer Kosten , so wie auch aller verschie¬
denen Schlupfwinkel der Chikane , aller andern Miß¬
bräuche der Gerichtsstuben bey mündlichen Vortragen ,
Schriften u. s. w . worüber von allen Seiten Klagen
gehört werden , glaubte der Kön ^ nichts beffers thun
zu können , als die nähere Auseinandersetzung und
Festsetzung davon 12 . Männern aufzutragen , welche
aus den rechtsverstandigsten , weisesten und billigsten
gewält werden und bey ihrer Arbeit folgende Ord¬
nung beobachten sollten. Sie hatten schriftlich in
Form von Denkschriften ohne Ausnahme alle gewöhn -

H 5 liche
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liche Proceßformalitätcn aufzusetzcn, alsdann alles, was
sie für dienlich hielten , um des allgemeinen Besten
willen daran abzukürzen, und endlich das , was man
dagegen cinführcn sollte, anzumerkcn. Diese Arbeit , so
geordnet , sollte dann drey von den vorzüglichsten Mi¬
nistern und Rathen Sr . Majestät zur sorgfältigen
Prüfung übergeben werden , welche ihr Gutachten dar¬
über auszustellen hatten , nach welchem der König auch
seine Willensmeynungerklären und dem Ganzen alles
erforderliche Ansehen beylegcn würde , damit diese neue
Gerichts- Praxis von nun an durchaus gleichförmig
und unveränderlich würde.

Da wir einmal Hand an die Verfertigung dieses
allgemeinen Staats - Invenrariums gelegt hatten , so
wurde es einer der gewöhnlichsten Gegenstände unserer
Unterredungen und der König zeigte eine große Unge¬
duld , es zu Stande gebracht zu sehen. Er ließ mich
eincs Morgens früh , da es außerordentlich warm
war, durch einen Cammerdicner holen . Als ich zu
seinem Cabinet ging , war er eben heraus durch die
Galcne und schon in den Tuilerien , wo ich ihn erst
auf der Capucinerterraffe bey der kleinen Pforte ein¬
hohlen konnte, durch welche er hinaus ging um bey
den Capucinern Meist zu hören. So weit er mich
mit einem Gefolge von dem Clientenhaufen , welche
jede Stelle , wo sich ein Minister blicken läßt, aufzu¬
spüren scheinen, daher kommen sah, so sagte er : gehet,
sagt den Capucinern , daß man mit meiner Messe
warten soll , denn ich habe mit diesem Mann hier zu
reden , der kein Mann für die Messe ist. Wenn er
mir freilich hierinn folgen wollte , so würde ich Ihn
darum noch weit mehr lieben , und Nichts wäre , was
ich nicht für Ihn thun wollte. Doch , so wie er ein¬
mal ist , liebe ich Ihn auch sehr , und kann Ihn sehr



' , 2Z

nützlich brauchen . Er nahm mich bcy der Hand und
obngefchr zwo Stunden lang , die , wir mit Spazieren¬
gehen zübcachten , sprach

'er mit mir von Nichts als
von neuen Aufsätzen , die er von mir für das Cabinet
verlangte . Indem er mich verließ , empfahl er mir
ganz laut den möglichsten Fleiß und Sorgfalt auf die¬
ses Geschäfte zu verwenden . Wenig Worte und viel
Sache ! sagte er zu mir und — daß alles doch recht deut¬
lich scy . Denn ich will Etwas davon einigen meiner
Diener mittheilen , die ich Ihnen nennen werde . Ich
antwortete Ihm : ich müßte darzu ein wenig Zeit ha¬
ben , da cs hier daraus ankame , Ordnung , Kürze und
Deutlichkeit mit einander zu verbinden . „ Machen Sie
cs nur wie Sie wissen , versetzte Heinrich darauf , denn
Sie kennen meinen Stil und ich den Ihrigen ; sie ver¬
tragen sich gut mit einander ."

Ich ließ dem Canzler sagen : ich würde heute nicht
in den Staatsrath kommen , und blieb den ganzen
Tag und einen guten Thcil der Nacht eingeschloffen zu
Haus , mit Nachfchlagcn in Büchern und Papieren bc -

, schäfcigt . Ich setzte mich sogar nicht zur Tafel , um
zu Nacht zu speisten. Um sieben Uhr früh sah ich den
König mit den Personen kommen , von denen er mir
gestern gesagt hatte ; sie waren die Herren d ' Omans ,
de Bocffe , Du Bourg , de Lisle , de St . Andre de
Montpellier , de Piles , de Fortia , de Saint - Canard ,
de ia Buiffc und de la Vieuville . ES waren auch noch
die Herren de Vetri , de Vic , de Nerestan , de Saint -
Geran , la Varenne , d ' Escures , Erard und Chatil -
lon , der Ingenieur ( cs betraf zum Theil Geschäfte
von diesem Handwerk ) auch Bcthune , mein Vetter ,
dabey . Endlich einige fremde Abgeordnete , einer von
LesdiguicreS , der andere von dem Herzog von Bouil¬
lon und ein dritter , Pucharnault , von de la Force .

Mein

Xs



" 4

Mein Cabinet wurde beynahe ganz voks. Ich hatte
den verlangten Aufsatz noch nicht machen können . Der
Grund , den ich dem Kön : ^ , welcher ihn so gleich
verlangte , davon angab , war , daß die Depeschen , die

ich so eben von de la Force wegen einer neuen Be¬

unruhigung von Seiten Spaniens in Bearn und Nie -
decnavarra , erhalten hatte und worauf ich so gleich
hatte antworten müssen , meine Arbeit unterbrochen

habe . Ich schrieb auch , fuhr ich fort , wegen meines
Neveu und meiner Nichte Biron , welche inan schei¬
den will , was mir eine schöne Sache wäre . Denn

sie glaubt schwanger zu seyn , und iss es auch wirklich .
Dieß ist doch , erwiederte Sr . Majestät , eine der är¬

gerlichsten und tollsten Geschichten , die ich je gesehen

habe , und ich müßte mich sehr irren , wenn Sie , alle

diese Köpfe da je zur Vernunft bringen sollten . Vollen¬

den Sie ihre Depeschen , setzte er hinzu , nachdem er

mir ganz leise Etwas gesagt hatte , vollenden Sie

auch unsere Aufsätze so geschwind als es Ihnen mög¬

lich ist , und gehen sie heute nicht eher ins Conseil .
Das kann nicht seyn , Sire , erwiederte ich , denn eS

giebt dort dringende Geschäfte , welche schon gestern

ausgeschoben wurden , weil ich nicht dabcy seyn konnte.
Nun so machen Sie cs , so gut Sie können , und —

adjeu , ich gehe nach den Tuilericn . Ich unterließ

nicht an dem Aussatz mit solchem Fleiße zu arbeiten ,

daß er am andern Morgen früh fertig war , da ich
"

ebenfalls wieder zu Sr . Majestät in die Tuillerien ge¬

rufen wurde . Ich gab diese Papiere meinem Secrer

tair , in einen Bogen Papier eingesicgelt , zu tragen .

Sillery und Villeroy waren bey ihm und wir fuhren

fort alle Vier mit einander spazieren zu gehen , bey -

nahe zwo Stunden lang , während deren wir von dem

Entwurf dieser Aufsätze mit so vieler Wärme und Leb¬

haftigkeit sprachen , daß jedermann leicht sah , daß wir
nicht



nicht einig darüber seien. Ich begab mich weg , ohne
dem König Etwas von meinem Paquet gesagt zu ha »
den , als er mich auf hundert Schritte zurück rief , um
« s von mir zu fvdern . Ich zeigte es Ihm in den
Händen meines SccretairS , dem ich alsdann befahl ,
es Sr . Majestät zu überreichen , wenn Sie es lesen
wollten , übrigens aber Sorge zu tragen , daß er es
selbst wieder und zwar versiegelt , wie es war , von Ih¬
nen zurück erhielte . WaS so eben vorgegangen war ,
nöthigte mich zu dieser Vorsicht , worüber mein Se -
cretair sich bey Heinrich mir dem ausdrücklichen Be¬
fehl entschuldigte , den ich ihm deßwegen gegeben hat¬
te. Er folgte dem König , welcher zur Messe bey den
Capucinern ging , und benutzte diesen Augenblick um
zu frühstücken . Es wäre ihm schwer gewesen , nach¬
her in langer Zeit die Bequemlichkeit dazu zu finden .
Der König sagte , als er aus der Messe kam , zu ihm ;
folgt mir ins Louvres und geht nicht weg , bis ich es
euch sage. Er forderte ihm das Paquet ab , als er
nach seinem untern Cabinet gekommen war , und da
ihm mein Secretair den B fehl , den er von mir er¬
halten hätte , jetzt sagte , so begnügte , sich Sr . Ma¬
jestät ihm zu antworten : Nun gut , ich will es thun ;aber noch einmal , geht nicht weg von hier . Der Kö¬
nig ging dann in das Büchercabinet um das Paquetdort nieder zu legen , während er zur Mittags - Tafel
ging . Der Hof war nicht sehr zahlreich , weil es
schon später als gewöhnlich war . Der König sprach
bcynahe mit Niemand und sein tiefes Nachsinnen aus -
serte sich dadurch , daß Er von Zeit zu Zeit mit dem
Messer auf den Teller klopfte . Mein Secretair glaub¬te , daß er abgefertigt werden würde , als er diesen
Herrn nach der Tafel wieder in eben dieß Cabinet ge¬
hen sah , und er sich ohngefähr nach einer halbenStunde rufen hörte » Allein da einige Prinzen und

Herren
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Herren in diesem Augenblicke angekommen waren , und
er sah , daß Sr . Majestät anfiengen , sich mit Ihnen

zu unterhalten , zog er sich mit la Varenne und Ke -

ringhen in eine Ecke zurück.

Der Ort , wo sie waren , war dunkel genug , daß
man sie nicht leicht gewahr werden konnte , besonders
bcy einiger Sorgfalt , sich verborgen zu halten . Dieß

thaten sie ohne besondere Absicht . Einige Augenblicke
darauf kam Heinrich mit einigen von der Gesellschaft ,
die er von den andern ausgcsvndert hatte , so nahe bey

ihnen vorbey , daß sie hören konnten , was er sagte,
wiewohl er halb leise sprach . Sie verdoppelten ihre
Aufmerksamkeit , als sie Ihn folgendes sagen hörten :
Ich bin müde vom Spazierengehen seit heute früh ;
denn ich hatte über zwo Stunden mir d,rey Männern

wichtige Dinge abzumachen , wobcy ich sie in ihren
Meynungen so sehr entgegen gesetzt gefunden habe , als

sie es in ihrem Temperament und ihren Neigungen sind .
Ein anderer , als ich , würde Mühe haben sich ihrer

gut zu bedienen ; allein ich kenne ihre Phantasien , so,
daß ich selbst aus ihren Streitigkeiten und entgegenge¬

setztenMeynungen Nutzen ziehe. Sie dienen dazu , die

Sachen so deutlich und klar zu machen , daß es mir

leichter wird , den besten Entschluß darnach zu wäh¬
len . Sie werden sie leicht kennen , ohne daß ich sie zu
nennen brauche .

Er fuhr dann fort , das Gcmählde dieser drcy

Minister so zu zeichnen , wie man hier sehen wird .

Ich werde so ehrlich seyn , nichts an den Ausdrücken ,

selbst in dem was mich betrifft , zu ändern . — Mit

mir machte Er den Anfang . „ Es beschweren sich

„ manche — sagte Heinrich — und manchmal ich

„ se
' bsi , daß er rauh , ungedultig und zum Widersprc -

„ chen geneigt ist. Man beschuldigt ihn , er habe einen

„ uu.



„ unruhigen Geist , habe hohe Begriffe von seinen Mey -
„ nungen und Handlungen , und sehr geringschätzige
„ von andern , er wolle fein Vermögen vergrößern ,
„ und trachte nach Gut und Ehrenstellcn . Wiewol
„ mir nun ein Theil dieser Fehler an ihm wohl bekannt
„ ist , und ich daher bisweilen genöthigt bin , ihm den
„ Zaum kurz zu halten , wenn ich übler Laune bin , und
„ er verdrüßlich und durch seine Einfälle hingerissen
„ wird ; so höre ich darum doch nicht auf , ihn zu lie»
„ ben , ihm vieles zu gut zu halten , ihn hoch zu scha¬
den , und mich seiner gut und mit Vortheil zu bedie¬
nen . Ich erkenne , daß er mir selbst Mit aufrichtiger
„ Liebe zugethan und ihm an meinem Leben gelegen ist,
„ daß er mein und meines Reichs Ruhm , Ehre und
„ Größe leidenschaftlich wünscht . Ich weiß auch , daß

. „ kein Arges in seinem Herzen wohnt , daß er ein
„ reger an Auskunftsmitteln fruchtbarer Geist ist, und
„ mit meinem Gute wohl Haushalt ; er ist ein sehr ar¬
beitsamer und fleißiger Mann , der sich bemüht , von
„ allem Kenntniß zu erlangen , und sich zu jeder Art
„ von Kriegs - und Friedensgeschäften geschickt zu ma -
„ chen. Ec spricht gut und schreibt in einem Stil , der
„ mir gefällt , weil erden Stempel des Soldaten und
„ Staatsmanns zugleich trägt . Kurz ich muß Ihnen
„ gestehen , daß ich bcy allen seinen Wunderlichkeiten
„ und Uebercilungen niemand finde , der mich so kraf -
„ tig in allen meinen Vcrdrüßlichkeiten zu trösten ver¬
möchte , als gerade er . " —

Ich will mich hier weder über den Tadel noch
über das Lob in diesen Worten aufhalken . Zugege¬ben , — wie man , denke ich , redlicher Weise thun
muß — daß wahrscheinlich bey mir zu beydem Grund
vorhanden ist ; besteht alles , waS ein rechtschaffener
Mann dabey zu thun hat , darinn , daß er bepdes zu
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immer mehrerer Berichtigung seines Herzens und sei¬
ner Sitten zu benutzen sucht .

„Der zwepte — fuhr Heinrich fort ( indem Er

„von dem Kanzler von Sillcry sprach ) ist geduldiger
„und gefälliger Gemüthsart , gar wundersam geschmei¬
dig , gewandt und anschlägig in seinem ganzen Beneh.

„ men. Er hat einen sehr guten Kopf und ist ziemlich
„ in Wissenschaften und Geschafften- aller Art von sei-

„ncm Fach geübt , selbst in den Andern nicht Fremd-

„ ling. Er spricht ziemlich gut , deducirt und versinn¬
licht eine Sache sehr deutlich; ist nicht der Mann

„zu schwarzen Bosheiten ; ist jedoch nicht frey von ei-

„ner großen Liebe zu Gütern und Ehrenstellen , und

„bereit sich zu allem zu bequemen, um sie zu erlangen.

,,Er ist nie ohne Neuigkeiten und Zuträger; nicht da-

„zu gestimmt , seine Person oder seine Güter leicht

„für einen andern zu wagen. Da seine Tugenden

„ und Fehler sich so unter einander aufheben , so wird

„es mir leicht , von den ersten nützlichen Gebrauch zu

„ machen , und mich gegen die Nachtheile der andern

„ zu verwahren ." 22)

„Was den Dritten betrifft — fuhrder König fort

„( indem Er auf Villeroy kam ) so hat er eine starke

„Uebung in Geschafften , und eine vollständige Kennt-

„niß von denen zu seiner Zeit vvrgefallenen. Er wur-

„de darinn schon von seiner frühsten Jugend an ge¬
braucht , mehr als die beyden andern. Er hält ge-

„naue Ordnung in der Verwaltungseiner Stelle , und

„in Vcrtheilungder Ausfertigungen,die durch seine Hän-

„de gehen. Er har eine großmüchige Denkungsart,

„ist rein von Geitz , und zeigt sein Talent zum Staats -

„mann durch seine Verschwiegenheit und seine große

„Behutsamkeit , wenn er öffentlichredet. 2z) Indessen

„kann er nicht vertragen , daß man fernen Mepnun -
gen
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„ geU widerspricht ; er glaubt , sie müssen jedem stakt
, ,Gründe dienen . Sie laufen darauf hinaus , daß man
„ zum Temporisiren Gedult haben und auf fremde Feh ,
„ ler rechnen müsse ; wobei) ich mich indeß doch ein paar -
„ mal recht gut befunden habe .

Diese Reden des Königs waren an Personen vom
ersten Rang gerichtet , welchen es , glaubeich , im Her¬
zen nicht an Lust fehlte , darauf zu antworten . Doch
sagte keiner ein Wort , und da der König einige Augen¬
blicke darauf meinen Sekretär gewahr worden war , ließ
Er ihm meine Papiere versiegelt zurückgeben , dir ek
Mir dann brachte .

Ehe ich diese allgemeine Finanzangelegenheiten
verlasse , muß ich noch nachholen , was von diesem Ar¬
tikel für dieß Jahr besonderes vorkömmt . Denis Feyß
deau und seine Compagnie Hatten sich den Generalpachk
der Tranksteuer gerichtlich zusprechen lassen , indem sie
die vorhergehenden Pachter mit zweyMalhundcrktausend
Livres aufs Jahr überbot . Ich sah voraus , was
auch richtig rintcaf , daß Fcydeau sein Geld nicht wür¬
de herausbringen können . In der That reichte er Sr »
Maj . eine Bittschrift ein , worinn er um Nachlaß die¬
ser zweymalhunderttäusend Livres nachsuchte . Ich
fand , daß diese Pachter im Grund nichts litten , was sie
nicht wohl verdient hatten , da weder ein unvorhergesehe¬
ner Unfall noch irgend Etwas anderes darzwischen ge¬
kommen war , das ihnen hatte nachkheilig seyn können »
Es ärgerte mich auch , daß die Unvernunft dieser Neu¬
linge uns um Pächter gebracht hatte , weiche sehr gute - --
und uns andere dafür gegeben hatte , welche sehr schlimme
Zähler waren . Ich vermochte indeß doch Sc . Maje¬
stät , ihnen diesen Nachlaß als Grakial zu bewilligen ,
ohne welchen man einem Banqueror und der Verlegen¬
heit ausgesetzt gewesen Ware , die Trauksteuer abermals

N . Denkwür - igk. VI. B . I zu
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zu versteigern . Nur war meine Meinung , daß dieser
Abzug erst zum i oten Jenner 161c > oder wenigstens zum
ersten Oktober des jetzt laufenden Jahrs eintreten sollte ,
damit Se . Maj . nicht auf einmal viermalhundcrttau -
send Franken dadurch verloren » Ich ließ Ferrand , er¬
stem Huijster der Rechnungs - Cammer von Paris , den
Proceß machen . Man nahm ihm alle seine Stellen und
Commissionen , die er bcy dieser Kammer hatte , Se .
Maj . selbst begnadigte damit , noch vor dem Richter¬
spruch , den laFond , von dem schon in diesen Denkwür¬
digkeiten die Rede war . Er war bereits Intendant ,
und der König dachte seine Treue auch noch dadurch be¬

lohnen zu müssen , daß er ihm alle seine Meublen in
der Conciergerie schenkte. Der Herr Graf von Sois «

sons und die anderen Officiers von der Leibwache deS

Königs reichten ebenfalls gegen den Schatzmeister Pa -

jot eine Bittschrift ein , die an mich verwiesen wurde .
Pujet , ein anderer Cassier Key der Schatzkammer , hat¬
te im vorigen Jahr auf Befehl und unter Garantie
Sr . Majestät eine günstige Erklärung für Placin , seinen
ehemaligen Commis , ausgestellt , welche bey mir nie¬

dergelegt worden war . Der König schrieb mir jetzt :
ich solle diese Versicherung Pujet erfüllen , wie Er sich
dazu verbindlich gemacht hätte , auf den Fall , daß
er derselben benöthigt wäre , wenn der Proceß dieser
beyden nicht beygelegt werden könnte .

Der König ließ , nachdem er mein Gutachten dar¬
über erfordert hatte , demMorticr - Choisy ein Decretauö -

fertigen , vermöge dessen er von seinem Pachtrest gegen
funfzigtausend LivreS freygesprochen wurde , die zur Hälf¬
te baar , das andere in sechs Monaten zu bezahlen waren .
Er ließ Zamet die Quittungen von fünftausend Thalern
am Werch über die beyden Reststellcn in der Norman¬
die zustellen , nebst den nöthigen Ausfertigungen , um
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ebenfalls die Bezahlung vdn neun und vierzigtausend
neunhundert und einigen Livres zu erhalten , welche
er ihm im vorigen Jahr gegen eine gleiche Summe,
die er Ihm vorstreckte , auf die zween Sols sechs De«
niers vom Scheffel Salz angewiesen hatte . Heinrich
ließ auch noch an Montigny zwölftauscnd , an Escu-
res sechstausend, und verschiedenen Pensionarien von
Vourgogne durch Herrn le Grand 2400 Livres, auch
dem PräsidentenTamboneau seine Pension für das letz¬
te Jahr bezahlen. Ich nehme diese kleinen Umstände
aus eigenhändigen Briefen Sr . Majestät , die ich
besitze.

Ich erhielt auch einige von der Königin . In ei¬
nem derselben war die Rede von gewissen Gerechtsa¬
men , die ihr überlassen worden waren , und deren sie
sich nun in Ansehung der Landereyen der Königin Mar¬
garethe begiebt , welche ein Befrcyungsdccret darauf
hatte . Nach einem andern sollte die Frau de Cousine
zwanzigtausend Thaler bekommen, welche ihr der Kö¬
nig aus Gefälligkeit für die Königin auf diewiederherge«
siellte Präsidentenin den Finanzbänken angewiesenhatte.
Die Leonore hatte, wegendem Interessedas sie dabey hat¬
te, ihre Sachen so gut gemacht, daß die Gelder, wie mir
die Königin sagte , erhoben werden konnten. Die
Summen , wenigstens die beträchtlichsten , welche ich
auf die persönlichen Ausgaben Heinrichs verwendete,
sind zwey und zwanzigtausend Pistolen , die er am r 8»
Jenner von mir verlangte , und im Spiel verlohren
hatte , hunderttausend und wieder ein und funfzigtausend
Livres, die er ebenfalls vom Spiel her dem Portugiesin
Eduard Fernandos schuldig war. Er schrieb mir : ich
solle diese letzten ein und funfzigtausend von den sechzig
tausenden nehmen , welche ihm von der Stelle eines
General- Advocaten zu Rouen einkämen. Nachdem

I 2 Tod
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Tod des Marguerite , dessen ErbewEr die übrigen neun¬
tausend in Betrachtung der guten Dienste überließ , wel-
che ihm ihr Vater bey diesem Parlement geleistet hat«
te , gab Er die Stelle an des - Pveteaux einen Anver¬
wandten des Verstorbenen . Wieder tausend Pistolen zum
Spiel ; Heinrich nahm anfangs nur fünfhundert da¬
von , schickte aber nachher Beringhen um die andern

fünfhundert zu Etwas andern abzuholen . Ich brachte
ihm noch tausend andere ebenfalls zum Spiel , indem

ich mit dem Canzler nach Fontainebleau zu ihm ging ,
wo er am Ende der Osterfeyertage purgirte . Es be¬

traf eine Depesche , welche Preaux von Ieannin brach¬
te . Da Er ernstlichere Ueberlegungen über die Aus¬

schweifungen anstellte , worein Ihn die Spielsucht stürze,
so suchte Er sich zu bessern und versprach mir vcrschie-
denemal sich wenigstens zu mäßigen . Gleichen Auf¬
wand setzte er für sein Bauwesen fort . Er brauchte Za-

met (24 ) zu Versendungen nach Fontainebleau , um

darauf Acht zu haben , wenn er selbst nicht dahin ge¬
hen konnte . Ich finde auch noch eine Quittung von
Marcade für viertausend siebenhundert drey und vierzig
Livres , für eilfhundcrt und sechszehn Perlen , womit

Heinrich seine Tochter von Vendome beschenkt hatte,
dreytausend für Frauleindes - Essarts , auch drey tausend
für Saubion , seinen Domestiken .

Ich bekam den Auftrag mit dem Canzler Com -

miffarien zu ernennen , um mit denen des Herzogs von

Lothringen die Gränzberichtigung des Gebiets von

Mez zu Stand zu bringen , worüber täglich neue Strei¬

tigkeiten entstanden . Ich schickte den Controleur vom

Fortificationswesen mit einer Summe Gelds nach Ca¬
lais , um den Schaden ausbesscrn zu lassen , welche das
Meer an den Dünen von Risban gemacht hatte . Ich

erhielt Nachricht davon durch Vice Admiral de Vir ,
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welcher sehr wünschte, daß man noch einen größcrn Auf¬
wand für diese Stadt machen möchte , und in diesem
Geist mehrere Projecte , sowohl zu ihrer Sicherheit und
Bequemlichkeit angab , als auch um die Ueberschwem-
mungen zu verhindern , denen diese Stadt und Gegend
ausgesetzt ist.
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Es wurde keine nützlichere Verordnung erlassen,
als die , welche gegen betrügerische Banquerutmacher
erschien. Sie besagt : daß diese als Räuber und öf¬
fentliche Betrüger mit dem Tod bestraft , .daß alle
von ihnen an ihre Kinder , Erben , Freunde
und falsche Gläubiger gemachte Schenkungen , Sessio¬
nen , Verkaufe und Uebertragungen für null und
nächtig erklärt und solche Geschenknehmer , Ces-
stonare und Käufer als Mitschuldige der Banquerut¬
macher bestraft werden sollten , wenn für den Richter
auch nur ein geringer Schein vorhanden wäre , daß je¬
ne Handlungen zum Schaden der wahren Gläubiger
unternommen worden seycn. Es wird darinn , bey
gleicher Strafe der Mitschuld , verboten dem. welcher
Banquerut macht, oder seinen Bürgen, Factorenund
Commiffarien Aufenthalt zu verstatten , irgend welche
von ihren Meublen , Papieren und Effecten zu ver¬
heimlichen und endlich ihnen in irgend Etwas fortzu¬
helfen . Allen wird erlaubt , ohne Decret oder beson¬
dere Erlaubnis die Banqucrotirendenfest zu setzen, ohn-
erachtet aller entgegen stehender Verordnungen und Ge¬
wohnheiten . Endlich wird den wahren Gläubigern
derselben verboten , irgend einechArcord, Contract oder
andern Vergleich mit ihnen oder ihren Unterhändlern
zu schließen , bep Strafe ihre Schuld zu verlieren und
selbst nach Befinden der Umstände peinlich verfolgt zu
werden. Der Weg der gerichtlichen Klage ist der ein¬
zige, den man ihnen offen läßt . Dies ist ohngefähr alles,

2 3 waS



lZ4 ' ^

was man meines Erachtens thun kann , um die Hand¬
lung und die öffentliche Ruhe zu sichern , welche bey
einem so gemein gewordnen Mißbrauch gleich stark in-
tcreffirt sind . Zu diesem Edict kam noch ein anderes
gegen den Zweykampf , um das ich mir schon lange vie-
le Mühe gegeben hatte . Da der Staatsrath in dieser
Absicht in der erste Galerie zu Fontainebleau ausseror¬
dentlich versammelt war , verlangten Se . Majestät,
um diese Sache gründlicher behandeln zu können , daß
man dabey von dem Ursprung , den Gewohnheiten und
den verschiedenen üblichen Formen des Zweykampfs re«
fericen möchte . Seine Rache gaben ihm eben keinen
Anlaß , ihnen über ihre Gelehrsamkeit Complimente
zu machen . Alle verstummten . Ich machte cs wie
die andern , aber so , daß der König leicht gewahr wur¬
de , daß ich bloß seines Befehls bedürfe , um zu reden.
Er wendete sich zu mir und sagte : Zeugmcister , ihre
Miene laßt mich schließen, daß sie mehr davon wissen ,
als sie von sich ausgcben . Ich bitte sie und befehle ihnen
zugleich ausdrücklich , uns zu sagen , was sie davon wis¬
sen und denken . Ich zierte mich noch Wohlstandshal¬
ber ; da aber von neuem in mich gedrungen wurde, hiel¬
te ich eine Rede, die ich hier nicht beybringen will, weil
man nichts darinn finden würde , als was ich oben
schon über diese Materie gesagt habe.

Ich trug Sorge , das Edict gegen die Zweykam -
pft sogleich in meine Befthlshaberschaftzu schicken und
es daselbst sehr genau beobachten zu lassen. (25)

Wir wollen zu diesen Regierungsangclcgenhci -
ten noch die Erzählung von einigen Hofintriken hinzu¬
setzen . Als der König auf die oben gedachte Nachrich «
ten von den Factionen in einigen Provinzen Jemand
dahin schicken wollte , so schlug er mieden N. vor.



Dieser Mensch soll weder die Freude noch den Ver¬
druß haben , sich hier genannt zu sehen. Die Wahl
war ganz nicht nach meinem Geschmack , indem ich wohl
wußte , daß sein persönlicher Haß ihn verleiten würde ,
Leuten Verbrechen anzudichten , an die sic nicht gedacht
hatten . Ich sagte dem König : wenn er ihn von seiner
Seite dahin schicken wollte , so würde ich Niemand von
der Meinigen dahin schicken , weil ich nichts mit einem
solchen Gehülfen zu thun haben wollte .

N .. um diese Hofnung gebracht , beschloß , sich jedes
Mittels zu bedienen , um seine Empfindlichkeit gegen
mich zu befriedigen , und erbot sich gegen diejenige am
Hofe , die er als meine Feinde kannte , zum Werkzeug
ihrer Entwürfe . So redete er eines Tags den Mar¬
quis de Coeuvres an , dem er , indem er sich Verschwie¬
genheit über eine Eröffnung ausbedung , welche sein
Eifer allein ihm machen heiße , versicherte : daß ich unter
dem Vorwand einiger Geschäfte ins Parlemcnt gegan¬
gen sey, um aus der Registratur den Legitimationsbrief
für den Herrn von Vendome wegzunehmen , den man da¬
hin gebracht hatte , um ihn von dem Parlemcnt bestä¬
tigen zu lassen. De Coeuvres ging ohnverzüglich
hin , um dies der Person zu hinterbringen , die am
meisten dabey interessirt war , und Herr von Vendo¬
me ging den Augenblick zum König um sich darüber
zu beschweren .

Dieser fragte ihn , woher er diese Nachricht habe ?
Allein ohne ihm den Angeber zu nennen , verbürgte
man ihm die Wahrheit der Sache , so daß der König
nicht weiter daran zweifeln konnte , Er fragte mich
am andern Tage , so bald ich mich ihm näherte : was
ich im Parlemcnt zu thun gehabt habe ? Ich antwor¬
tete , wie es denn auch wahr war : ich habe aus den

I 4 Par -
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Parkemenksregistern Abschrift von einigen Stücken zu
nehmen gehabt , deren ich benythigt gewesen fty . Be -
trift Etwas davon meinen Sohn Vendome , sagte
Heinriche Nein , Sire, , antwortete ich und warum
Herrn von Vendome ? setzte ich hinzu , betreten über die
Miene , womit er mit mir sprach . Ich weiß wvhk.
Warum , versetzte er frostig . Einige andere eben sy
wenig deutliche Worte , welche dem König entschlüpften ,
machten mir begreiflich , daß ec etwas auf dem Herzen
haben müsse. Ich bat ihn , es mir zu sagen ; was er
auch that , und bald überzeugt wurde , daß die Ver¬

leumdung hier ihr gewöhnliches Spiel treibe .

An eben dem Tage Nachmittags , als der König
Hey der Gräfin von Moret war , kam ein kleiner Jun¬

ge dahin , der dem ersten Bedienten, , dem er begegne¬
te , ein Paguet gab . Frau von Moret , der man cs

brachte , fand ein Bilket darinn , worinn man ihr in

Ansehung ihrer Kinder dieselbe Nachricht ertheilte , die

man dem Herrn de Vendome gegeben hatte . Sie fing
an zu weinen , und da der König sie um die Ursache ih¬
rer Thräncn fragte , gab sie ihm das Billet zu lesen.

Heinrich wollte den kleinen Knaben selbst hören ; er

war aber nicht mehr zu finden . Madam , sagte er zur
Frau von Moret mit einer tiefdcnkenden und etwas dü-

stern Mine . ES ist hier viel Bosheit auf einer oder

der andern Seite . Man fing an über die ganze Sache

Untersuchungen anzustellen . Der kleine K nabe wurde

leicht entdeckt und durch ihn errieth der König bald den

N . Denn nachdem er fruchtlos versucht hatte de Coeu -

yres dahin zu bringen , daß er ihn ihm nennen sollte,
nannte er ihn ihm selbst, und in der Bestürzung darüber ,
konnte dieser es nicht leugnen , gab aber sogleich diesen

Menschen Nachricht von dem , was . vorgcfallen war .

Da dieser sah , daß die Sache eine ernsthafte Wendung
nahm ,



nahm , warf er sich Villervy zu Füßen , mit der Bitte
ihm gegen mich beyzustchen .. Villeroy fand so viel Ge¬
fahr dabey , wenigstens es öffentlich zu thun , daß er
es ihm nicht zusagte.. Er begnügte sichda sich eine
günstige Gelegenheit dazu darbot , im Gespräch einige
für N, günstige Reden hinzuwerfen , welche der König ,
auf eine Art aufnahm, die ihn seine Gefälligkeit sehr,
bereuen ließ .

Heinrich hatte kürzlich noch zween andere Streichs
von N . entdeckt , welche ihn des Mangels an Respeck
gegen Se Majestät selbst schuldig machten ; Erstlich ,
daß N » die Unverschämtheitgehabthatte, öffentlich einen
Liebcshandel Heinrichs mit einem gewissen . Madgen
fälschlich auszusprengen , und die Bestzeit, die Köni¬
gen davon zu. benachrichtigen ;. Zweytens , daß er den
Jesuiten, Pater Gonthier, angestiftet hatte, jene heftige
Art von Eanzclvorträgen fortzusetzen,. welche ihm
schon, einmal einige Händel zugezogen hatten . Er ver¬
sicherte ihn nehmlich, daß eine gewisse Predigt von ihm,
die er ihm nannte , und die just eine der hitzigsten war,
allgemein von den Herrn am Hofe, namentlich den
Marfchallen von Bnssac und- Ornano bewundert und
gelobt worden sey ; (aü ) wobey . N. das Unglück hatte ,
daß diese beyden Herren , welche bcy dem. Verweis zu¬
gegen waren, welchen der König dem Pater gab , den¬
jenigen Lügen beschuldigten , der sich erdrcistek hatte , ih¬
nen Bewunderung einer so unverschämten. Rede anzu-
dichtc ».

Alles dieß hatte Heinrich so sehe gegen den Be¬
trüger aufgebracht , daß , als ich am folgenden Tag zu
ihm kam , um mir Genugthuung von ihm zu erbitten,
er zu mir sagte :, ich habe nun nur zu viel Licht in der
Sache , es ist die boshafte Seele , der N . , welcher
alles dies erdichtet hat ; aber , sowahr ich sie liebe , ich

I 5 will
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*

will ihn vom Hof verbannen . Der Befehl dazu wur¬
de auch würklich sogleich gegeben . Die Sache machte
ganz das Aufsehen , das man sich verstellen kann , und
ich gestehe , daß sie mich zehen ganzer Tage in Verle¬
genheit fehle.

Dies ' ist aber noch nichts gegen das Aufsehen , wel¬
ches die Sache des Herrn Prinzen von Conde machte.
Die Vermahlung dieses Prinzen mit Fräulein von
Montmorency , welche zu Anfang dieses Jahrs vollzo¬
gen worden war , brachte am Hof die Gerächte von
Galanterie zwischen dem König und der Prinzeßin so
gar nicht zum Schweigen , daß diese dadurch vielmehr
erst recht in Bewegung kamen ; wie ich immer voraus
vermutet hatte . Zweytausend Thaler , welche der Kö¬
nig dem Fräulein zum Brautkleid gegeben hatte und
für achtzehentausend Livres Juwelen , welche für sie
durch Fra » von Angoulemc von dem GoldschmidMes -
sier auf der Wcchselbank gekauft wurden , wovon das
Certificat vom rasten May bekannt war , eine Menge
anderer Gnadenbezeigungen und Geschenke , welche dem
Prinzen von Conde in Rücksicht aufdiese Verbindung
gemacht wurden , schienen hinreichende Beweise von
dem Verständnisse ; wiewohl in der That nichts von
diesem allem unwiderleglich war . Da ich aber eben so
wenig auf der andern Seite ausschwcifen will , wie die
Schmeichler dieses Prinzen thaten , welche sich öffent¬
lich zu behaupten bemühten , daß cS nicht bloß aus Rück¬
sicht auf die junge Prinzessin geschehe, so halte ich mich
an das , was ich bereits von meinen Gesinnungen hier¬
über geäußert habe . Dies hält das Mittel zwischen
beydcn Behauptungen ; wenige blieben dabey stehen»

Die Königin und der Prinz von Conde , welche
diese Sache näher anging , erhitzt durch alle die Re¬
den , die man ihnen unaufhörlich zuflüsterte , hatten

bald
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bald den ganzen Hof in Aufruhr gebracht . Alle mei¬
ne Bemühungen blieben bey der würklich ganz wüten¬
den Königin fruchtlos . Und was den Prinzen betraf ,
so blieb er nicht dabey stehen , öffentliche Beweise von
seiner Unzufriedenheit zu geben . Er ging sogleich da¬
mals schon mit dem unvorsichtigen Schritt um , den man
ihn bald darauf thun sah.

Die erste Nachricht davon erhielt Heinrich durch
ein Billct zu Fontainebleau , wohin er sich begeben hat¬
te , um seine Ostern daselbst zr^ Halten . Er schickte eS
mir sogleich nach Paris , wo ich^ rückgeblieben war .
Es enthielt folgendes . Der Prinz voX Condesey nach
seiner Abreise von Fontainebleau nacm den Feyertar
gen , von seinem Arzte begleitet , nach Paris gekom¬
men , und habe bey einem spanischen Pc I sionair über¬
nachtet . Die ganze Nacht habe man , Wter heftigen
Bewegungen aufSeiten des Prinzen mir Berathschla -
gungen zugebracht , ob er sich nicht jetzt sogleich nach
Spanien entfernen sollte. Sein Wirth habe ihn aber
durch Vorstellungen der Folgen noch davon avgehal -
ten ; Am folgenden Tag habe man dem Herrn Prinzen
in eben das Haus einen Beutel mit tausend Doublo -
nen gebracht mit dem Versprechen , ihm in kurzem den
Rest von dem nachzubezahlen , was er sich wahrschein¬
lich schon durch Vermittlung des Arztes hatte verspre¬
chen lassen. Denn diesen beschuldigte man , daß er die
ganze Unterhandlung leite , daß er schon daran gearbei¬
tet hatte , die Verbindung des Prinzen zu trennen , und
ihn Frauleinjvon Mayenne heirathen zu lassen ; daß er
mit einem andern genuesischen Arzt in Verbindung ste¬
he, welcher bey Don Juan gewesen und seit sechs Wo¬
chen zu den Grafen Spinola nach Haag gegangen scp,
von wo er bis nach England gehen solle. Dies stimm¬
te mit einem andern Billct überein , welches Bering *

hen
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hen erhalten hatte : daß dev Herr Prinz Briefe von
dem König von England an den Staaten der Nieder-
lande erhalten hatte . Alle diese Nachrichten , welche
man Vr . Majestät sehr geheim zu halten bat , vermach«
ten Ihn doch nicht , den Prinzen eines so großen Ver¬
sehens fähig zu hatten . Heinrich kam zu Anfang des
Iunius nach Paris , von wo ec nach einigen Tagen
nach Fontainebleauzurückging. Der Prinzfolgte ihm
dahin nach . Es ist wahr , nach den Reden , die er
dort öffentlich führte , hätte man glauben sollen , daß
er nur dahin gehe, um Sr . Majestät zu trotzen . Mein
Freund , schrieb mir Heinrich vom 12. Iunius , der
Prinz ist hier und spielt den Teufel.. Sie würden sich
ärgern und schämen , wenn sie hörten , was er alles
von mir sagt. Endlich läuft meine Geduld zu Ende
und ich werde ernstlich mit ihm reden. Um ihn zu be¬
strafen, befahl mir der König , feine Pension, vom April
zurück zu behalten , und seinen Einkäufer und alle seine
Gläubiger abzuweisen, welche , da sie die Freygebig-
keit des Königs gegen den Prinzen aus Gelegenheit
seiner Vermählung wußten , sich an mich als den Aus-
theiler derselben , wendeten. Wenn man ihn nicht durch
dieß Mittel im Zaum halten kann, fuhr der König fort,
so wird man zu einem, andern greifen müssen ; denn
es ist schändlich zu hören , was er sagt. Wir werden
miteinander davon sprechen , wenn sie bey mix scyn.
werden. (27) .

Der Prinz ersah nun mich , um mir seine Unzu¬
friedenheit zu eröffnen; in welcher Eigenschaft ? wüßte
ich selbst nicht recht anzugebcn. Denn wenn ich mir
schmeicheln konnte, daß ihm mein Rath nichtganzgleich¬
gültig sey , so mußte ich auf der andern Seite vermu -
then , daß ex bey den Versicherungen von Ergebenheit,
welche man einem Mann von seinem Rang selbst dann

macht.
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macht , wenn man in dem Gespräch Mit ihm die Kühn »
heit hat , ihm nicht recht zu geben , einen Vorwand
suchte , um in der Folge mit einiger Wahrscheinlichkeit
vorgeöen zu können , daß ich mich seinem Vorhaben ,
aus dem Reiche zu entweichen , widerfctzt habe »
Dies nöthigt mich von der Unterhaltung Rechenschaft
zu geben , die wir miteinander hatten , als er einst Mit¬
wochs Nachmittags zu mir kam - da erwußte , daß ich
nicht ins Conseil ging »

Er kam in mein Kabinek und trug in seinem Ge »
sicht alle Spuren der heftigsten Gcmükhsbewegung »
Es befremdete mich gar nicht , daß er ohne weitere Vor¬
rede mit mir von den Ursachen zu reden anfing - wel¬
che er hatte , sich über das Benehmen des Königs gcr
gen ihn zu beschweren » Ich antwortete ihm dadurch -
daß ich ihm die gewissermaßen unendliche Verbindlich¬
keiten vorstellte - welche sein ganzes Haus überhaupt .
und er insbesondere gegen Sr . Majestät habe ; Ver¬
bindlichkeiten , welche es verdienten , daß er ihnen nicht
Nur einen bloßen Verdacht und eine vielleicht aufbloßen
Einbildungen gegründete Empfindlichkeit , sondern auch
selbst eine ganz gerechte Unzufriedenheit aufopfern sollte»
Da dem Prinzen diese Gründe nicht recht eingehen woll¬
ten , so unterhielt er mich von ich weiß nicht wie vie¬
len Anschlägen , welche Heinrich gegen ihn gefaßt ha »
ben sollte ; welches ich nur für Würkung der Unruhe
und eines zu weit getriebenen Mißtrauens ansah »
Ich hoffte sie zu zerstreuen , indem ich ihm auf eine
Art , die er unmöglich für nicht aufrichtig halten konnte ,
vvrstellte , daß der König , weit entfernt von jedem Ge¬
danken einer Gewaltthatigkeit gegen ihn sich Nur darum
erinnere , daß er von gleichem Rang mit Ihm sey,um mit den Gesinnungen seiner natürlichen Güte gegen
Jedermann noch die der Freundschaft und einer vvezüg »
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lrchen Auszeichnung gegen den Prinzen zu verbinden .
Ich erinnre mich sehr wohl , daß ich , statt ihm aus
Gefälligkeit zuzugeben , Heinrich könne einen Unschul¬
digen unterdrücken ( Worte die mir in der That oft
genug wiederholt wurden ) , ihm bloß sagte : die
Strafbarsten seyen gewöhnlich diejenige , welche die
Unschuld am öfftcsten im Munde führten ; dessen un-
erachtct könne man nicht unterlassen , ste zu züchtigen. -
Der Prinz , der nach diesem auf der Hut gegen mich
hatte seyn sollen , stand nicht weiter an , mir zu erklä¬
ren , daß er entschlossen sey Frankreich zu verlassen.
Der Gedanke kam mir nicht , eine so unvorsichtige
Rede für etwas anders anzuschen , als für die Wir¬
kung eines verwundeten Herzens und wenn ich sie
mit Festigkeit aufnahm , so geschah dies darum , weil
ich der Meynung war : bey solchen Gelegenheiten müs¬
se Festigkeit .den Rath begleiten , den man giebt . Ich
sagte ihm : ich könne nicht glauben daß er fähig seyn
sollte , bis auf diesen Punkt an seinem König , seinem
Vaterlande , seiner Ehre und seiner Pflicht untreu zu
werden . Das Reich und selbst der Hof seyen der
einzige Aufenthalt für Prinzen vom Geblüt ; sonst
überall müsse ihr Glanz sich verdunkeln ; sie würden so
gar für strafbar gehalten , wenn sie sich zu lang und
an irgend einem andern Ort , ohne Erlaubniß von Sr .
Majestät , zu verweilen bemühten » Als der Prinz dar¬
auf versetzt hatte , daß ein solcher Zwang weder seinem
Stand noch seiner Geburt anständig sey , so erwiederte
ich ihn eben so bestimmt darauf : die Staats - Gesetze
verbinden die Prinzen und Brüder des Königs so sehr,
Und vielleicht noch strenger , als den geringsten Unter »
than . Ich bewies es ihm durch Beyspiele aus der
Geschichte Ludwigs XI . des verstorbenen Herrn Her¬
zogs von Anjou und Heinrichs selbst. Das war nun

freplich nicht der Ton , welchen der Prinz von mir
- r»
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zu hören gewünscht hatte . Ich wurde gewahr , daß
er nun mit Hülfe einiger Milderungen sich meiner
Meinung zu nähern suchte , und Nichts zeugte mir
besser , als eine so plötzliche Veränderung, daß in sei¬
nem Herzen derjenige Entschluß fest sey , von dem er
durchseine letzte Reden , ganz entfernt zu seyn , mir
hatte beweisen wollen. Ich zweifelte um so wenigerdaran , da ich erfuhr , der Prinz habe beym Weggehen
von mir ganz besänftigt geschienen , er habe selbst beyder Königinn sich beklagt, daß man das Gerücht ver¬
breite , ergehe darauf um , den Hof zu verlassen , und
diese Dame versichert, er hätte nie einen Gedanken
daran gehabt , mit den Ausdrücken , er sey mit Sr .
Majestät ziemlich zufrieden. Da er eben dieß öffent¬
lich in denselben Worten sagte , so wollte ich es
keinen Augenblick anstehen lassen , mich zu dem Kö¬
nig zu verfügen , und diesen zu versichern ( nachdem
ich ihm getreulich alles erzählt hatte was zwischen dem
Herrn Prinzen und mir vorgefallcn war) daß derselbein acht Tagen nicht mehr in Frankreich anzutreffen
seyn werde. Es fehlte wenig , daß mich Heinrich
nicht als einen albernen Menschen behandelte. Es
sey eben so wenig Wahrscheinlichkeit vorhanden , sagteEr , daß er im Ausland ohne den Zuschuß , den eraus Seiner Hand empfange , als Prinz leben könnte,als daß er alles was ihm zuständig sey , mit sich fort»
nehmen könne , ohne daß man es sehen und aufs leich¬
teste verhindern könnte. Dazu setzten Sr . Majestät
noch , was der Prinz der Königin gesagt hatte . WasSie mir sagen mögen , Sire , antwortete ich,kann mich nicht anderer Meinung machen . Ich wer¬de immer mehr darinn bestärkt. Sie ärgern sichüber mich ; allein die Zeit und die Sache selbst wer¬
den Ihnen zeigen , daß ich recht habe. Ich sehe viele
Personen , setzte ich hinzu , welche Mit in diesem Ver¬

stand-
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ständnißsind , u»d Sie betrügen , wiewohl sie Ihnen
die größte Verbindlichkeiten haben . Allein dies darf
Niemand befremden , da Sie selbst sich betrüge » Hel .

fen . „ Sie nennen mir Niemand , sagte der König ,
ich sehe aber wohl , wen sie meinen " . Er begriff
wohl , daß ich ihm von den Domestiken der Königin
reden wollte . Weder der König noch ich waren di«

Einzigen , welche sahen , daß die Cabale hier einen

großen Streich aüSführe . Denn sie verbreitete nicht
nur , wie gewiß , tausend erdichtete Dinge auf Rechnung
des Königs und der Prinzessin von Conde . ( Dies wä¬

re nur gewöhnliche Bosheit gewesen ) . Aber was man

nicht wohl charakterisiren kann , ist die abscheulich «

Kunst , womit diese 4eute ihre Bctrügereyen dazu

anzuwenden wußten , UM den König der Königin
* durchaus gehaßig zu Machen , und diese Dame dahin

zu bringen , daß sie sich in der Bestimmung ihres
- Betragens ganz ihnen überließ . Daher alle diese ,

Complotte , wo man es ohne ihr Vorwissen wagte , sich

ihres Namens zu bedienen ; daher alle die Beweggrün¬
de von tausend neuen dringenden Bitten , die gedacht «

Crönungscercmonie nicht länger aüfzuschieben . Es

vergingen nur vier Tage nach dieser Unterredung mit

dem König bis zu der Entweichung der Prinzen . Am

L9sten August ( 25 ) um Eilf Uhr Abends als ich mich

so eben niedergelegt hatte , sah ich Ptaslin in mein

Schlafzimmer kommen , der mir sagtet der König

verlange mich und ich solle sogleich kommen . Wie ,

Vetter , was will denn der König ? antwortete ich

ihm in der ersten Bewegung , und ohne ihm zur Er¬

klärung Zeit zu lassen : paräieu ; Er will mich dochnoch

zu Tod quälen ; ich kann nicht leben und nicht schlafen

vor Ihm . Ich muß , fuhr ich ungcdultig fort , indem

ich glaubte , diese Reise wäre eine von denen , deren

ich mich durch gute Gründe überheben könnte - ich
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muß Morgen früh um z Uhr aus den Federn , um
Briefe und Rechnungen durchzuschen , welche ich er¬
halten habe , und darauf Antwort zu ertheilen ; ich
muß Verzeichnisse über alles aufsetzen , was ich den
Tag zu thun habe , was im StaatSrath vorgenommen
werden soll , was ich dem König zu sagen habe und
was meine Commis , meine Sekretärs und alle , welche
unter mir stehen , thun sollen. Urtheilen sie , ob ich
Zeit zu verlieren habe und ob ich , wenn ich ins Lou¬
vre gehe , woher ich bey aller Eilfertigkett vor 2 . bis
Z > Uhr nicht wieder zu Hause seyn kann , dieß alles
vor 8 . Uhr früh , da ich mich in Staats - Rath bege¬
ben muß , verrichten kann . Den ganzen Rest des
Tags aber ist gar nicht an Cabinetsarbeit zu denken .
Er geht ganz auf Audienz für Jedermann , und auf
Sprechen mit den Rechnungsführern und andern Be¬
amten , die mit mir zu thun haben . — Das sehe ich
alles wohl , sagte Praslin zu mir , und dem König
selbst ist es nicht unbekannt . Er hat ganz laut vor
der Gesellschaft gesagt : ich würde Sie in Zorn bringen ,
wo ich so ausser der Zeit käme , da dieß die einzigen
Augenblicke seyen , die ihnen übrig bleiben , Cörper
und Geist ruhen zu lassen. Da ist aber nun einmal
nicht zu helfen , Herr Feldzcugmeister , sie müssen
kommen ; denn es ist wegen einer Sache , die Ihn sehr
beunruhigt und von welcher Er überzeugt ist , daß
wenn irgend noch zu helfen seyn mag , Sie allein es
vermögen . Der bewußte Mann ist , (wie sie eS wohl
voraus gesagt hatten , sagte der König ) auf und da¬
von , und hat was das schlimmste ist, selbst die Damen
aufgepackt und mit sich davon geführt . O ho ! ists
das , sagte ich , warum man mich verlangt ? Warlich ,
da wird es was zum ärgern geben . Denn ich sehe
wohl , daß wir nicht alle einerley Meinung seyn wer¬
den ; ich weiß wohl , daß Mars und Venus in gutem

tt . Denkwürdigk . VI. B §nd . K Ver «
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Vernehmen mit einander stehen . Indessen wenn wir
durch den erster » glücklichen Erfolg haben wollen , muß
doch die andere weichen , und dieß kann uns einen gu¬
ten Grund geben , die Sache zu beschleunigen ; also
frischauf , Vetter .

Ich komme ins Louvre und finde den König , im
Zimmer der Königin mit Hangendem Haupte und die
Hände aus dem Rücken zusammen gelegt umhcrge -
hcn . Nebst der Königin waren noch anwesend die
Herrn von Sillcry , von Villeroy , von Gcvres , von
la Force , la Varenne und einige andere , die an den
Wänden herum lehnten , und zwar so weit auseinan¬
der , daß fie nicht einmal mit einander flüstern konnten .
Nun , sagte Heinrich und ergrif mich bey der Hand ,
so bald er mich hereintreten sah , „ unser Mann ist fort ,
und hat alles mit genommen ; was sagen Sie dazu ? Ich
sage , Sire , antwortete ich , daß mich das nicht be¬
fremdet . Seit er im Zeughaus mit mir gesprochen
hatte , habe ich mich dieser Entweichung täglich verse¬
hen , welche Sie wohl hätten verhindern können , wenn
Sie mir hätten glauben wollen . Dachte ichs doch,
daß ich das von Ihnen würde hören müssen , antwor¬
tete Er mir ; aber man muß nicht von vergangenen
Dingen reden , denen man damit nicht abhelfen kann.
Denken wir bloß auf die Zukunft , und sehen, was jetzt
zu thun ist ! Sagen fie mir zuerst ihre Meinung da¬
von ; denn ich habe noch keine Seele darum befragt . — >
Sire , erwiederte ich , ich bin noch nicht hinlänglich
von allen Umständen der Sache unterrichtet , und ha¬
be noch nicht so darüber nachgedacht , wie fie es ver¬

dient . Ich bitte Sie , lassen Sie michs beschlafen.

Morgen will ich dann wieder zu Ihnen kommen und

Ihnen ein brauchbares Gutachten zu geben versuchen,

statt daß ich , wenn Sie jetzt in mich dringen wollten ,
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Ihnen nichts kluges sagen würde ; denn mein Verstand
geht nicht so schnell. — Nein , unterbrachen mich Se »
Majestät , just umgekehrt ; ich kenne Sie besser , sagen
Sie mir also, was Sie davon halten . Sire , ich weiß
wahrhaftig nichts , sagte ich abermals ; und zuverläßig ,
wenn Sie so sehr in mich setzen , wird nichts taugliches
heraus kommen . Haben Sie also die Gnade mich bis
auf morgen zu entschuldigen . — Durchaus nicht ,
versetzte Heinrich , ich will , Sie sollen jetzt sogleich reden ;
Was soll ich thun ? — Nichts ! antwortete ich ihm ,
da ich nicht weiter ausweichen konnte . —

Wie ! Nichts ? rief er aus ; dies ist kein Rath .
Verzeihen sie, Sire , antwortete ich ; Es ist einer , und
zwar einer der besten , die Sie befolgen können . Es
giebt Krankheiten , welche eher Ruhe Sls Arzney - Mit¬
tel erfordern ; und diese , denkeich , ist von dieser Art .
All ' das Vernünfteln da kommt jetzt zur Unzeit , beharre
te Heinrich mit gleicher Ungeduld ; Gründe brauche
ich jetzt , und was Haben sie für welche ? " — Keine
gute , sagte ich , wenn sie ihren Wünschen entgegen
sind ; es scheint mir jedoch , daß die Sache von selbst
spricht , und verlangt , daß man einige Aufklärung ab -
warte , ehe man etwas unternimmt , damit Sie darnach
einen guten Entschluß fassen können . Indessen finde
ich , daß es zweckmäßig wäre , von der Sache so we¬
nig , als möglich zu reden , und zu thun , als scy sie
von gar keiner Bedeutung , und beunruhige Sie auf
keinerley Art . Ich unterstützte diese Meinung mit ei¬
ner Bemerkung , welche mir passend schien : daß nem -
lich der gute oder schlechte Empfang des Prinzen bey
den Spaniern vielleicht von dem starken oder schwa¬
chen Eindruck abhangen werde , welche seine Entwei¬
chung auf den König gemacht hätte . Es sey nicht un¬
möglich , daß sie den Prinzen mit Verachtung empfan¬
gen werden , um sich den Aufwand z« ersparen , den ec
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ihnen sonst verursachen müßte , besonders, wenn man
ihnen dabey noch einigen Argwohn bcybringen könnte,
daß dieser Schritt des Prinzen von Conde vielleicht
blos ein abgeredter Handel zwischen Sr . Majestät
und ihm sey . Was ? sagte der König mit Kopfschüt¬
teln , ich sollte also leiden , daß ein kleiner benachbar¬
ter Fürst wider meinen Willen den ersten Prinzen von
Geblüt an sich ziehe und sollte ihn nicht meine
Empfindlichkeit darüber fühlen lasten ? Ein schöner
Rath ; daraus wird nichts : Ich will : Praslin (26.)
soll in einigen Tagen abreisen , um meine Absicht zu
erklären . — Ich hatte es Ihnen ja gesagt, Sire , er«
wiederte ich , daß nichts gescheides heraus kommen
würde , da Sie mir nicht Zeit genug gelassen haben,
cs zu überlegen? Es steigt mir ein anderer Gedanke
auf, welcher dem , wasSie thun wollen , nichts scha¬
den wird . Ich kann ihn aber Ihnen erst in zween Ta¬
gen sagen , und bin versichert , daß Sie bester damit
zufrieden seyn werden , als mit meinem ersten Vor¬
schlag. Der König bewilligte es , und sagte zu mir,
indem er mich umarmte : gehen Sie , legen Sie sich
nieder und schlafen Sie bis 6. Uhr. Denn ich will lie¬
ber , daß der Staatsrath und meine gewöhnlichen
Geschäfte Morgen ausgcfetzt bleiben , als daß Ihre
Gesundheit darunter leide.

Ich betrog mich nicht in meiner Erwartung, daß
die andere Eröffnung, welche ich Sr . Majestät in An¬
sehung der Entweichung des Prinzen nach Flandern
zu machen hatte , mehr nach Seinem Geschmack seyn
würde . Er kam z . Tage darauf in Zeughaus, um
mich darnach zu fragen . Wir waren eine Stunde in
mein Cabinet verschlossen. Allein ich darf nichts
von dem entdecken , was darinn unter uns vor-
gieng. Der König sagte beym Weggehen ganz laut :
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Adjeu , mein Freund , kommen Sie nicht , vollenden
Sie meine Geschäfte , und hauptsächlich arbeiten Sie
an der Ausführung der Eröffnung , welche sie mir ge«
macht haben . Denn ich finde sie weit besser , als den
Rath , den sie mir auf dem Zimmer meiner Gemahlin
im Louvre gaben .

Der Prinz glaubte seinen Schritt rechtfertigen zu
müssen , indem er einige Tage darauf einen Brief an
den König schrieb (27 .) Er richtete zu gleicher Zeit
einen zweyten weit umständlichem und durchdachter »
an Herrn De Thou , worinn er unter andern vorgab :
ich seye die Ursache seiner Entweichung aus Frankreich »
Ec mag seine eigene Bosheit anklagen , sagte der Kö¬
nig , und die vielen andern , welche ihm gerathen ha «
ben , und nicht Sie . Sie sollen ihm einen derben
Brief schreiben , worin Sie ihm alles vorstellen , was
vorgegangen ist, und mit dem seinem Stand , nicht seiner
Person , gebührenden Respect , die Wahrheit ganz
sagen , welchem Elend er sich unausbleiblich aussetze ,
wenn er nicht zu seiner Pflicht zurückkehrt . — Ich
gehe also nach Haus , Sire , antwortete ich Ihm ;
(denn wir waren damals bey dem Herrn Connekable )
um das Concept davon zu machen , undIhnen her zubrin¬
gen . Nein , Nein ! sagten Sr . Majestät , Sie sollen
jczt gleich hier schreiben ; ich will Ihnen Dinte und
Papier geben lassen. — Aber Sire , versetzte ich dar¬
auf , der Brief ist von Wichtigkeit und verdient wohl ,
daß man mit Bedacht dabcy zu Werke geht und wohl
prüft , ehe man ihn abgehen laßt . Denn auf einer
Seite muß er Sie befriedigen , auf der andern dem
Stand des Prinzen und dem Meinigen angemessen
seyn . Niemand weder in Frankreich noch im Aus¬
lande noch Er selbst , von dem Sic wohl sehen, daß ec
nur Gelegenheit sucht, mich anzuschuldigen und zu be«
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schimpfen , muß eine Veranlassung dazu darinn finden
können. Ich habe nicht so viel Geisteskraft , um dies
alles so gut in solcher Eile zu thun . - Ich hatte gut
reden ; ich mußte diese Antwort auf der Stelle schreiben
in Gegenwart Sr . Majestät und an einem Ende der
Tafel , an welcher wir gesessen hatten . Der König
war sehr zufrieden mit der Art womit ich mich ge»
gen den Prinzen erklärt hatte. Folgendes ist das Haupt¬
sächlichste daraus.

Ich beklagte mich im Eingang gegen den Prin¬
zen . Da ich in dem Wahn gestanden hätte : er ach¬
te mich hinlänglich , um bey seinem Besuch keine an¬
dere Absicht zu haben , als mich um Rath zu fragen ;
so nöthige er mich gegenwärtig zu dem Verdacht , daß
er nur gekommen sey, um mich zu überraschen. Uebri-
gens wisse er besser , als irgend Jemand , daß er
mir diese Schlinge vergeblich gelegt hätte . Bey die¬
ser Gelegenheit legte ich , weniger für ihn , als für
das Publikum, alles wcitläuftig dar, was bey unserer
Unterredung im Zeughaus vorgefallen war ; wie man
dies so eben gesehen hat. Hierauf sagte ich ihm ohne viele
Schonung : Da ich trotz aller seiner Verstellung in sein
Vorhaben eingcdrungen sey , habe ich dem König so¬
gleich davon benachrichtigt , der ihm wohl die Ausfüh¬
rung hätten vereiteln sollen , wenn er mir geglaubt
hätte oder nicht so gut und nachsichtsvoll gewesen wä¬
re. Wegen dieses Raths , den ich Sr . Majestät
gegen ihn gegeben hatte , entschuldigte ich mich blos
damit , daß das Beste des Staats und sein eigenes,
wenn er nur ein wenig darüber Nachdenken wolle, ihn
gefordert habe. Dies führte mich dann darauf, ihm
die Folgen eines so wenig überlegten Schritts vor
Augen zu stellen . Was könne er von den Erzherzo¬
gen und den Spaniern erwarten , welche ihn als ein

un-



unnütze Last füx sie betrachten , durch trotzige Behand¬
lung seines Unglücks spotten und sich innerlich noch
freuen würden ? Ich ließ die Stimme der Ehre , der
Tugend , der Geburt und der Pflicht sich gegen einen

Fehler erheben , um dessen Verzeihung aufs bäldeste
anzusuchen , ich ihn ermahnte . Ich verband mit dem
Bitten das Erbieten meiner Dienstleistung , welche ihm
meinen Eyfer und meine Ergebenheit gegen seine Per¬
son beweisen sollte.

Man wird ohne Mühe zugeben , daß diese Sprache
etwas stark in dem Munde eines Manns gewesen wä¬
re , der , wenn er sich einige Connivenz hatte zu
schulden kommen lassen , durch ein einziges Wort da¬
gegen von einer Person , wie der erste Prinz vom Ge¬
blüt , hatte niedergeschmcttcrt werden können . Ich
gieng noch weiter . Damit man auch nicht einmal sa¬
gen könnte : ich habe den Jnnhalt des an De Thou
geschriebenen Briefs zu berühren vermieden , setzte ich
noch gegen den Prinzen hinzu , daß zu meinem großen
Verdruß die Höflichkeiten , Lobsprüche und Danksa¬
gungen , womit er mich im Zeughaus überhäuft hätte ,
sehr übel durch die Nothwendigkeit vergolten werden
würden , worein sein Brief mich versetze , die Wahr¬
heit auf eine Art bekannt zu machen , welche ex viel¬
leicht nicht wohl mit dem ihm schuldigen Respect zu
vereinigen wissen dürfte . Er müßte mir innerlich alle
verdiente Gerechtigkeit wiederfahren lassen, erführe aber
jezt , daß der erste Schritt , den ein Mann aus seiner
Pflicht thue , ihn auch nach einer nothwendigen Folge
allen Gesetzen der Aufrichtigkeit untreu mache . End¬
lich , was auch seine Absicht dabey scyn möge , daß
er so die Schuld auf mich zu schieben suche, hätte ich
cs mir jederzeit zum Ruhm und zur Ehre angerech¬
net , von den Feinden des Königs und des Staats , so
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behandelt zu werden , und ich bitte den Himmel , dem
Prinzen einen Entschluß einzugeben , welcher verges¬
sen machen könnte , daß sein Fehltritt ihm mit Recht
diese beyden Namen zugezogcn habe . Dieser Brief
( 28 ) wurde public und blieb ohne Replic , was selbst
bey meinen Feinden die Beschuldigungen des Prinzen
entkräftete .

Es fiel eine Streitigkeit zwischen Villeroy und de
Fresne wegen den Briefen vor (29 ) , welche der Kö¬
nig zween Tage nach der Entfernung des Prinzen in
alle Provinzen schreiben ließ , um daselbst seine Ab¬
sichten in Ansehung dieses Vorfalls bekannt zu machen .
Villeroy machte einen Aufsatz davon , nach welchem sich
alle Staats -Sekretäre richten sollten . De Fresne
fand , daß die Ausdrücke desselben der Majestät dessen,
dem fieeigentlich in den Mund gelegt wurden , nicht
sehr angemessen seyen ; und dicß war auch wahr . Da
er mit Grund der Wahrheit dafür galt , eine eben so
gute Feder zu führen , als sein College , so fürchtete er
ausgepfiffen zu werden , wenn er diesen Brief als von
seiner eigenen Hand geschrieben , an alle die abschickte,
mit welchen ihn sein Amt in Verbindung setzte. Ec
kam zu mir und entdeckte mir seine Verlegenheit , mit
Der Bitte , ihn daraus zu reißen .

Von den Angelegenheiten des Protestantischen
Religionstheils habe ich nichts zu sagen , außer daß
er sich glücklich gegen die Verläumdungen behauptete ,
die man fortfuhr gegen ihn zu erfinden , und durch
Nachrichten und Reden aller Art selbst jbis vor den

König zu bringen . Der König erhielt einen Brief ,
datirt vom 15 . Julius , angeblich von Rvchelle ge¬
schrieben , von einer nachgemachten Hand , und mit
der falschen Unterschrift ! - Emanuel de la Faye . Man

ertheilte darinn die Nachricht , daß in einer zu Saint
Maixcnt



Maixenk gehaltenen Versammlung der Prediger von
Vlois , Viguicr , ein Buch unter dem Titel : l . s
lbearre cis l ^ nriLbriik , haben überreichen ! lassen .
So ärgerlich und im höchsten Grad zügellos dieß sey ,
habe man in dieser Versammlung doch beschlossen es
drucken zu lassen , wenn es erst der Akademie von
Saumur Vorgelege worden seyn würde . Es sey wirk¬
lich jetzt unter der Presse ( zo ) , unerachtet der aus¬
drücklichen Verbote Sr Majestät .

Dieser Brief ( z i ) ist voll von so vielen Kleinlich¬
keiten , und die Leidenschaft leuchtet so klar daraus
hervor , daß man mir cs Dank wissen wird , daß ich
ihn hier weglaffe . Wem schmeichelte sich z . B . der
Verfasser einzubilden , daß die Rocheller ihre Stadt
befestigten , indem sie einer nahen Belagerung entge¬
gen sähen , und Laß eine Protestanten -Versammlung
zu Marseille gehalten worden sey , um den König zu
einer Zusammenbcrufung der Stande des Reichs zu
nöthigen ? Du Pleffis war der , welchem man haupt¬
sächlich diese Complots Schuld gab , die alle durchaus
falsch waren , außer dem Murren über die Salzsteuer
in Mirabelais und Loudunois ; woran jedoch nur eine
äußerst geringe Anzahl der Protestanten Anthcil hatte .
Waö du Pleffis betrifft , so war er der erste, der dem
König Nachricht davon gab ; und ich hielt mich ver¬
bunden , so sehr er sich auch bisher feindlich gegen
mich bewiesen hatte , ein Zeugniß für seine Unschuld
abzulegen , als ich dem König , der in mich drang , zu
Zerstörung dieser vorgeblichen Entwürfe der Refor¬
mieren eine Reise nach Poitou zu machen , zeigte : die
wahren Feinde Sr Majestät suchten sich verborgen zu
halten , indem sie diesen Namen Personen gäben , die
ihn nicht verdienten . Du Pleffis dankte mir in einem
langen Brief , der eine förmliche Rechtfertigung gegen
alle Hauptpunkte der BesÄnldigung enthält .
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Folgende Nachricht , die ich durch einen Chrch -
ritter erhielt , scheint besser durch Umstande unterstützt ,
und eher Aufmerksamkeit zu verdienen . In einer der
Straßen von la Fleche , die Vierwindstraße genannt ,
nahe bey dem Gasthofe gleiches Namens hielt sich seit
einigen Monaten ein gewisser Medor , von Avranches
gebürtig / bey einer Wittwe , Johanne Huberson , auf ,
welche an Schüler von gutem Haus , deren Hofmei¬
ster dieser Medor war , Zimmer vermicthete . Eine
Nichte von dieser Wittwe , ungefehr sechs und zwan¬
zig Jahr alt , Namens Rahel Rcnaud , die bey ihrer
Muhme wohnte , nebst einem Vetter , der ebenfalls
Huberson hieß , kam einst in das Studierzimmer Me -
dors , und fand ein Euch , das ihre Neugier erregte .
Es war durchaus vergoldet , prächtig gebunden , mit
blau und rochen Bändern , einen Fuß groß . Nach¬
dem sie es ausgemacht hatte , sah sie, daß dieß Buch ,
das nur bis zur Halste volkgeschricbcn war , und zwar
halb mit Tinte , halb mit Blut , eine Menge Signa¬
turen , meistens mit Blut geschrieben , enthielt , unter
denen sie , ihrer Bestürzung unerachtet , die Namen
Medor , einen andern , Noyer , aus einem Dorf in
der Gegend von Paris bey Villeroy , und einen du
Eros aus der Gegend von Billon in Auvergne , wel¬
cher chmals im Dienst des Herzogs von Mcrcoeur
gewesen war , deutlich unterschied und erkannte . Sie
kannte diese zwccn Menschen , weil sie oft zu ihrem
Miechsmann kamen .

Beym Hcrausgehn aus diesem Cabinet , als sie
dieses Buch ihrer Muhme bringen wollte , begegnete
ihr Medor , der cs ihr aus den Händen riß , und sie
zornig fragte , was sie damit machen wolle ? worauf
sie unbefangen antwortete : sie habe es so artig gefun¬
den , daß sie es ihrer Tante habe zeigen wollen . Sie



fragte ihn , was denn die Blutzeichen bedeuten , die sie
darinn gesehen hätte ? Medor befürchtete , sie mochte
den Vorwitz so weit getreiben haben , die Schrift da¬
rinn zu suchen , nach welcher alle diese Unterschriften
waren , und die eine Verbindung von Verschwornen
gegen die Person des Königs enthielt , und sagte ihr :
es siy ein Eid , welchen eine Menge eifriger Katho¬
liken der Religion wegen ablegten , dem Papst stets
getreu zu verbleiben . Dies hielt jedoch das Mädchen
nicht ab , ihrer Muhme und ihrem Vetter davon zu
sagen , dem einzigen im Haus , welcher reformirter Re¬
ligion war , und diese Entdeckung so wichtig fand , daß
er das Mädchen nach allem ausfragte , was sie gese¬
hen hatte , und es dann der Person , die mir Nachricht
davon gab , mit allen nöthigen Erläuterungen ent¬
deckte ( zr ) .

Das Buch war unverzüglich aus Medors Zim¬
mer weg , und , wie Hubcrson und das Mädchen glaub¬
ten , zu du Eros geschafft worden , der , ihrer Nach¬
weisung nach bey einem gewissen Drcuillet außer den
Ringmauern der Stadt vor dem Thor St . Germain
zur Rechten wohnte , wo man cs aufsuchen könnte ,
falls cs nöthig seyn sollte. Dieser Dreuillet hatte
ebenfalls mehrere junge Leute von Stand bey sich in
Pension , vorzüglich aus Bretagne , weil er ebenfalls
im Dienst des Herzogs von Mercoeur gewesen war .
Du Eros war die Seele dieser ganzen Cabale . Eine
Congrcgation bey den Jesuiten , worinn er eine der
Hauptstellcn einnahm , und oft öffentliche Reden zu
halten hatte , gab ihm alle mögliche Bequemlichkeiten
an die Hand , um eine große Anzahl von Personen in
seine schwarze Entwürfe zu ziehen . Dadurch waren
Medor und Novcr mit ihm bekannt geworden .

Zu
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Zu diesen Aufklärungen kamen noch alle diejenigen ,
die ich selbst auftrciben konnte, indem ich es für dien¬
lich hielt, sogleich am andern Tag nach dem Empfang
dieses Billcts , am l y . Oktober eine sichre Person mit
dem Befehl abzuschickcn , der Sache auf den Grund
zu gehen . Allein obschon nichts entdeckt wurde , das
die Sache nicht bestätigt hätte, und obschon das Mäd¬
chen sich erbot, ihre Aussage vor jedermann, selbst vor
Sr Majestät, zu erhärten , war doch der Credit und
die Geschicklichkeit derer, welche diese Anklage intercs-
si

'rte, groß genug, um eine Sache in Stillschweigen
zu verhüllen , welche sicher hätte untersucht werden
müssen . Die häuslichen Uneinigkeiten und einheimi¬
schen Verständnisse waren die zwo Geiseln , die Hein¬
rich bis auf seinen letzten Athemzug verfolgten, nach¬
dem er sich von der Plage des Kriegs ' befreyt hatte.—

Der Graf von Auvergne war noch immer in sei¬
nem Gefängniß in der Bastille. Er ließ bey Sr Ma¬
jestät um Erlaubniß ansuchen , wegen einer Unpäßlich¬
keit eine Luftveränderung vorzunehmen , und ward in
dem Pavillon am Wasser gebracht , am Ende des
Zeughausgartens. Allein man gab ihm die ganze
Zeit, die er da zubrachte, Wache ; er erhielt auch ein an¬
dermal die Erlaubniß , den Herrn von Chatcaumo -
rand zu sprechen .

Die Gesundheit Heinrichs wurde in diesem Jahr
nur durch einige leichte Anfälle von Podagra unter¬
brochen. Er brauchte keine Brunnenkur , weil das
Wasser nichts taugte. Der Dauphin und alle könig¬
lichen Kinder genossen ebenfalls einer jguten Gesund¬
heit. Heinrich hielt sich nicht weniger als gewöhnlich
zu Fontainebleau auf. Er brachte den ganzen Herbst
daselbst zu, nach einer Reise von einigen Tagen im Au¬
gust nach Monccaux , und kam wie gewöhnlich zu An¬
fang des Winters nach Paris zurück ,

Sieben



Sieben und zwanzigstes Buch
1609 .

ich von diesem Jahr noch beyzubringen habe ,
betrifft die auswärtige Angelegenheiten , die

ich mit den Niederländischen anfangen werde . Der
König ließ den vereinigten Provinzen im April aber¬
mals eine Summe von dreymal hunderttausend LivreS
auszahlen . Preaux ging ab , um den Staaten die an¬
genehme Nachricht von diesem Geschenk zu überbrin -

gen , und brachte mir den Befehl Sr Majestät , diese
Summe nach Dieppe bringen zu lassen , wo sie auf
ein Schiff der Republik geladen werden sollte. Hein¬
rich glaubte diese letzte Belohnung der Achtung schul¬
dig zu seyn, welche ihm der Staatsrath der vereinig¬
ten Provinzen dadurch bewiesen hatte , daß er Ihm die
Hauptrolle bey der Ausgleichung mit Spanien zutheil -
te . Denn in diesem Jahr endlich wurde dieser so lang
erwartete Stillstand geschloffen ( 1 ) , welcher so durch¬
gängig allgemeiner Wunsch war , daß diejenigen , wel¬
che sich anfangs am meisten abgeneigt bezeugt hatten ,
und der Prinz von Qranien selbst endlich die Hände
dazu bieten mußten .

Ich will den darüber zu Haag , dem gewöhnlichen
Konferenzort , auögefertigen Traktat nicht hier anfüh¬
ren , sondern schränke mich auf den ein , welcher die
Vermittlung der beyden Könige von Frankreich und
England , als Gewährsmänner der Vollziehung zum
Gegenstand hat . Er ist ebenfalls zuHaag abgeschlossen ,

und
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und batikt vpm 17. Iun . 1609 . in Gegenwart des
Herrn Peter Jcannin , Ritters , Freyherrn von Chan -
gy und Montreu , Sr allerchristlichsten Majestät
Staatsraths und außerordentlichen Gesandten bey
den Herren Staaten , und des Herrn Elias de la
Place , Ritters , Herrn auf Russi , Wickgraf von
Machaut , ebenfalls Mitglieds von crineldtcm Rath
Sr Majestät , wirklichen Kammcrherrn und ordent¬
lichen Gesandten , beyde im Namen und auf höchsten
Auftrag des allerhöchsten , großmächtigsien und für-
treflichsten Fürsten , Heinrichs des Vierten re . Dann
folgen darum die Namen der zween Minister Sr Brit¬
tanischen Majestät , in denselben Eigenschaften eines
außerordentlichen und ordentlichen Gesandten , und
hierauf die der Räche und Minister der verschiedenen
niederländischen Provinzen , mit wechselseitiger Ver¬
pflichtung binnen zween Monaten die respektive Rati¬
fikation vorliegenden Traktats beyzubringen.

Die Vermittlung und Garantie werden darinn
folgendermaßen ausgedcückt : Demnach beyde Maje¬
stäten ungeachtet aller angewandten Bemühung einen
wahren , festen , dauerhaften Frieden zwischen beyden
kriegführenden Machten herzustellen, zu diesem christ¬
lichen Zweck nicht hätten gelangen können , so hatten
Höchstdieselbe sich auf den Vorschlag eines vieljahrigcn
Waffenstillstands beschränkt , worüber aber neue
Schwierigkeiten sich hcrvorgethan hätten , welche wahr¬
scheinlich das ganze Vorhaben umgestoßcn haben wür¬
den , wenn nicht Ihre Majestäten zum Besten der
Parteyen und zu gänzlicher Sicherstellung der Herrn
Staaten sich zu dessen Versicherung und Garantie ver¬
standen hatten . In Gemäßheit dessen nun versprechen
und verbinden sie sich , mit gesummter Macht den ver¬
einigten Provinzen beyzuspringcn, nicht nur im Fall

Spanien
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Spanien den Waffenstillstand brechen , sondern auch
wenn ihre indische Handlung von Sr katholischen Ma¬
jestät , den Erzherzogen , deren Bestallten oder Unter -
thanen gehemmt oder auch nur beunruhigt werden
sollte. Dies solle sich sowohl auf diejenige , welche
die Staaten mit in diese Handlung aufnehmen wür¬
den, als auf das Land , wo sie solche treiben wollten ,
erstrecken ; jedoch unter der Bedingung , daß die Re¬
publik sich nicht herausnehme , selbst in Ansehung der
Wirklichkeit der ihr zugefügten Beschädigungen zu
entscheiden , sondern sich in Ansehung dessen an den
Ausspruch beyder Majestäten in einem gemeinschaft¬
lichen Rath halte , worum sie eine Stimme haben
sollte. Ucbrigens , im Fall sich die Untersuchung zu sehr
in die Länge zöge, bleibe ihr unbenommen , Maaßre -
gcln zur Sicherstellung ihrer Unterthanen zu ergreifen .
Dem zu Folge erneuten und bestätigten die kontrahi -
renden Theile die besondern vorjährigen Verträge , vom
2Z . Jenner zwischen Frankreich und den vereinigten
Provinzen , und vom 26 . Iun . zwischen England und
eben denselben , so, daß für den Waffenstillstand diesel¬
be Verabredungen , Versprechungen und Verpflichtun¬
gen gelten sollten , welche diese Verträge für die Zeit
des Friedens ftstsetztcn,den man damals seinem Schluß
nahe glaubte . Zur Dankbarkeit für diese Garantie
beyder vermittelnden Könige und der Hülfsleistungen ,
welche sie von Höchstdenenselben erhalten hätten , mach¬
ten sich die Generalstaaten verbindlich , in den zwölf
Jahren des Stillstandes keinen Vertrag noch einige
Uebereinkunft mit den Erzherzogen anders als mit
Vorwiffen und Gutheißung Ihrer Majestät zu schlie¬
ßen , . welche Ihrer Seits versprächen , sich in kein
Lündniß einzulaffen , das der Freiheit und Erhaltung
Ihrer Freunde und Alliirten — denn diese Namen

gaben
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gaben hier diese Fürsten den Staaken — zum Nach¬
theil gereichen könnte»

Um dem König von Spanien nicht mißfällig zu
werden , hatten die Erzherzoge nicht darein willigen
wollen, daß in dem Vertrag über den Waffenstillstand
zugleich von einer Versicherung der indischen Hand¬
lung für die Holländer die Rede scyn sollte. Uner -
achtet alles Drängens von diesen letztem , hatten sie
von Seiten Sr katholischen Majestät bloß widerruf¬
lich versprochen, sie solche treiben zu laßen . Da sich
nun die Republik gegen eine neue Wortbrüchigkeit der
Spanier sicher zu stellen suchte, so hatte sie diesen Punkt
wenigstens in dem Verinittlungsvertrag der Könige
von Frankreich und England zu einem ausdrücklichen
Artikel gemacht. Da der Krieg zwischen Spanien
und Flandern nun doch einmal zu Ende gehen sollte,
so sah es Heinrich nicht ungern , daß er wenigstens
doch auf diese Art beendigt wurde.

Eine Verbindlichkeit, die ich bey dieser Gelegenheit
mehr noch diesem Herrn als dem Staatsrath der ver¬
einigten Provinzen zu danken hatte, darf ich hier nicht
ganz mit Stillschweigen übergehen. Sie betrifft mei¬
ne Neffen Epinoy. Der König , welcher oft geruht
hatte , sich von mir von dem Unrecht erzählen zu las¬
sen, welches diesen Kindern durch den Grafen und die
Gräfin von Ugne zugefügt wurde , und der ihnen seit
der Zeit, daß sic zu mir nach Frankreich gebracht wor¬
den waren , Beweise seiner Gnade , wovon ich schon
oben gesprochen zu haben glaube, gegeben hatte, wollte
nun auch etwas mehr für sie thun . Ieannin (2) er¬
hielt Befehl, mit dem Erzherzog von dieser Sache zu
reden, um ihn dahin zu bringen , daß er das Gesuch
meiner Neffen günstig anhören und dann ihnen alle
Gerechtigkeit widerfahren lassen möchte , die ihnen ge¬

bührte .



bührtc . Er , oder Caumartin , überreichte sogar die¬
sem Fürsten eine schriftliche von mir aufgesetzte Dar *
stellung der Rechte des Hauses Epinoy auf die Erb¬
folge in dem Hause Melun . Die Antwort , welche
der Erzherzog dem König i6oi bey dieser Gelegen¬
heit gab , ließ mich alles hoffen . In der That be¬
schleunigte er auch , so bald er den Antheil sah , welchen
der König daran nahm , die Sache so sehr , daß mein
Neffe Epinoy ( z ), welcher durch den Tod seines Bru¬
ders jetzt einziger Erbe war , zu Folge einer durch den
Erzherzog getroffenen provisorischen Verfügung so¬
gleich die Wiedereinsetzung in einen großen Theil der
seinem Vater vom Fiseus weggenommenen Güter er¬
hielt . Dieser Vergleich , welcher durch die Vermitt¬
lung des Königs und des Erzherzogs eine sehr wichtige
Urkunde wurde , war in der Folge das HauptbeweiS -
stück , dessen sich die Fürstin von Ligne (4 ) bediente ,
um ihre Behauptung zu unterstützen , daß alle Güter
aus dieser Erbschaft , so fern sie deren nicht entsetzt
scy, ihr zugestanden worden seyen.

Ich verfiel auf ein Auskunftsmittel , dieser ganzen
Schikane ein Ende zu machen . Es bestand darinn ,
daß der niederländische StaatSrath in den Waffenstill¬
standstraktat einen Artikel einrücken sollte, kraft dessen
diese Frage ganz zum Vortheil des jungen Epinoy
entschieden würde ; was ich sogleich , auf das erste An¬
suchen, das ich unter der Hand darum thun ließ , leicht
erhielt . Dieser Artikel besagt : daß auf die Weige¬
rung der Frau Fürstin von Ligne gegen den Staats -
rath der vereinigten Provinzen , die von ihr mit Un¬
recht besessene Güter des Hauses Epinoy herauszuge¬
ben , zween Schiedsrichter von Seiten Sr allerchrist¬
lichsten Majestät , und eben so viele von Seiten der
Erzherzoge ernannt werden , und bis nächstkünftigen
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Johannistag zu Vervins zusammentreten sollten , um
über diese Frage endlich und für immer abzuurtheilen.
Im Fall , daß die Stimmen getheilt seyn würden,
sollten sie sich über einen zu ernennenden Oberrichter
vergleichen, und, könnten sie in Ansehung der Person
nicht einig werden, so sollten Se allerchristlichste Ma¬
jestät dieses oberste schiedsrichterliche Amt versehen ,
dessen Spruche sodann die Fürstin von Ligne und alle
andre respektive Erben gehalten seyn sollten , sich zu
unterwerfen , so wie ihrer Seits die Erzherzoge —
von denen diese Güter zu Lehn gehen — die Vollzie¬
hung des Spruchs zuzulaffen . Indessen sollten die
Güter des Hauses Vassenard , und alle andre dem
Prinzen von Epinoy in den vereinigten Provinzen,ihm
provisorisch wieder eingeraumt werden.

Die Fürstin von Ligne setzte alles in Bewegung,
um die Entscheidung zu vereiteln , und da ihr diese
letztere Klausel alle Hoffnung abschnitt, führte sie end¬
lich noch den vorgedachten Vergleich für sich an . Sie
suchte in dem Vorgeben Schutz , daß derjenige Theil
der ihr abgefoderten Güter , welcher in der Provinz
Holland liege , mit beträchtlichenAuflagen belastet wor¬
den sey , worüber sie Vergütung und Gegenrechnung
verlange . Als sie sich endlich im Gedränge sah, schien
sie nachgiebiger zu werden, und fieng an , blos noch
auf der Bitte zu bestehen , daß man die Sache auf jede
andre Art, nur nicht durch ein strenges Gericht been¬
digen möchte . Sie ließ verschiedene Wege Vorschlä¬
gen, besonders da sie merkte, daß ihr Neffe geneigt sey,
die Ausgleichung selbst mit Aufopferung einiger seiner
Gerechtsame, zu erkaufen. Der Erzherzog schien mit
ihr bey allen Mitteln einverstanden , die man ersann,
mich zum Nachgeben zu bringen. Denn mich betrach¬
tete man bey dieser Gelegenheit als den eigentlichen

Wider-



Widerpart . Es wurde vvrgeschlagen , meinen Neffen
mit der zwoten Tochter der Frau Fürstin zu vermäh -
len , welche noch zu vergeben war . Dies Auskunfts -
Mittel war nicht übel ausgesonnen , wenn nur die
Mutter eine billige Frau gewesen wäre . Allein sie
wollte dieser Tochter nicht einmal so viel zur Mitgabe
geben , als ste ihrer altern Schwester gegeben hatte .
Ich ließ ihr durch Preaux sagen , daß sie zu wählen
Habe, ob sie dem Epinvy entweder fünf und zwanzig¬
tausend Livres Renten zur Ausstattung ihrer Tochter
abtreten , oder sich genöthigt sehen wolle , ihm seine
Güter wieder herauszugeben . Es war bey diesem
Erbieten Verlust , und selbst beträchtlicher Verlust ; dam
noch schlug sic es ' trotzig aus . Der Rest des IahrS
verstrich unter Mittheilung und Verwerfung von Vor¬
schlägen , welche zu nichts führten .

Es war abermals nöthig , daß sich der König da¬
rein mischte . Er hatte auch wirklich die Gnade dies
zu rhun , indem er am 19 . Oktober an den Erzherzog
schrieb, und sich über das Benehmen der Fürstin von
Ligne und den wenigen Ernst beschwerte , den man
zeige, den Artikel des Traktats in Betreff des Prinzen
von Epinvy zur Vollziehung zu bringen . Der Kö¬
nig machte dem Erzherzogin Ansehung des Vergleichs ,
auf den sich die Frau Fürstin vorzüglich stützte , die
Bemerkung : außer dem , daß sich gegen eine in einem
zwischen SouverainS geschloffenen Vertrag gegebene
Entscheidung nichts aufbringen lasse , sey auch sein
Staacsrath , in Gemäßheit der Gesetze seines Reichs ,der Meynuna , daß dasAnsihen des Königs , der einen
Vertrag vermittle , demjenigen seiner Uurerchanen , der
sich dadurch verkürzt finde , nicht entgegen stehe , sein
Recht zu reklamiren . Er bittet ihn , sich hierüber
vvrtragen zu lassen, was Berny und Preauzi davon zu

L r sagen



sagen hatten , denen Er aufgetragen habe , ihm die
Sache umständlicher darzustellen . Nach einer wie¬
derholten Vorbitte für Epinoy sagt er endlich für den

Gehorsam und die Treue dieses neuen Lehnmanns gut .
Er gesteht ihm in dem Brief , Epinoy würde gern
den Frieden und die Einigkeit mit seiner Tante durch
Aufgebung eines leidlichen Theils von seinem Vermö¬

gen erkaufen ; allein Er selbst sey der erste gewesen,
ihm davon abzurathen , so lange sie nicht mehr Mäßi¬
gung in ihren Forderungen zeigen würde . Dieser
ganze Brief ist nicht wie von einem Könige , sondern
wie von einem Freunde geschrieben , und bcynahe in
allen , welche Villeroy und Jeannin auf seinen Befehl
an den Staatsrath der vereinigten Provinzen schrieben ,
machte die Sache Epinoys einen besonder « Artikel
aus . Ich meiner Seits fuhr fort , stark in sie zu
dringen , besonders in Briefen an Preaux , welcher mir

bey ihnen Dienste that , die ich ihm nicht unbelohnt

- u lassen versprach .

Der Herzog von Bouillon erhielt das Naturali¬

sations - Patent für seine zu Sedan gebohrne Kinder .
Der König bemerkte nicht , daß Bouillon in dieser Ur¬
kunde , so wie in der deswegen bey der Rechenbank

eingereichten Bittschrift die Eigenschaft eines souverai¬
nen Herrn von Sedan angenommen hatte , und ließ
keine Einwendung dagegen durch seinen Oberfistal
machen . Nachher aber holte Er dieß nach, indem Er

durch diesen Fistal , Hieronymus l '
Huillier , ein In¬

strument darüber verlangen ließ , daß die königliche

Einwilligung in die Bittschrift des Herzogs von BouiU

lon und das Stillschweigen zu dem angenommenen
Titel nicht zum Nachtheil der königlichen Gerechtsame

sollten angezogen werden können , falls sich einst durch

Schriften , Urkunden oder andre Beweisführen aus
dem
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dem Archiv oder den Registraturen darthun ließe , daß
Sedan ein ehemaliges Lehen von dem mit der Krone

vereinigten Mouson wäre . Dies Instrument vom
n . April befindet sich in der Registratur der Rech¬
nungskammer .

Der Abgeordnete des Herzogs von Braunschweig -
Lüneburg wurde mit einer Anfoderung für seinen Herrn
von 7000 Thalern an mich gewiesen , mit dem Befehl
von Sr Majestät , solche in Rücksicht auf die Unbe -
trächtlichkeit der Summe ohne weiters zu bezahlen .
Ein an ' rer Grund , den ich mir hinzüdachte , war die
feine Behandlung , wodurch Heinrich die deutschen
Fürsten nach und nach immer mehr auf seine Seite zu
ziehen sucht . Ich leistete gleichcrgestalt dem Herrn
Herzog von Savoyen einige Dienste , welche mir ein
Schreiben von diesem Herrn und eine Danksagung
von Herrn von Jacop , seinem Gesandten erwarb .
Diese Willfährigkeit , zusammengehalten mit den Be¬
suchen , die man mich dem Savoyischen Gesandten
machen sah, schien den Feinden , die ich am Hof hatte ,
ein hinreichender Grund , dem König die Furcht bey-
zubringen : der Herzog von Savoyen möchte aus mir
machen , was er aus dem Marschall von Biron ge¬
macht hatte . Heinrich hütete sich wohl , ihnen zu sa¬
gen , daß er alle meine Schritte wisse und gutheiße .
Er dankte ihnen vielmehr , überschrieb mir alle
ihre Reden , und befahl mir , Ihm das nächstemal die
letztem Briefe mitzubringen , die ich aus Turin erhal¬
ten hätte .

In diesem Jahr wurde auch wieder eine Unter¬
nehmung auf die Stadt Genf versucht , wobey der
oftgedachte du Terrail (6) der Anführer war . Sie
lief aber so übel für ihn ab , daß er dabey gefangen
genommen und ohne Umstände enthauptet wurde . Ec

L z war
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war ein Mann von viel Kopf und Muth , aber voll
Ehrsucht und Lasier. Der König sah cs daher auch
nicht ungern , daß ihm die schleunige Justiz zuvvrge-
kommen war . Auf die erste Nachricht von der Ge -

fangcnnchmung du Tcrrails wurde Er mir Vorbitrcn
für ihn bestürmt . Allein die Nachricht von seinem
Tod folgte so schnell darauf , daß er nicht lange in der
Verlegenheit darüber blieb . , ,Eine gute Botschaft ,
>— sagte Er zu mir — das war ein gefährlicher
Mensch . Seit ich sah, daß er nachließ , Sie zu bc-

suchen und Ihnen anzuhangen , wie sonst , und seit
wir beyde von dem Balcon der Galerie herab ihn
jenen Menschen tödten sahen (7) ; gab ich alle Hoff¬
nung von ihm auf ."

Der außerordentliche Gesandte des Herzogs von
Florenz , den der Herzog ( 8 ) nach dem Ableben seines
Vaters zur Dbedienzleistung an den Papst geschickt
hatte , machte auf Befehl seines Herrn oder viel¬

leicht aus Unachtsamkeit — dem Spanischen Gesand¬
ten die erste Visite eher als dem unsrigen . Kaum

hatte es Heinrich erfahren , als er darauf bedacht war ,
sich Genugthuung dafür zu verschaffen . Er machte
den Anfang hiezu damit , daß ec einen erst kürzlich auf
die Vorstellungen des Ritters Guidi gegebenen Be¬

fehl zuräcknahm , welcher die Ausbczahlung einer dem

Großherzog noch schuldigen Summe von hunderttau¬
send Livres betraf . Der Agent dieses Fürsten , Gio -

vanini , welcher alle Folgen dieses Handels voraussah ,
versammelte seine Freunde und Anhänger , um mit ih¬
nen zu verabreden , wie cs anzufangen seyn möchte ,
daß die Genugthuung , die wir zu fodern berechtigt
waren , sich wenigstens nur auf den Herzog von Flo¬

renz einschränken und nicht zugleich eine Art von Be¬

schimpfung für Spanien selbst werden möchte . Da
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ich für den Mann galt, der unter allen Gliedern des
Staatsraths am meisten fähig wäre, dem König einen
festen , kühnen Entschluß beyzubringen,so beschlossen sie,
daß Giovanini zu mir gehen und sein Möglichstes thun
sollte, um mich auf gelindere Gesinnungen zu bringen .

Es war eine Kleinigkeit für mich , ihm auf sein
Anhalten zu versprechen , daß ich bey dieser Gelegenheit
nichts weder thun noch reden würde, als zu Vollzie¬
hung der königlichen Befehle . Ich wußte, daß Hein¬
rich in dergleichen Dingen eben nicht nöthig hatte, zu
Behauptung seiner Rechte angetrieben zu werden, und
Giovanini war nicht weniger davon überzeugt als ich .
Ich bezeugte ihm jedoch, daß eS mich sehr befremde,
wie ein so kleiner Fürst , der erst seit kurzem in den
Rang der Herzoge erhoben worden sey, sich darein ha¬
be einlassen mögen , den Rang zwischen den Königen
von Frankreich , und Spanien auszumachen . Giova-
nini nahm diese Reden auf , wie jeder Gesandte bey
solchen Gelegenheiten . Um mir zu beweisen , daß ich
seinen Herrn mit mehr Respekt behandeln müßte, ließ-.,
er sich in eine weitläuftige Auseinandersetzung von des¬
sen Qualitäten und Genealogie ein , die er dem Hause
Oestreich gleichseßke, dessen Lobpreisung er ebenfalls an-
siimmte. Ich unterbrach ihn aber , indem ich ihm
sagte : alle Welt sey , so gut als er , im Stand den
ächten Grad der Hoheit des Herzogs von Florenz zu
würdigen , indem man dieselbe in unfern Tagen habe
beginnen sehen. Was das Haus Oestreich betreffe,
so bedürfe ich davon nicht fremder Belehrung , indem
ich unter meinen Ahnen eine vor anderthalbhun¬
dert Jahren verstorbene Tochter aus diesem Hause
zähle. Allein man könne dies Haus doch nicht im
Ernst mit dem Durchlauchtigsten Hause Frankreich in
Vergleichung setzen.

L4 Es
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Es wurden bey dieser Gelegenheit verschiedene Hof¬
stückchen gespielt , wobep die Königin die Zärtlichkeit
der Blucsverwandschaftein wenig weit zu treiben jchien.
Der König machte ihr ziemlich lebhafte Vorwürfedar¬
über , und sie ließ mich wohl fühlen, daß sie niemand
als mir die Schuld davon beimesse. Indessen hatte
diese Sache doch weiter keine üble Folgen , indem der
Herzog von Florenz , auf die erste Beschwerde welche
der König darüber bey ihm anbringen ließ , versicherte,
daß er ganz keinen Antheil an dem unvo . sichtigen Schritt
seines Gesandten habe, und zu allem erbötig sey, was
Se . Majestät von ihm zur Genugshuung für diese
Beleidigung verlange. Ohne zu warten , daß der
König mehr in ihn dränge , rief er diesen Gesandten ab,
und befahl ihm , vor seiner Abreise eine authentische
Erklärung wegen seines Fehlers auszustellen , welche
zu Rom und in Frankreich öffentlich bekannt gemacht
wurde . Heinrich war mit dieser Genugthuung zu¬
frieden , und um dem Großherzog zu zeigen , daß er
alles vergessen habe , ließ er ihn versichern , daß er ge¬
gen ihn die namltche freundschaftliche und wohlwol¬
lende Gesinnungen hege , wie gegen den verstorbenen
Herzog , gab ihm auch den ersten Beweis davon dadurch,
daß er ihn über das Ableben seines Vaters und
seinen Regierungsantritt eben so , wie es alle an¬
dern Europäischen Fürsten thatcn , bckomplimentiren
ließ.

Spanien hatte es durch den Kardinal Zapata ge«
than . Heinrich fand daher für gut sich ebenfalls ei¬
nes Kardinals dabey zu bedienen um nicht ein
neues Misverhältniß zu veranlassen , das sich nicht
eben so vvrtheilhaft für uns möchte beylegen lassen»
Denn man weiß , welche persönliche Vorrechte die
Kardinäle in Italien bey den Fürsten genießen. Ich

nannte
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nannte Ihm den Abt de la Rochefaucault , der nach
Rom gieng um von der Cardinalswürde Besitz zu
nehmen . Der König wollte ihn aber eben dcßwe -
gcnnicht . Erdachte : dieserAbba , vondemmanwohl
wüßte , daß er noch nicht Kardinal sey und von dem
ma » wohl sehe , daß er nicht ausdrücklich zu diesem
Eesandschaftsposien aus Frankreich abgegangen sey ,
möchte nicht so gut ausgenommen werden als ein alter
Kardinal , wenn er ihn von Rom abgchen ließe . Er warf
daher seine Augen auf den Kardinal Delphin , dem Ec
zweytausendThaler Reisekosten ausbezahlen ließ . Denn
diese Eminenz war nicht vermöglich . Concini hatte die¬
se Ehre gesucht , und durch Vorsprache der Köni¬
gin erhalten , ehe man noch diese Uebcrlegungen ange¬
stellt harte . Sicher hätte er diese Reise nicht so wohl¬
feil gemacht . Heinrich freute sich daher auch doppelt ,
daß sie rückgängig wurde , erstlich wegen seines Haffes
gegen diesen Menschen und dann aus Sparsamkeit .

Uebrigens hatte vielleicht die Verwandschaft nicht
mehr Antheil an allen diesen Gefälligkeiten des Königs
gegen den Herzog von Florenz , als die Politik und
dos Interesse seiner großen Entwürfe , die ihm nicht
zuließen , den winzigsten Fürsten zu mißhandeln oder
auch nur zu vernachlässigen . Die Anweisung der hun¬
derttausend Livres für den Ritter Guidi wurde wieder
gültig gemacht . Heinrich begnügte sich von diesem
Italiener zu fordern , daß in den Quittungen , die er
von dem Großherzog erhalten würde , die beträchtliche
Summen abgezogen werden sollten , welche Sr . Ma¬
jestät für Don Johann von Medieis vorgestreckt hatte .
Hiebst diesem Geld brachte Guidi nach Florenz eine
goldnc Kette von fünf bis sechshundert Thalern an
Werth , die ich ihm im Namen des Königs geschenkt
hatte . Heinrich hielt übrigens viel auf diesen Italie -

4 5 ner .
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ner . Auf alle Falle , er möchte von dieser' Zeit an
jenseits derApenninen bleiben oder von seinem Herrn wie¬
der nach Frankreich geschickt werden , hielt es der Kö¬

nig für nichts Unbedeutendes , ihn für sich zu gewin¬
nen .

De Refüge setzte sein Gewerbe als französischer
Agent bey den Schweizern und Graubündtern so we¬

nig pünktlich fort , daß ich glaubte , ihm durch Ville -

rvy Verweise darüber geben lassen zu müssen . Er ge¬
traute sich vielleicht nicht , mir selbst darauf zu antwor¬
ten , sondern entschuldigte gegen Villeroy seine Nach¬
lässigkeit , die Rechnungen über die Austhcilung der
Gelder einzusenden , welche der erste Punkt meiner

Beschwerden über ihn war , damit , daß er sagte : ich

hatte diese Rechnungen von den Commis erhalten sol¬
len , welche die bcyden vorherigen Austheilungen ge¬
macht hätten , ausser denen die ich noch ausführlicher
von den Kassirern der Bünde erhalten müßte , und ich
würde ohne Zweifel eben so die von der nächsten Aus -

theilung bekommen . In Ansehung meiner zwoten Be¬

schwerde , der Schuldentilgung , antwortete er Ville -

rvy ganz unbestimmt : er habe deren verschiedenem »!

abbezahlt , und auf alle übrige ihm gemachte Vorwür¬

fe crwiederte er nicht bestimmter oder befriedigender .

Nachdem mir Villeroy seinen Brief gezeigt hatte ,
schrieb ich ihm selbst, wie ich glaubte daß es mir mein

Posten gestatte und zur Pflicht mache : ich hätte die

vier Rechnungen , deren er in seinen Brief an Villeroy

erwähnt habe , nicht von den Commis erhalten , und

wenn dies auch wäre , so wären doch solche Hauptrech¬

nungen noch nicht hinreichend . Da die Kassenan¬

weisungen allein von ihm ausgestellt würden , so komme

es auch ihm zu , die Rechnungen darüber zu führen ,
worin »



tvorinn alle die verschiedenen Gelder specisicirt einzeln
angegeben und mit Quittungen belegt seyn müßten .
Er selbst müsse mir sogar für die Richtigkeit der Kassie¬
re stehen , und mich benachrichtigen , ob sie keine Un¬
gültigkeiten in ihre Rechnungen brachten . So habe
es sein Vorgänger , Caumartin , damit gehalten und nie
unterlassen die Einnahmrechnungen der Bündtischen
Kassiere nebst seiner Rechnung über die Austheilung
Punkt für PunktvonQuartal zu Quartal richtig einzu -
senden . Auch habe er auch immer neue Mittel zur
Schuldcnzahlung und Geldersparniß vorgeschlagen .
Da seine Stelle beynahe einzig Finanzgeschäfte zum
Gegenstand habe , und folglich eine genaue Correspon -
den ; mit dem Surintendanten erfordrc ; so lasse sich
sein angemaßles Stillschweigen gegen mich gar nicht
entschuldigen . Seine Entschuldigungen darüber , daß
während seiner Verwaltung keine Schulden abgezahlt
worden seycn, seycn um nichts besser, indem die Sache
für ihn nicht schwerer seyn müßte , als für seinen Vor¬
fahr . Ich bitte ihn also mich auf das schleunigste
zu befriedigen , und zwar weder durch lange Reden

'

noch durch schlechte Rechfertigungen , die in Geldsachen
ganz unstatthaft waren , sondern durch gute Waare
und aufrichtige Belege . Widrigenfalls würde ich
mich gemässigt sehen, ihn Sr . Majestät als des
ihm anvcrtrauten Postens unwürdig bekannt zu ma¬
chen. ,

Man hatte den Großherrn auf den Einfall ge«
bracht , in Marseille einen Residenten zum Besten der
durch diese Stadt ziehenden Granadier zu halten . Der
Großwessier sprach davon auf seinen Befehl mit un -
scrm Gesandten , und erholte sich über diese Anstellung
Raths bey dem Aga von Cairo , Agi - Ibrahim - Mu -
stapha , einem Mann , der in sehr kurzer Zeit zu gros¬

sen



sem Einfluß und Würden Key der Pforte gelangt war ,
und ihm mich als den einzigen Mann am Hof nann¬
te , an den er sich zu wenden hatte . Der Aga Musta -

pha erhielt den Auftrag , den König im Namen des
Sultans Achmet um diese Vergünstigung in einem
Schreiben zu bitten , bey welchem ein andres von Sa -

lignac an mich lag . Beyde wurden durch einen Gra >
nadicr überbracht , welchen der Großwessicr für diesen
Posten bestimmte . Salignac gab mir in seinem Brief
Nachricht von allem , was in der Sache bey der Pfor¬
te vorgegangen war , und schrieb mir : der Großhcrr
würde sich dem König für diese Vergünstigung sehr
verbunden achten , welche übrigens ohne allen Nachtheil
eingeraumt werden könnte . Man könne keine bessere
Wahl treffen , als wenn man die Stelle dem Ueber -

bringcr gäbe , dessen Rechtschaffenheit und guter Ver¬

stand ihm bekannt sey und der sich auch ehmals schon
in Marseille aufgehalten habe .

Der merkwürdigste und wichtigste Vorfall in ganz
Europa war in diesem Jahr der Todesfall des Her¬

zogs (Johann Wilhelm ) von Cleve , der sich fast gleich
am Anfang desselben ereignete . Heinrich hatte kaum

Nachricht davon , als er ins Zeughaus kam , wo er,

ohne in meine Wohnung zu gehen , gerade auf den Gar¬

ten zugieng , nachdem er blos beym Eingang in den

ersten Hof gefragt hatte : wo ich sey ? Auf die Ant¬

wort , daß ich in meinem Kabinet schreibe , wandte er

sich gegen Roquelaure und Zamet , und sagte mit La¬

chen : Dachten Sie nicht , man würde mir sagen : er

ist auf der Jagd , oder im Puzzimmer , oder unter
Damen ? — Gehn Sie , Zamct , — fuhr er fort ,

nachdem er meinem Arbeitseifer Lobsprüche bcygelegt

hatte , deren Widerholung sich für mich nicht schicken

würde, — gehen Sie , und sagen Sie ihm , ich wer -



de in seiner großen Allee spazieren gehen , und er soll >
sogleich in den großen Balkon dahin zu mir kommen ,
wo wir schon gewohnt sind , nicht die Stummen zu
spielen . Ich hätte ihm viel zu erzählen . Denn ich
habe — sagte Se . Majestät öffentlich — Nachricht ,
daß der Herzog von Cleve gestorben ist. Dieser
hat alle Welt als Erben hinterlassen . Der Kaiser
und alle teutschen Fürsten machen Ansprüche auf die
Erbfolge ? — Zamet traf mich schon im Heraus¬
gehen aus meinem Cabinet . Man hatte mir schon
Nachricht gebracht , daß der König herein sey . Die
Neuigkeit des Tags und alle Vorfälle , welche dadurch
veranlaßt werden möchten , waren der Gegenstand einer
mehr als stundenlangen Unterredung auf dem Baleon .
Die Sache schien Sr . Majestät wohl der Mühe werth ,
daß ich über alles , was dabey zu sagen wäre , einen
Aufsatz verfaßte , den ich hier durch diejenige Umstan¬
de erweitern will , die ich kurz darauf von Bongars
erhielt , welcher damals den besonder » Auftrag hatte ;
mit äußerster Genauigkeit über unser Interesse beyden
Protestantischen Fürsten Teutschlands zu wachen . Ich
zeigte sie alle Heinrich ; und ich glaube daß der Leser
ebenfalls mit Vergnügen eine Begebenheit , wel¬
che ganz Europa , aufmerksam auf die großen Ent¬
würfe Sr . Majestät , als das Signal zu einem allge¬
meinen Krieg ansah , hier mit der ganzen Ausführ¬
lichkeit, die sie verdient sowohl in Ansehung des Rechts
als der Politik , behandelt sehen wird .

Man muß fürs erste wissen , wie sich dieser klei¬
ne Staat gebildet hatte , der beim Absterben des letzten
Herzogs aus vier bis fünf großen Lehn bestand welche
alle den Titel von Fürstenthümern führten . Ein Graf
von Jülich , ungefehr ums Jahr n zo , vereinigte mit
dieser Grafschaft die von Berg , indem er die einzige

Tech -
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Tochter dieses Grasen heyrathete. Die Grafschaft
Geldern kam nachher dazu , als der erste Herzog von
Geldern, Renaud , iz ^o, sich mit der Erbinn des er«
sten Herzogs von Jülich, Wilhelms, vermählte. Bei¬
nahe zu eben der Zeit guittirte ein Adolph von der
Mark das Erzbisthum Cölln und Bißthum Münster,
um als Erbe der Gräfin von Cleve , Marie , seiner
Mutter gegen seine Vetttzm Erkel und Perweis auf»
zutreten , welche ebenfalls aber nur weiblicher Seits,
aus dem Clcvischen Hause waren . Er behauptete sich
auch rechtlich gegen sie, eS sey nun, weil der das Recht
dessen, der um einen Grad näher warals er, an sich kauf¬
te , oder weil ihm Kaiser Karl IV. und die Landstande
wohlwolltcn und behülflich waren»

Da auf diese Art das Herzogthum Cleve an daS
Märkische Haus gekommen war, wurden nach einiger
Zeit die von Jülich und Berg wieder damit vercimgt,
als ein Herzog Johann von Cleve Graf von der
Mark, i4y6 . Marien , eine Tochter Wilhelms Her¬
zogs von Jülich und Berg heyrathete. ' Das Herzog¬
thum Geldern war damals davon abgerissen , weil Ar¬
nold von Egmont , der es von seiner Mutter Maria
von Erkel her , einer Tochter N . von Erkel und Jo -
hannens von Jülich und Geldern besas , 1472. an
Karl von Burgund, verkauft hatte . Dessen Tochter
brachte es in das Haus Oestreich. Diese Verfügung
wurde vergebens von Wilhelm von Jülich bestritten ,
welchem Karl von Egmont, Enkel von Arnold , es im
Testament vermachte. DaS Haus Qestreich behaup¬
tete sich durch die Gewalt der Waffen in dem Besitz
des Herzogthums. Diese Ueblichkeit von Kunkel¬
lehn in dieser ganzen Gegend , kömmt, im Vorbeigchn
gesagt , der Behauptung derer sehr zu statten , welche
glauben , daß die durch Vermählung Mariens von
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Burgund mit Maximilian an das Haus Oestrcich ge¬
kommenen siebenzehn niederländischen Provinzen eben¬
falls Kunkellehen seyen.

Der Kaiser gab nicht zu, daß Cleve , Jülich , Berg ,
Mark , Ravensberg und Ravenstein , die Länder , mit
denen der verstorbene Herzog Wilhelm belehnt gewesen
war , Weiberlehn seyen. Dagegen gründete er
seine Ansprüche an diese Lehn einzig auf die
Beweise , die er zu haben behauptete , daß sie alle
Mannslehn seyen. Dieser Streit war nichts ganz
Neues . Die entgegengesetzte Meinung , die sich in den
Verfügungen verschiedener Herrn dieses kleinen Staats
befand , welche zu verschiedenen Zeiten von ihren Unter -
thanen angenommen worden wareu , nebst den Er¬
klärungen einiger Kaiser hierüber , brachten ihn seit
geraumer Zeit in Anregung . Die endliche Entschei¬
dung aber war von beiden Theilen bis nach gänzlicher
Erlöschung des Mannsstamms , die izt eingetroffen
war , ausgesetzt worden . Um nun diesen Rechtspunkt
besser zu fassen, muß man erst die Archive dieses Fürsten¬
thums durchwühlen . Wir werden durch dasselbe Mit¬
tel das Familienverhaltniß des letzten Herzogs einse«
hen . Dies wird vollends die Richtigkeit dessen ins
Licht setzen , was Heinrich sagte : die Erbschaft des
Herzogs von Cleve sey es fast für ganz Teutschland .

Die Gründe , welche die dabey intcressirten Für¬
sten gegen den Kaiser für sich anführten , sind aus ei¬
ner großen Menge von Testamenten und Vermälungs -
urkunden , auch andern sowohl Privat - als Staats -
Schriften genommen , welche mit authentischer
Acceptation der Landstände versehen sind. Hier sind
die Vorzüglichsten . Eine von allen Städten ange¬
nommene Verfügung des ersten Herzogs von Cleve ,
Grafen von der Mark re. Adolphs , von 1418 , kraft

deren
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deren der erstgebohrne Prinz des Herzogs einzig , oder
in Ermanglung männlicher Nachkommen , die älteste
Tochter mit Ausschluß ihrer Schwestern dasHerzogthum
ungetheilt erhalten soll . — Eine gleiche Verfügung von

Wilhelm Herzog von Jülich und Berg , Grafen von Ra -

vensbcrg und Johann Herzog von Cleve , Grasen von
der Mark , 1496 . bey Vereinigung ihrer Staaken durch
die Vermählung Mariens , einziger Tochter des er«

siern mit Johann , dem Sohn des andern . — Andre

Verfügungen von eben dem Johann von Cleve und

der Marie von Jülich , als sie nachher 1526 . ihre

erstgebohrne Tochter Sibille mit Johann Friedrich ,
Graven — und nachher Churfürsten von Sachsen
vermalten ; welche Verfügung nachher , 1542 . durch
den Sohn Johanns und Mariens , Wilhelm , selbst

genehmigt wurde . — Im Jahr 1572 vermählte der

izt verstorbene Wilhelm , Herzog von Jülich , Cleve rc.

seine älteste Tochter Marie Eleonore an AlbrechtFric -

drich von Brandenburg Herzog von Preuffen , und

behielt ihr eben so die ganze Erbfolge , bey Abgang der

männlichen Linie vor . — Zwcy Jahre darauf hcyra -

thete Anna , Schwester der Marie Eleonore zu Neu¬

burg den Pfalzgrafen Herzog Philipp Ludwig , mit

gleicher Substitution auf die Rechte ihrer altern

Schwester . Der Kontrakt darüber ist zu Zweybrück

geschloffen und unterzeichnet von dem Pfalzgrafen nach-

herigen Kurfürsten , Ludwig dem Landgrafen Wilhelm
von Hessen und den Pfalzgrafen , Herzog Johann . —

Derselbe Kontrakt ranficirt 157 ; zum zweytemal

durch denselben Fürsten Wilhelm als der Herzog von

Cleve , auferhobne Beschwerde seines Eidams Philipp

Ludwig über die unverhälcnißmaßge Gerimffügjgkcit
der den nachgebornen Töchtern für iore Verzicht ! istung

auf eine so ansehnliche Erbschaft ausgesetzten Mitgift

von zweymalhunbcrttausend Thalern sich bewegen
ließ
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ließ,solche für jedederselbe um hunderttausend zu erhöhen.
Unter dieser Bedingung leistete Anna von Jülich noch
in demselben Jahre förmlich und feyerlich Verzicht»
Der Pfalzgraf , Herzog Johann von Zweybrück ver¬
mahlte sich vier Jahr darauf mit der dritten Tochter
Wilhelms von Jülich , Magdalene , und leistete eben¬
falls wie sein älterer Bruder, Philipp Ludwig, Ver-
zicht zu Gunsten der crstgebohrnen von den drey
Schwestern. Ludwig Churfürst von der Pfalz , Wik-
Helm , Landgraf von Hessen , Philipp Ludwig, Pfalz¬
graf von Neuburg kommen dabey wieder vor , und
dieß ist die vierte Verzichtleistunq des Herzogs von
Ncuburg. — Die vierte dieser Fürstcnkvchter , Si -
bille, heirathete Carln von Oestreich, Markgrafen von
Burgau , und man kann sich leicht vorstcllen , daß ihr
Bruder der Erbprinz ( denn der Herzog von Jülich
hatte damals einen Sohn , Johann Wilhelm) nicht
vergas , von dem Oestreichischcn Prinzen dieselbe
Verzichkleistung zu fordern , wie sie seine andren drey
Schwäger ausgestellt hatten . Indessen da dieser
Prinz sehr schwächlich war , starb er wirklich kur;
darauf noch vor seinem Vater. Da das Geld zur
Mitgabe nicht bereit lag, und die Regierung unter frem¬
dem Einfluß stand ; so ereignete sich der Tod Wilhelms
von Cleve ( in seinem sieben und vierzigstenJahr ) «he
noch .der vierte von seinen Tochtcrmännern gleich den
übrigen Verzicht gethan hatte. Dicß waren die Ge-
rechtsame der vier fürstlichen Gegner des Kaisersr
des Herzogs von Brandenburg uud Preusscn , des
Pfalzgrafcn von Neuburg, des Pfalzgrafen von Zwey¬
brück , und des Markgrafen vom Burgau.

Der Kaiser führte für sich folgende Bcyspiele an.
Im Jahr 1433 schenkte Kaiser Friedrich dcr dritteaus
eignem frcyem Antrieb dem Herzog Albrecht von Sach-

N . Denkwürdig?. VI. Band. M fen
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sen zur Belohnung der ihm geleisteten Dienste die
Herzogthümer Jülich und Berg ,

'
.als er sie durch den

Tod des Herzogs Wilhelm für das Reich eröffnet an.
sah. Maximilian der Erste , Friedrichs Sohn , bc.
stätigte diese Schenkung im Jahr i486 , und erstreckte
sie noch auf Albrcchts Bruder, den Churfürsten Ernst >
von Sachsen. Er bekräftigte sie 1495 von neuem, weil
er die Fürsten von Sachsen damals nothwendig brauch¬
te. Allein im Jahr 150z . als diese Rücksichtwegfiel,
ließ dieser Kaiser Wilhelm von Jülich freye Macht,
zum Vorthcil seiner Tochter Marie , oder für welche
andere er wollte , über seine Habe zu verfügen. Bcym
Absterben Wilhelms im Jahr 1511 . wollte der Chur,

" fürst von Sachsen die Schenkung des Kaisers in Aus»
Übung bringen , und Jülich dem Herzog von Cleve,
der die Erbtochter geheirathet hatte , wegnehmcn. Al.
lein da er Maximilian auf seine Seite bringen woll¬
te , so weigerte sich dieser , hauptsächlichaus Furcht,
der Herzog von Cleve möchte sich dann Frankreich in
die Arme werfen , in die Sache sich zu mischen , er-
Mahnte den Churfürsten zur Gcdult , und gab ihm nur
ganz allgemeine Versicherungen : daß es sein Schade
nicht seyn sollte. Noch mehr : als Churfürst Johann
Friedrich im Jahr 1526 . die Tochter des Herzogs ,
Johann, von Cleve und Jülich , Sibille, heyrathete,
bestätigte Kaiser Karl der fünfte förmlich das Recht
dieser Prinzessin . Er machte sogar von dieser Regel
eine Anwendung für sich , als er im Jahr l 546. den
Herzog von Jülich überwunden hatte , und sich mit
ihm durch die Vermählung dieses Herzogs mit Ma-
rie von Oestreich der Tochter des Römischen und Unga-
rischen Königs Ferdinand wieder ausglich . Denn Karl
bewilligte , daß in dem Ehekontrakt dieser Prinzessin
seiner Nichte festgesetzt wurde : in Ermanglung männ-
licher Descendenz sollten ihre Töchter in die Herzog«



thümcr Jülich rc . folgen ; welches Maximilian N. nach
ihm l ; 66. acceptirte. Wahr ist indessen , daß der re«
gierende Kaiser, dem der Herzog von Neuburg 1622 .
sehr um die Beschäftigung dieser Verfügung seiner
Vorfahren anlag , sich dessen beständig weigerte. Er
gewährte ihm bios eine Urkunde über seine Weigerung
nebst der Erklärung , daß ec niemands Rechte zu beein¬
trächtigen gemeint sey .

Der Leser wird nun wohl leicht in die Wahrheit
der beyden gegenthciligen Behauptungen von Weiber-
lehn und Mannlehn cinzudringen lm Stand seyn. Un-
verkennbar ist bcy der Sache der Unterschied zwischen
der beyderseitigen Beweisführung der ein eben so gün¬
stiges Vorurthcil für die wahre Erben erweckt , als er
nicht vorrheilhast für die Ocstreicher spricht. Jene
stützen sich auf eine Reihe von Verfügungen, welche
einmüthig und gleichförmig angenommen worden wa¬
ren. Diese bringen nichts bey , als bloße ehemalige
Machtsprüche , welche dem Reichshofrath eben nicht
zur Ehre gereichen , und übrigens durch ihre Abwei¬
chungen und Widersprüche so verdächtig werden , baß
sie kaum zulänglich sind, irgend ein Recht nur ciniger-
masen zu begründen .

Dem sey übrigens wie ihm wolle , kaum hakte Her¬
zog Wilhelm die Augen geschlossen, als jede der Par »
theien ernstlich darauf bedacht war , sich in einen sol¬
chen Stand zu setzen, daß sie wieder daraus zu weichen
nicht genöthigt werden könnte. Der Kaiser RudvlpH
ertheilte dem Erzherzog Leopold die Investitur überEle»
ve und Jülich , wagte jedoch diesen Schritt nicht , oh¬
ne wenigstens Sr . A. E. Majestät vorläufig davon
zu benachrichtigen. Dieß geschah im Nahmen Leo¬
polds , und durch einen Abgeordneten , welcher münd¬
lich gegen den König erklärte r Der Erzherzog seyMr so



so eben in die Clevischen Staaten cingetrctcn , wo er

ganz nicht gesonnen sey, irgend etwas zu unternehmen ,
was die Gerechtsame Sr . A . C . Majestät auch nur
im mindesten beeinträchtigen könnte , noch auch seine

fürstliche Mitbewerber nach der Strenge zu behandeln ;
er werde zufrieden scyn, wenn st« nur Sr . kaiserlichen

Majestät Pflicht leisteten . Er bitte den König , sich

nicht in diese blos persönliche Sache des Erzherzogs
mit ihnen zu mischen .

Heinrich erthcilte diesem Abgeordneten nur eine

ganz allgemeine Antwort . Es befremdete ihn sehr,

diese ganze Zeit über nichts von den andern Fürsten

zu hören , welche die ersten hätten seyu sollen , sich an

Ihn zu wenden ; nicht weniger , was Ihm Hottoman
meldete , daß keiner von ihnen daran denke , Truppen

Zu werben , gleich als wenn sie hätten hc-pen können ,

irgendetwas , anders als durch die Waffen zu erlangen .
Allein sie sahen bald ein , daß dieß der einzige Weg

für sie sey. Und »venu cs auch wahr ist, daß der Kö¬

nig , indem er ihnen einigermaßen ihr Stillschweigen

vorwarf , die ersten Schritte that , so kamen sie ihm

doch wenigstens so entgegen , daß sie Voissise , Bon -

gars und die andern Agenten Sr . Majestät zu Rath

zogen , und dann einen Gesandten ernannten , wel¬

cher Sr . Majestät um den Beystand gegen den Erzher¬

zog oder vielmehr gegen den Kaiser anflchte . Dieser ,

Gesandte fand alle Ursache , zufrieden zu seyn. —

Ehe wir jedoch den Verfolg der Sache erzählen , wol¬

len wir einige Bemerkungen über das wahre politische

Interesse Frankreichs bcy dieser Sache machen »

Cleve , Jülich , Berg , Mark , Ravensberg und

Ravenstein , diese sechs kleine Provinzen können kein

unbedeutender Gegenstand für Frankreich heißen .

Sie interessiren uns sogar noch auf eine vorzügliche' Weise



^ Weise aus Rücksichten , worunter die auf ihre Starke
und ihren Reichthum nur die geringsten sind . Die-

iich!,, ftr Staat ist einer unserer Grcnznachbarn ; die , welr
che sich darum streiten , werden dadurch unsere nahen
und zwar fürchterlichen Nachbarn . Wenigstens wür-

z ^ de dieß dem Kaiser Ursache genug , diese Erb»
schaft nicht ohne Unterschied in jede Hand fallen zu
lasten . Der Krieg , der über seinen Besitz ausbrechen
wird , kann ein allgemeiner Krieg durch ganz Europa

EU — und folglich auch für uns werden, wir mögen wok»
^ len oder nicht. Er wird es ganz unfehlbar , wars auch

MW st»ß haben muß . Ein so augenscheinlicherZusammen-
Hang , daß , die streitigen Lander unsern Freunden ver-

sti« , schasten , beynah eben so viel ist , als Flandern unsern
Feinden entreiffen; daß folglich im Gegentheil dieselbe
demHausQestreich überlasten, so viel sepn mußte, als

!« K die Vereinigte Provinzen dieser Macht preis geben .
MNi Denn so nenne ich die Nothwcndigkcit , worin diese
W Staaten , bcynahe ringsum von Feinden umgeben,
^ sich befinden würden , mit unaufhörlichen Aufopftrun-
iM gen , die am Ende ihren Untergang nach sich ziehen
D , «ö müßten , sich dem Begehren solcher Nachbarn zu fügen,
ytzl - Der Beweis von dieser Wahrheit liegt in der Erfah»
^ Aqr rung , daß den Staaten nie mehr zugesetzt wurde,

- als da die Herzoge von Cleve, obgleich nur in Geheim ,
^ die Spanische Parthey begünstigten. Ist es wohl

vernünftig , ein so nützliches und bisher so kostspieliges
, Werk auf dem Punkt seiner Vollendung wieder zu

Grund gehen zu lasten ? Ein Werk , welches , aufrich-
tig zu sagen , trotz unserer Bemühungen, dennoch

D durch den letzter« Vertrag zwischen Spanien und Flan¬
dern erschüttert worden ist.

nur um der vereinigten Provinzen willen , auf deren
Om Freyhcit oder Unterjochung er ganz nvthwendig Ein^
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Kommen wir hievon auf die großen Entwürfe Sc
A . C . M . m Ansehung des ganzen Europas ! Giebt
es wohl cm besseres Mittel , Potentaten mit hinein zu
ziehen , denen man sie wohl auf keine andre Weise

hätte gefällig machen können ? Dicß kann also uns

ganz Deutschland versichern helfen , um die Würde

und Freyheit Gcrmanicns wieder aufzurichtcn , der

Kaiscrwürde den Herzsioß zu geben , und das ganze

Haus Oestreich in Bestürzung zu setzen , find dieß
alles , was Frankreich , einzig seines Nutzens wegen ,
mit allen seinen Schätzen erkaufen würde , werden

wir erlangen ohne Verdacht , unbeneidec , als Wirkung
eines ganz uneigennützigen Edelmuths gegen die ver¬

folgten Fürsten .

Diese Fürsten , wird man sagen , haben sich bis

jetzt gar sehr fern von diesen Gesinnungen gezeigt ,

wenn wir davon aus ihrem Widerwillen urtheilen wol¬

len , den sie stets bezeugen , uns etwas verdanken zu
wollen , selbst dann , wenn sie eingestehen müssen , daß

sie nichts ohne uns vermögen . Allein was geschieht

denn eigentlich hier anders , als was beynahe durchaus

am Anfang einer jeden schwierigen , verwickelten und

von Mehrern Köpfen abhängenden Sache der Fall ist ?

Man weiß dabey erst nichts angelegentlicheres zu thun ,

als sein Interesse gegen seine Kräfte abzuwägen , und

hat man auch völlig eingesehen , was zu thun ist, so ist

man darum doch nicht immer sogleich über das Wie

einverstanden . Bey gemeinschaftlichen Handeln in -

sonderheit nehmen die verschiednen Modisicationen in

eben dem Verhältniß zu , in welchem die Anzahl der

Interessenten wächst . Ich behaupte übrigens , daß

dieses Zaudern der deutschen Fürsten , Mag es auch

herrühcen , woher es wolle , Se Majestät nicht abhal¬

ten dürfe , sich ihrer Sache anzunehmen . In großen
Dingen ,
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Dingen, welche ein Gemeinbestes betreffen, ist es mei¬
ne Maxime : blos auf diesen Zweck, nicht auf die Per¬
sonen zu sehen. Jener hak nur Eine, sich stets gleich -
bleibende, Seite ; diese hingegen sind so manchfaltigen
Veränderungen unterworfen , und zeigen uns so viele

, und oft so verdrüßliche Rücksichten, daß sie uns un¬
fehlbar auch für die besten und nothwendigsten Un¬
ternehmungen wieder kalt machen würden . Poli¬
tisch gesprochen muß man bcynahe immer zufrieden
seyn , wenn man die Hindernisse aus dem Weg ge¬
walzt hat, und sich dann nicht fürchten , vorwärts zu
rücken . Läßt man auch einige Schwierigkeiten im
Rücken . . . . die Zeit wird sie schon selbst wegräu¬
men ; wohlverstanden, daß ich hier nur von Entwür¬
fen rcde,über die man nicht selbst zu erröthen Ursache hat,
wie z. B . dieß war , wenn wir den fürstlichen Erben deS
Herzogs von Cleve beystehen , oder uns Vorsitzen, die
Regierung und Policcy von ganz Europa anzuordnen,
worauf ich eben diese Grundsätze angewandt wissen
wollte. Man darfalso nur anfangen . Jeder Augen¬
blick wird uns neue Hülfsquellcn eröffnen. Die
Uebung wird diese gar zu langsame Fürsten schon in .
Gang bringen ; der Erfolg wird sie warm machen ,
und die kriegerische Hitze ihnen von unserm Edelmuth
diejenige gute Mcynung beybringen , die sie, strafbar
genug , nicht gleich anfangs zu fassen das Zutrauen
hatten .

Hier übrigens auch noch etwas für die , welche
diesen Edelmuth zwar billigen, doch aber wünschen ,
daß er unsrer Seits nicht so ganz umsonst erwiesen
werden möchte . Welchen Erfolg auch unsre mit den
Prätendenten auf Cleve vereinigten Waffen haben
mögen, so werden diese doch stets in der Furcht schwe¬
ben , von dem Kaiser einst wieder ausgezogen zu wer¬
den . Wäre es denn nun so etwas Gewagtes um die

M 4 Vek-
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Vermuthung , daß diese Furcht , verbunden mit der

Ueberlegung der Schwierigkeit , die — durch Thei -

lung unter ihnen so sehr zerstückelte , einigen unter ih¬
nen so unbequem gelegene und der Gier ihrer Feinde
und selbst eines unternehmenden Königs von Frank ,

reich so sehr ausgesetzte — Provinzen zu erhalten , sie

einst bestimmen dürste , mit Sr allerchristlichstcn Ma¬

jestät einen Vergleich darüber einzugehcn , und entwe¬

der eine Summe baar , oder ein Aequivalcnt an Län -

dereyen im Innern von Frankreich dafür anzunehmen ,

z. B . in Berry , Bourbonnvis , Marche , oder Au¬

vergne . Wenn dieß geschähe , welcher Voctheil läge

für Frankreich in diesem doppelten Band des Interesse
und der Abhängigkeit , das so auf immer einen Theil
von Deutschland mit ihm verbände ! Nicht zu läug -

nen ist wenigstens , daß der Beystand , weichender

König jetzt diesen Fürsten angedeihen ließe , sie in die

Verbindlichkeit setzen würde , ihn in der Folge ferner
darum zu bitten , um sich in ihrer neuen Erwerbung

zu erhalten , was sich Se Majestät alsdann theuer ge¬

nug bezahlen lassen könnte . Man halte jedoch das

erst gesagte für kein leeres Hirngespinst . Es werden

wohl manche gar große Augen machen , wenn ich ihnen

hier sage , daß die Sache , weit entfernt schlechterdings

unmöglich zu seyn , wie man sich einbildct , vielmehr
bereits unter der Hand durch den dritten Mann einge«

leitet worden war , und daß sie bcy der ersten Gelegen¬

heit , da man hoffen durfte , es durchzusetzen , vorge¬

schlagen und wahrscheinlich von den dabey intereffirten

Fürsten cingegangcn worden wäre .

Doch lassen wir alle diese Staats « und Privat -

Rücksichten , und nehmen die Sache einfacher . Der

König von Frankreich hatte sich bereits von selbst ver¬

bindlich gemacht , die Vertheidigung dieser Fürsten auf
sich
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sich zu nehmen. Er hatte nichts versäumt, sie an sich
zu ziehen ; hatte ihnen jederzeit feinen Beystand erbo¬
ten ; hatte laut genug erklärt : er würde nicht zugeben,
daß man sie mißhandle ; hatte bereits Truppen gegen
die Granzen verrücken lassen. Es war also nach
Recht und Ehre längst eine ausgemachte Sache , und
es kam Ihm nicht zu, wieder zurück zu treten. Sel¬
ten waren unsre Könige unempfindlich für Gefühle
jenes Edelmuths , der zur Unterstützung unglücklicher
Fürsten auffordert . Noch dazu war nicht dieß allein
hier der Fall. Die, von welchen die Rede ist, hatten
selbst schon Sc Majestät wesentliche Dienste geleistet,
und bey jeder Gelegenheit gezeigt , daß cs ihnen nur
am Vermögen fehle , um Ihm noch größere zu leisten .
Als Freund oder wegen dieser Verpflichtungen mußte
sich Heinrich dessen erinnern , was sie zur Zeit der
Noth schon für Ihn gethan hatten . Als Franz I.
dem Landgraf Philipp von Hessen , Großvater des
jetzigen, den Herzog Ulrich wieder in den Besitz des
Herzogthums Wirtemberg zu setzen half; als Hein¬
rich II. dem mit dem Landgrafen gefangenen Kur¬
fürst Moriz *) und den andern von Karl V.
unterdrückten deutschen Fürsten die Hand reichte , so
hatten diese Könige keinen andern Beweggrund, als
Ihre und Ihres Throns Ehre , ungeachtet diese
Schritte sie viel kosteten. Dankbarkeit, schon allein
für sich mächtiger, als alle andern Triebfedern, konnte
bey ihnen nicht in Anschlag kommen und wirken, wie
sie das bey Heinrich mußte.

Zuversichtlich widerspreche ich denen, welche sich
beklagen , daß man , wegen einer fremden Angelegen¬
heit , die ganz ohne Schwertstreich beygelcgt werden
könnte, den König auf diese Art wieder muthwillig in
einen Krieg mit Spanien verwickle , der die ganze

M 5 Christen -
Johann Friedrich .
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Christenheit in Flammen sehen könne . Diese Leut«

verstehen gleich wenig sowohl von der Beschaffenheit
der Sache als von den Folgen der Unternehmung .
Sie würden sonst dahin einverstanden seyn, daß unter
den jetzigen Umständen die Expedition , wodurch die

Clevische Erbfolge den wahren rechtmäßigen Erben

zugesichcrt werden soll , so schnellen Fortgang haben

muß , daß sie beynahc nur mit ihrer Bcmcrkstclligung

zugleich im Publikum bekannt werden kann ; daß Spa¬
nien durch den Friedcnsschluß mit seinen eignen Unter «

thanen , vermöge dessen diese, obschon aufs Aeußerste

getrieben , dennoch in keinem Punkt nachgabcn , einen

Beweis von Schwäche und Erschöpfung an Tag gelegt

hat , der es dem Gesetz einer gezwungenen Neutralität

unterwirft ; daß der Kaiser eben so wenig im Stand

ist , uns etwas in den Weg zu legen , da er des Bey -

stands von einem Theil der deutschen Fürsten beraubt

ist, und wir mehr als seit langer Zeit im Stand sind,
etwas zu unternehmen ; daß endlich Frankreich beynahe
nichts weiter braucht , als zu sagen : so will ich ! —

Der Erfolg hat dieß alles ganz deutlich bestätigt .

Es ist also eigentlich beynahe gar nichts um die

jetzige Unternehmung , sofern sie sich blos auf Cleve

cinschränkt . Wer anders davon spricht , thut es ohne

Zweifel nur , weil er insgeheim überzeugt ist , daß sie

nach einer guten Politik nur einer andern , weit glän¬

zender « und ausgebreitetern zum Vorspiel dienen

würde , den großen Entwürfen zur Erniedrigung
'des

Hauses Oestreich , welche ganz Europa bey Sr Ma¬

jestät bemerkte . Ich bin so aufrichtig , geradezu zu

gestehen , daß man nicht auf zweymal thun muß , was

sich auf Einmal thun läßt ; daß ich jederzeit dem Kö¬

nig , meinem Herrn , diesen Rath gegeben habe , und

baß Er selbst nicht anders hierinn dachte . Ich werde
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nur die davon überzeugen , welche die Sache ohne Lei¬
denschaft und Vorurthcil mit mir prüfen werden . Al¬
lein bcy diesen bin ich auch meiner Sache desto gewis¬
ser , weil alle Ueberlegungen , die man über die ver¬
schiedene Arten in dieser Sache zu verfahren anstellt ,
nothwendig hierauf hinauslaufen . Ich will sie hier
darstcllcn , ungefehr so , wie ich sie selbst bey mir an -
stellte , als ich mich noch am stärksten damit be-
schäfftigtc .

Ein Rath , und zwar der unhaltbarste , wäre : die
intercssirte Partcyen ihre Sache mit den Waffen aus¬
machen zu lassen, selbst aber die Hände in den Schoos
zu legen , und unfern Freunden höchstens mit gutem
Rath beyzusthen . Da es wider alle Regeln ^ der
Klugheit läuft , im Angesicht von Kämpfern wehrlos
zu bleiben , so hätte man nothwendig ein Truppenkorps
an der Gränze halten müssen , wäre es auch nur um
auf alle mögliche Fälle gefaßt zu scyn. . Wir gewin¬
nen also nichts hiebey in Ansehung des Aufwands ,
als daß wir gewärtig seyn müssen , ihn noch beträcht¬
lich länger fortzusctzen , als wenn wir durch unfern
Bcytritt der Sache auf Einmal ein Ende gemacht
hätten .

Eben dieß gilt in meinen Augen von einem andern
Entschluß , der auf den ersten Anblick gar sehr einleuch¬
tet , nämlich : die Fürsten gegen das Haus Destreich
zwar nicht öffentlich , aber doch unter der Hand zu un¬
terstützen , wie wir es in dem Flandrischen Krieg ge¬
macht hatten , so daß also übrigens der Friede unter
allen andern Europäischen Mächten bestünde . Es
wäre zu fürchten gewesen, diese verborgne und allzu
schwache Hülfsleistungen möchten nicht nachdrücklich
genug wirken , um unsre Bundsgenossen in den Stand
zu setzen, den beyden gegen sie vereinigten Zweigen des

Hauses



Hauses Oestccich zu widerstehen . Und dieß ist doch
unstreitig der Hauptpunkt , den man nicht aus dem
Gesicht verlieren darf . Wir wären dessen nicht über »
hoben gewesen , an jedem der drcy Striche , wo die strit¬
tigen Länder mit Frankreich und Flandern gränzen,ein
Korps von wenigstens viertausend zu Fuß und achthun¬
dert zu Roß zu halten , in einer vortheilhaften Stel¬
lung auf neutralem oder unserm eignen Grund und
Boden , wo es keine Feindseligkeiten ausüben durfte ,
sondern einzig einige Pässe beseht und den Feind im
Respekt halten würde , wo eS jeden Verbündeten sich
zu erklären und im Nothfall den gänzlichen Unter¬

gang derer verhindern müßte , die man unterstützen
will . Abermals viel Aufwand , einzig um einen Krieg
fortdauern zu lassen, den man mit Einem Streich en¬

digen konnte , wenn man sich besser dabcy benahm . Es

giebt ein politisches Sprichwort : wer bald giebt,giebt
doppelt ; lieber wollte ich dazu noch setzen : wer halb
giebt , giebt doppelt , und doch nichts . Wir haben
davon ein ganz frisches Beyspiel an der Empörung der

vereinigten Provinzen , daß diese Art , Verbündete zu
unterstützen , welche in die Länge so lästig fällt , als
eine schnelle und nachdrückliche Hülfe , doch nichts be¬
wirkte , als daß sie das nothgedrungcne Nachgeben noch

auf eine kurze Frist hinausschvb , statt daß man sie der

Spanischen Herrschaft ganz hätte entziehen können .
Wenn dieß der ganze Gewinn ist, den unsre Freund¬
schaft den deutschen Fürsten verschaffen soll , so werden

sie uns wenig oder gar keine Verbindlichkeit haben ;
nur mit dem Unterschied zwischen ihnen und Holland ,

daß jeder Vergleich , er mag auch noch so annehmlich

angetragen werden , für sie nichts anders als eine

Lockspeise seyn kann , deren sich der Kaiser unfehlbar
bedienen wird , um sie zu körnen und zu verderben . Und

wer steht uns dafür , daß wir selbst dann nicht einst
die
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die Folgen davon zu büßen haben werden ? Leopold
in Jülich , der Marder imHünerhofl sagte BongarS
sehr treffend . Diese Partie taugt also zu nichts , als
allenfalls Heinrich selbst einer kleinen Mühe zu über -
hcben , der höchstens bis Chalons oder Rheims zu
reisen gehabt hätte .

Außer diesem Mittel und dem einer allgemeinen
Verbindung gegen das Haus Oestreich giebt es noch
eins zwischen beyden in der Mitte . Der letzte Zug
gegen Savoyen kann zum Beyspiel davon dienen . Es
wird dabey vorausgesetzt , daß die Verbündeten von
beyden Seiten so zu Werk gehen sollten , als waren sie
mit einander übereingckommen , ihre Partcyen einzig
in Ansehung der in Frage begriffenen Sache zu un¬
terstützen , ohne dadurch ihre Zusage im Frieden von
Vervins zu nahe treten zu wollen . Wenn nun dieß
auch nicht bloß leere Voraussetzung ist , so finde ich
eS doch wenigstens sehr langwierig , zweifelhaft und
kostspielig . Man müßte die Sache mit einer Unter¬
suchung eröffnen , wie viel jeder Theil Truppen dazu
stellen solle, alsdenn Fonds zu ihrer Unterhaltung aus -
Mitteln , auf wenigstens zwey Jahre , wovon das jetzt-
laufende und die ersten drey Monate des nächstkünftigen
allein schon mit Hin - und Wicdermarschieren und mit
Zurüstungen aufgiengen . Der Winter ist in dem Lande
streng , wo der Kriegsschauplatz seyn soll. Man müßte
also diesen auswarten , um das Heer nicht zu Grund
zu richten , ehe man noch dem Feind unter das Gesicht
gerückt ist. Bey einer Unternehmung , wobey der
König nicht als Haupt an der Spitze steht , wird es
ihm wohl genug seyn, die für Cleve bestimmte Armee
durch einen Prinzen oder Marschall von Frankreich
kommandiren zu lassen. Er wird aber darum nichts
desto weniger Zurüstungen und Vorschüsse an Geld

machen
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machen muffen , und zwar um so beträchtlichere , da er
auf jeden Fall die ganze Last allein oder doch beynahe
allein zu tragen haben wird . Eben so wenig kann er
umhin , dreyrausend Mann in Dauphine , eben so viel
in Provence , und die gleiche Anzahl in Languedoc und
Guyenne zu halten . Ich wüßte dann nichts BcfferS ,
als eine gewisse Anzahl von Plätzen auszuwählen , die

sich gegenseitig unter einander vermöge ihrer Lage vcr-

theidigen und zur Kette um die Clcvesche Staaten mit

Frankreich und den Vereinigten Provinzen zusammen -

zuhängcn , dienen können , und sie zu befestigen , was
abermals einen beträchtlichen Aufwand verursacht »

Alle Betrachtungen also führen uns auf das erste
Mittel als das sicherste , und alle , die man darnach an¬

stelle , bestärken die Meynungr keine Komplimente
weiter mit Spanien zu machen , und das Haus Oest -

reich als Feind von ganz Europa zu behandeln , von
allen Seiten seine Nebenbuhler und Wicdersachcr zu
versammeln , mit gewaffneter Hand auf dasselbe cin -

zudringen , die Clevcsche Staaten wieder zurückzufo -

dern , sich selbst Recht zu verschaffen , und sich sowohl
dieser Staaten als aller andern für die gemeine Sache

wichtiger Plätze an der Seite von Limburg , Luxem¬

burg , Aix rc. zu bemächtigen ; sich in demselben Au¬

genblick auszubreiten , und die Granzen gegen die Al¬

pen und Pyrenäen zu decken , kurz , die Kriegsfahne
aufstecken , und der ganzen Welt zu zeigen, daß er end¬

lich gekommen ist — der Augenblick , auf den sich der

allerchristlichste König seit so vielen Jahren mit so gro¬

ßer Sorgfalt gerüstet hat ; daß dieser Herr , geführt
von Ruhm und Ehre , bewaffnet zur Rache einer hal¬
ben Welt für die Nnthaten einer ungerechten und über «

müthigen Macht in diese Laufbahn rintreken wird . Wer

wird es versagen , ihm darauf zu folgen ? Unsre Ver -



fländnisse versichern uns beynahe ganz Italien und
Deutschland ; wir führen hinter uns her die vereinig ,
te Provinzen ; indem wir ihnen ihren Feind zeigen ,
den wir von ihren Granzen entfernt haben , lösen wir
überall Zunge und Arme den Mächten , welche die
Furcht zurückhiclt . Und , sollten auch unsre Bemü¬
hungen nicht überall gleiche Unterstützung finden , so
bürgt uns doch die allgemeine Empfindlichkeit , deren
Sprecher und Streitgenosse wir sind, dafür , daß sie
wenigstens nur äußerst selten Widerstand finden
werden .

Das Haus Destreich wird frcylich , wie man leicht
voraussehen kann , Himmel und Erde bewegen , um
einen ihm so fürchterlichen Streich abzuwcnden oder
auszuhalten . Könnten wir aber nicht genau sehen,
was es für Hülfsqucllen in sich und seinen Murten
h >it , welche schwerlich von Bedeutung seyn wer¬
den , da , wie jedermann einräumt , Europa in einem
gewaltsamen Zustand ist, aus dem es nicht anders als
durch lange und grausame Kriege , die ihm die Frey -
heit vielleicht wieder geben , vielleicht auch auf ewig
entziehen , wieder kommen kann . Könnte man wohl
zu diesem Wagestück einen Zeitpunkt ersehen , wo der
Erfolg wahrscheinlicher , die Gefahr geringer wäre ?
Dieß ist alles , was ich sagen kann , ohne der ver¬
sprochenen ausführlichem Darlegung der großen Ent¬
würfe Heinrichs und der Art sie auszuführen , vorzu¬
greifen .

Als die, welche nichts unversucht gelassen hatten ,
den König davon abzubringen oder es Ihm ganz zu
entleiden , — und darunter begreife ich die Anhänger
Spaniens , die Psieglinge

"der alten Ligue , die Feinde
der reformirten Religion , und die schlechte auf den
Ruhm des Königs und des Reichs eifersüchtige Fran¬

zosen



zosen — als diese sahen , daß man , trotz ihren Bemü¬

hungen , ans Werk schritt , so versuchten sie vollends

das Aeußerste . Sie suchten Heinrichs schwache Seite ,
seinen/Hang zu Vergnügungen benutzen , und in sei-

nein Geist der Weichlichkeit und Liebe zur Gemächlich¬
keit das Uebergewicht über die Gefühle für Ruhm und

Große zu verschaffen . Sie versuchten aufs neue ihm

gegen den ganzen Protestantischen Religionökörpcr

überhaupt , und gegen mich insbesondere , Argwohn

beyzubrmgen . Sic ließen ihn sein Reich erblicken,

zerfleischt von Fakrivnen , welche gierig dem Ausbruch

des Kriegs entgegen sähen , als dem günstigsten Zeit¬

punkt , ungestraft Verbrechen zu begehen , und Seine

verbündete Fürsten als Betrüger , die seiner Leichtgläu¬

bigkeit spotteten . So gut Er auch gegen ihre Ränke

auf der Hut war , hatte Er doch Augenblicke , da Ihn

dicß alles erschütterte . Ich selbst trug vielleicht un¬

wissend dazu bey, Ihn muthlos zu machen , indem ich

ihm vorstellte , daß ein Herr , der sein Herz so edlen

Entwürfen geöffnet habe , anfangen müsse , es dem

Geschmack an nichtswürdigcn Vergnügungen und

einem Aufwand , der nur auf Gemächlichkeit geht , zu

verschließen ; Ferdinand und Isabelle von Castilien

und verschiedene von unfern Königen hätten bey einer

ähnlichen Gelegenheit ihren eigenen und der Königin

Hofstaat eingeschränkt . Es müsse kein Vergnügen

mehr für ihn geben als den Sieg selbst ; alles andere

wenigstens erst nach dem Sieg !

Sehr glücklich um die Unschläffigkcit Heinrichs

endlich zu siriren , trug es sich zu , daß die deutschen

Fürsten aus eignem Antrieb und wider Willen des

Kaisers eine Versammlung nach SchwäbischHall aus¬

schrieben , um darinn über die Mittel , die Kreise wie¬

der in ihre alte Freyheit einzusetzen, Raths zu pflegen »
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Sie begaben sich am angesetzten Tag dahin , ungefehr
achtzehn bis zwanzig ( io ) ; die Venetianer, der Fürst
von Oranien, die Staaten von Holland , der Herzog
von Savoyen , der endlich entschlossen war der gemein¬
schaftlichen Sache beyzutreten, erschienen dabey durch
Abgeordnete. Die Manifeste , welche man dabey zu
verbreiten beflissen war, nebst den Reden , welche (Jean
de Thumery ) Boiffise und andre Agenten Sr Maje¬
stät öffentlich und in Privatzusammenkünftendaselbst
führten , hatten so gute Wirkung , daß man öffentlich
darüber berathschlagte, wie den Progressen des Hau¬
ses Oestreich Einhalt zu thun sey , und daß beschlossen
wurde, im Namen der versammelten Mächte Gesandt«
an Se allerchristlichste Majestät zu schicken , um Ihr
alle ihre Kräfte anzubieten , und dagegen die Ihrige
zu erbitten . Diese Gesandte wurden ernannt und
gingen sogleich ab .

Heinrich hatte ihnen so eben die erste Audienz ge¬
geben , als er ins Zeughaus zu mir kam , um sich mit
mir über alles zu besprechen , was sie ihm eröffnet und
angeboten hatten , und um sich bey mir Raths zu erho¬
len, wie er auf ihre Anträge antworten solle. Er be¬
fahl mir die Sache wohl zu überdenken, während er zur
Mittagstafel bey Zamct gierige ; im Rückweg werde
er einen Theil des Nachmittags bey mir in meinem
Garten , wo er den Platz der Zusammenkunft bestimm¬
te , zubringen. Wir stellten uns beyde richtig ein .
Bey Seiner Ankunft nahm er mich bey der Hand,
und nachdem er jedermann sich hatte entfernen lassen,
gingen wir gegen da§ Ende der Allee , die in eine Ter¬
rasse ausgeht, dem gewöhnlichen Ort unsrer ernstern
Unterredungen . „Nun , sagte er, was sagen Sie zu
„unfern Angelegenheiten ? denn der spricht so , jener
,,r ' der anders davon." Der Augenblick schien mir

. . . Denkwürdigk . Vl . L . N gün-
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günstig , ihn in Seinem Entschluß zu bestärken . Ich
machte ihm begreiflich, daß die , welche ihn bekämpf,
ken ohne Zweifel ihre geheime Gründe dazu haben
müßten , die ich itzt nicht wissen wolle . Denn dik
Sache aus den drey Hauptgesichtspunkten , näm«
lich seiner Person, der innern Verfassung seinesReichs
und der Umstände von aussen betrachtet, scheine keinen
langern Aufschub zu gestatten. Seine Person vertre¬
te , ohne Schmeicheley , für die Franzosen die Stelle
der großen Fcldherrn und Staatsmänner seines Jahr-
Hunderts . Ein solche Schule müsse unfehlbar große
Männer im beyden Fächern ziehen , wie sie cs denn
auch bereits gethan habe. Diese werden ihm die neue
Bürde, die er nun bald auf seinen Schultern fühlen
würden , tragen helfen. Die innern Angelegen¬
heitenbetreffend , seien jezt weder Prinzen noch Große,
noch Städte in seinemReich , welche die Lage, die Mittel
und den Willen hätten , sich seiner Unternehmung zu
widersetzen , viclwcniger also , mit ihm anzubinden ,
wenn man ihn über die vereinigte Kräfte Eurovcns ge.
bieten sähe . Ueberdies cröfne sich ein Schauplatz, wo
wackre Männer Gelegenheit suchen und sinden würden ,
sich rühmlicher hervorzuthun , als in finstern nur mit
Schande lohnenden Verschwörungen . In der äußern
Verfassung endlich scy die Schwierigkeit, so viele
Köpfe unter einen Hut zu bringen , die immer für die
einzige wirklich beträchtliche gegolten habe, nun gerade
bis auf eine unbedeutende Kleinigkeit , glücklich geho¬
ben . Ich fuhr fort :

„Es kommt also nun noch einzig darauf an , ob
„Sie hinreichende Mittel haben , den Krieg auf eben
„den Fuß fortzusetzen , so lang er geführt werden muß,
„auf welchen Sie ihn eröffnen werden " —- denn das
gab ich zu , daß er sich endlich ganz auf Frankreich



wälzen würde — „ und da will ich Ihnen denn sagen ,
„ daß wenn Ihr Krieg nicht über drey Jahre anhalt ,
„ und Sie nicht über vierzigtausend Mann dazu nöthig
„ haben , ich Ihnen , was die Hauptsache , das Geld be-

„ trist , genug schaffen will , ohne eine neue Auflage
„ auf Ihr Volk zu legen . Von andern Bedürfnissen ,
„ Mundvorrath und Kriegsmunmon u . s. w. will ich
„ Ihnen so viel ausweisen , daß Sie sagen sollen : es
„ ist genug ! und dann glaube ich auch , daß wir bey der
„ Act , wie wir den Krieg führen werden , von drey
„ Fahnen , weiß , schwarz und roth , nur die erste werden
„ wehen lassen dürfen,und zwar einmal für allemal , indem
„ daS Schicksal des ersten , der sich widersehen will ,
„ die andern belehren sott. 11 )

Aber , ohne Sie zu unterbrechen — fragte der
König — wie viel habe ich wohl Geld liegen ? denn
ich habe das nie so recht gewust .

Wie viel denken Sie wohl , Sire ?

Habe ich denn zwölf Millionen baar ?

.Roch etwas drüber .
Wie ? vierzehn ?

Noch etwas drüber .

Und so fuhr Er fort , stets um zwo Millionen zu stei¬
gen , weil ich ihm jedesmal nichts zur

'Antwort gab
als : noch etwas drüber , bis er endlich bty drcyßig
Millionen ausrief , indem er Mich mit wahrem Ent¬
zücken umarte :

O ! mehr verlang ich nicht von Ihnen !

Ich habe eine Rechnung aufgesetzt , Sire , woraus
Ew . Majestät ersehen werden , daß Sie auf einen
neuen,Fond von vierzig Millions an Aufferordenkli -

N 2 chem



chem in drey Jahren rechnen können , ohne etwas von
den gewönlichen Ausgaben fürJhren Hofund den Staat
abzubrcchen , vorausgesetzt , daß meine gute Wirkh -

schast nicht durchkreuzt werde .

Wo haben Sie diese Rechnung ? Geschwind !

Ich werde Sie Ihnen geben so bald Sie wollen,
von mir selbst geschrieben .

Ich zeigte Ihm hierauf , wieviel er damit an Mann¬

schaft Geld rc. von seinen Alliirten zu verbinden hoffen
durfte , vorausgesetzt , daß er unverrückt beydemTheil
seiner Entwürfe beharrte , welchem zu folge wirüber -

cingekommen waren , daß er jedermann mit denen dem

Haus Oestreich genommenen Eroberungen bereichern

sollte , ohne etwas davon für sich zu behalten .

Halt ! fiel er mir hier ein ; da sollt ich also sechzig
Millionen dran spendiren , um Eroberungen für andre

zu machen , und ich bekäme nichts davon ? Nein , so
ists nicht gemeint . Und , sagen Sie doch auch , was

soll denn aus Spanien werden ?

Spanien soll bleiben , Sire , was und wie es ist,
ohne seinem König etwas abzunehmen . Es soll Ih¬
nen zum Zügel dienen , um diejenige an sich zu behal¬
ten , welche Ihre Freygebigkeit bereichert haben wird .
Denn da ein König von Spanien immer noch mäch¬
tig genug sepn wird , um jeden einzeln zu erdrücken ,
welcher sich von Ihnen absondern wollte , so werden sie
nie die Dankbarkeit aus den Augen verlieren , die sie
Ihnen schuldig sind.

Ohne zu der allgemeinen Maxime , daß allzugro¬
se Ausdehnung einen Staat mehr schwächt als ver¬

stärkt , meine Zuflucht zu nehmen , brachte ich den

König ohne Mähe dahin , daß er mir alle die Unan »

nehm -



« chmlichkeiten zugab , welche für ihn daraus erwachsen
würden , wenn er sich Lander zueignen wollte , welche
ein ewiger Stoff von Eifersucht und Haß seyn wur¬
den , und daß , alles wohl erwogen , der größte und
wesentlichste Vortheil , den er sich durch seine Eroberun¬
gen verschaffen könnte , darinn bestehen würde , daß
« r durch deren billige AustheilUng sich das Recht er¬
würbe , für den Wohlthäter und Schiedsrichter voü
ganz Europa zu gelten »

Was ich mehr billigte , war : gegen jede mißliche
Wendung so aus der Hut zu seyn , daß wenn z . B »
seine Alliirten ihn im Stich ließen oder verriethen , ec
immer noch sich einen leichten , gefahrlosen und selbst
ehrenvollen Rückzug mit seinem Heer offen hielte ; zu
welcher Absicht mir nichts geschickter schien , als die
Vorsicht , auf dem Weg nach Cleve in verschiedenen
Zwischenräumen Forts anlegen zu lassen . Ich riech noch
ferner vorerst für reichlichen Mundvorrath in jenen
Gegenden zu sorgen , indem nicht nur der Transport
in einem mit Flüssen so sehr durchkreuzten Land seine
besondere Schwierigkeiten hat,

'
sondern auch diese

ganze Gegend unter so viele kleine Fürsten getheilt ist,
welche bereits alle Früchte der heurigen Erndte ,
nachdem sie einen beträchtlichen Thcil davon hätten
rauben sehen , aufgeschüttet hatten , so daß eine Armee '

Mühe haben würde , sich vierzehn Tage daselbst zu hal¬
ten , ohne zu den Magazinen eben dieser Fürsten Zu¬
flucht nehmen zu müssen , welche ihnen so theuer ver¬
kauft werden wurden , daß alles Geld kaum zurcichen
möchte . Ich sagte Sr . Majestät : wenn Sie so woll¬
ten , so würde ich Handelsleute zu mir kommen
lassen , mit denen ich sonst große Unternehmungen
zu akkordiren gewohnt wäre , und wollte mit
ihnen einen billigen Preis von allem was man nöthig

N Z Hghtl?
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haben möchte, bis auf das Geringste hinaus, ausma¬
chen.

Der König faßte noch einmal alles zusammen ,
was er gehört hatte , und sagte mir dann im Wegge¬
hen : Er werde aufs neue sehr ernstlich überlegen, was
er zu thun hatte . Ich solle meiner Seits nicht ver¬
gessen , immer mehr in die Sache einzudringen ; Er
werde sehr oft zu mir kommen , um sich mit mir dar¬
über zu besprechen , und ich könne immerhin anfangcn,
die Zurüstungen und alle Provisionen zu veranstalten,
wovon ich ihm gesagt hatte , woraus ich schloß , daß
ich wenigstens einen Thcil meines Wunsches erreicht
habe.

Ich ließ meine Kaufleute von Lüttich , Aachen,
Trier und Cölln kommen , mit denen ich mit Vorbe¬
halt der GenehmigungSr . Majestät, folgenden Kauf
schloß : sie sollten mir binnen drcy Monaten an die be¬
stimmte Gränzörtec gegen Cleve, jede Art von Mund-
und Kriegsprovision , Kaufmaaren, Werkzeuge re . ( ich
hatte ein vollständiges Verzeichnis von allem aufgeseht,
was zu einer Armee von fünf und zwanzigtausend
Mann zu Fuß und fünf tausend zu Roß erfor¬
derlich ist ) liefern, und zwar im izigen Markt¬
preis. Es war im Oktober . Ich meiner Seits
werde ihnen eine Summe von sechsmalhundcrttausend
Thalcrn vorschicsscn , welche ganz oder wenigstens
ein Jahr lang m ihren Händen bleiben sollte , gegen
Caution von einer Million zu Paris zur Sicherheit für
diese Summe, die ihnen zugleich zur Schadloshaltung
für die Kosten beym Kauf und Verkauf, Abgang und
dergleichen dienen sollte.

Der König billigte diesen Handel sosehr , baß Ec
mir befahl , ihn abzuschlicssen . Allein da er sich in

der
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der Freude seines Herzens darüber nicht hatte enthalten
können mitSillery , Villeroy und Ieannin und dann
auch mit dem Herrn Grafen von Soissons, dem Kar¬
dinal von Ioy ^-Fe , dem Herzog' von Epcrnon und
mehrcm andern davon zu reden ; so nahmen sich eini¬
ge von ihnen so boshaft und so verschlagen dabey, um
ihm zu verstehen zu geben , daß ich Ihn endlich doch
in mein Garn bekommen habe , indem ich ihn dahin
gebracht hätte , die Magazine — die ich , sagte man
schon so lange für mich selbst anzulegen wünschte —
im Ausland zu veranstalten . Lcy aller Sr . Vorsicht
gegen alles , was von ihnen kam , verschlang Er doch
endlich ihr Gift. Als ich rhn nach einigen Tagen wie¬
der sah , fragte er mich , ob der Proviantkontrakt in
Richtigkeit sey ? Noch nicht, antwortete ich ihm, weil
mir die Sache so wichtig geschienen habe, daß sie wohl
ein Patent vym Staatsrath verdiente, der sich seither
noch nicht Versammelt habe. Heinrich fand in diesem
Einfall , der ihm nur ein Beweis vpn meiner Genau¬
igkeit im Dienst hätte scyn sosten , ich weiß nicht was
für einen Anstrich von falscher und ränkcvoller Vorsicht,
welche ihn in seinemArgwchn bestärkte. Er sagte mir
daher : ich sollte nicht abschliessen, ohne vorher Befehl
von ihm dazu zu haben« „Die Kausieute werden
nicht warten wollen , Sire " sagte ich darauf , ohne
Arges dabey zu denken . „Wollen Sie nicht warten
so mögen sie hingehen," versetzte er , in eben dem
trocknen Ton . Ich machte große Augen , und da auf
meiner , wie auf feiner Seite , sich der AergermitinS
Spiel mischte , sagte ich : „Hoho ! Sire , ich sehe
„wohl , Sie haben etwas im Kopf, was ich
„nicht weiß ; ich will die Leute wieder heim schicken ;
„Sie werden sich aber , wenn es Ihnen gefällig ist,
„seiner Zeit dieser Sache wieder erinnern, " und da¬
mit schieden wir denn ganz frostig von einander.

N 4 Es
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Es war nun nicht mehr von der Proviantsache die
Rede bis nach einer ziemlich langen Zwischenzeit der
König von andern Sachen im Zeughaus vor einigen
Personen mit mir sprach , und mich dann wie gewöhn «
lich auf die Seite zog , und zu mir sagte : „ Ich habe
Nachricht erhalten , daß die Herrn Staaten mir nächster
Tagen eine Gesandschaft schicken werden , um allesNöthi «
gemiteinander zu verabreden . Wir werden sie verneh «
men , und unterdessen müssen wir uns rüsten , aufdaß
nichts fehle ? Mehr sagte er dießmal nicht » Die Ab«
geordneten kamen beynahe unmittelbar darauf , und
harten Briefe von dem Prinzen von Dramen und dem
niederländischen Staatsrath an Se . Majestät und
mich . Heinrich erbrach sie alle , und sah daraus , daß
man ihm dem glücklichen Erfolg seiner Unternehmung
verbürgte , auf den Fall , daß er die Vorsicht brauchen
würde , an Drt und Stelle dic nöthige Provision schaf¬
fen zu lassen , worüber man ihm ungefähr dieselbe
Anschläge gab , die ich selbst ihm gegeben hatte . Dar¬
über giengen ihm denn die Augen auf . Er schloß
meine Briese wieder zu , und gab sie l '

Dserai , um sie
mir zu Überbringer : . Ich bemerkte leicht diese Beträ -
gercy , für die ich ihn mit einer andern bezahlen zu
können glaubte , die eine gute Absicht zum Grund
hatte . Ich versiegelte die Briefe ebenfalls wieder ,
nachdem ich sie durchgclesen hakte , und redete es mit
I '

Oserai ab , daß er mir sie , als wie zum erstenmal ,
bringen sollte , so bald er wüßte , daß der König , wel¬
cher nach Mittag ins Zeughaus kommen würde , bey
mir wäre .

Der König kam richtig , und sagte sogleich zu
mir : „ Haben Sie Briefe von den Herrn Staaten
bekommen ? Ich habe gehört , es sollen welche an Sie
da scyn . "

Ich
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Ich habe noch keinen zu sehen bekommen , Sire .

Nun , Sie werden Sie noch erhalten ; denn ich
habe befohlen , daß man sie Ihnen bringen soll , und
die weinigen mit . Unterdessen wollen wir von unserm
Geschäft reden . Wie denken Sics mit dem Proviant «
wesen zu halten ? Denn wir ziehen dahin zu einer Zeih
da nichts mehr zu leben vorhanden seyn wird .

Das hatt
'

ich schon lang vorausgesehen , Sire ,
und die nöthigen Befehle deshalb aussiellen wollen ;
Sie selbst hatten mir damals nicht nur Ihren Beyfall ,
sondern auch Befehl deswegen gegeben . Aus Bos -
Heit gegen mich machte man Sie nachher wieder da¬
von abwendig . Ich fürchte sehr die Nachwehen da¬
von möchten nun Sie treffen . Denn was damals ,
kurz nach der Erndte , leicht und wohlfeil hatte gesche¬
hen können , dürfte nun sehr schwer und kostbar zu be¬
werkstelligen seyn. Ich weiß sogar nicht , ob sich je¬
mand finden möchte , der jezt Waghals genug wäre ,
die Proviantlieferung für eine Armee zu übernehmen ,
wo über anderthakbhunderttausend Mäuler zu nähren ,
und mehr als drcyßigtausend Pferde zu füttern sind. . »

„ Wer es übernehmen wird ? Sie , wenn Sie mich
nicht betrüben wollen . "

Lieber sterben wollt ich , Sire , als Sie betrüben ;
allein Sie sollten mir eben so wenig izt, da sie unmög¬
lich worden sind , Dinge befehlen , die ich thun wolk-
te , als es noch Zeit dazu war »

„ Nichts vom Vergangenen ; denken wir auf die Zu¬
kunft . Sie müssen mir hierinn dienen , und zu ihren
andern Aemtern auch noch das eines Proviantobcrauf -
sehers übernehmen . Ich bitte Sic darum als meinen

N 5 Freund ;
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Freund ; denn ichttyeiß , wenn Sie wollen , wie sonst,
so werden Sie der Sache recht gut vorstehen ."

Ich stellte hierauf Sr . Majestät ganz ernstlich vor :
4s scy bereits genug und übrig genug für mich , mit
der Sorge für die Artillerie , welche allein vier Perso¬
nen vollauf zu thun geben könnte , besonders unter ge¬
genwärtigen Umstanden , und mit der Sorge für alle
gewöhnliche Staats - Ausgaben , für den Hofstaat Sr .
Majestät , der Königin Seiner Gemahlin , und Sei¬
ner Kinder , für das .Festungswesen , Bauwesen und
andre öffentliche Werk ^ endlich für alle Seine Kriegs -
löute in und ausser dem Reich beladen zu seyn.

„ Wie ? sagte Heinrich , Sie wollen mir etwas
abschlagen -, um das ich Sie so angelegentlich bitte ,
wie nur ein Freund den Freund bitten könnte ? Wahr ,
hastig , wenn Sie dieß thun , werde ich glauben müs¬
set , , daß Sie mich nicht mehr lieben , und daß Sie
mit Entwürfen umgehen , mit denen man mir schon
lange den Kopf warm machen wollte . "

Wie , Sire — versetzte ich sogleich , indem ich
das Wort auffaßte , das Ihm entfallen war — ich
bin also wirklich so unglücklich , daß Sie , während
ich mich ganz für Ihren Wenst , Ihre Ehre und Ih¬
ren Ruhm aufopfcre , dennoch stets wieder auf die ge¬
ringste Ohrenbläserey in Argwohn und Mißtrauen ge¬
gen meine Treue verfallen ? Ich gestehe Ihnen , daß
dieß meinen Much ganz niedcrschlägt , und mich noch
ins Grab legen wird .

„ Nun denn — sagte Er , indem Er cs darauf an¬
gelegt hatte , mich auf alle Art zu bestürmen , — da
Sic es auf diesen Fuß nehmen , so weiß ich ein Mit¬
tel so manckerley Schwierigkeiten ohne Mühe auszu -

weichen. AuS unsrem Marsch wird nichts , wir blei-
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bcn zu Haus , vertreiben uns die Zeit , so gut wir ken¬
nen , und leben mit aller Welt im Frieden , ind >m
ich mich mit männiglich vertrage und alles mit Geld
abmache . Wir haben ja so genug zusanPnengescharrt ;
wollen wirs also dazu verwenden . "

Das ist ein sehr guter Gedanke Sire , und ich be¬
sonders werde dadurch einer Menge Verdrüßlichkeiten ,
Nachtwachen , Strapazen , Vorwürfe und Gefahren
üöerhoben sepn. — >—-

In einem Ausbruch von Zorn , dessen er nicht
mächtig war , unterbrach mich Heinrich , und warf mir
vor , daß ich nun auch Heuchler werde . „ Ich weiß ,
sagte Er , was Sie sagen ist himmelweit von Ihren
Wünschen und Absichten entfernt , und Sie würde es
just am ärgsten verdrüßcn , wenn wir den Krieg nicht
begönnen , um den Sie mir schon so lancze so sehr an -
licgcn . "

Ja Sire , wahr ists , ich sehe die itzigen Umstän¬
de als die günstigste Gelegenheit dazu an , Ruhm zu
erndten , wenn Ihre Neigung daraus geht . Indessen
muß ich auch thun , als sähe ich das nicht , wenn Sie
nicht Lust haben , die Umstände durch Sich selbst zu
unterstützen . Ich setzte noch hinzu : nicht nur beru¬
heten seine Entwürfe auffeiner eignen Person , sondern
sie hingen auch so ganz von ihm ab , daß , wie er
alles für ihren glücklichen Erfolg vermöge , er ebenso
durch eine einzige Gebährde oder ein einziges unvorstchti »
gcr weise entfallenes Work , alles auf immer verderben
könne . Endlich nachdem ich auf ein Temperament
gesonnen hatte , das uns einander wieder näher bringen
könnte , sagte ich : Uebertragen E .v . Majestät die
Oberaufsicht über das Proviantwesen den Herrn Jcanr
nin und Ca umar tust und ich verspreche Ihnen dcnftl .

den



ben mit Rath und That , Credit , Leuten und Geld an
die Hand zu gehen , als gälte es mein Leben. Allein
unternehme ich es allein , so werden Sie nie glauben ,
daß die Schwierigkeiten etwas anders zum Grund hät¬
ten als Nachlässigkeit oder Mangel an Treue aufmei -
ner Seite .

„ Nun gut , ich will sehen was sich thun laßt ; aber
das sage ich Ihnen , wenn die andern nicht ohne Sie
dran wollen , so machen Sie sich gefaßt , gemeinschaft¬
lich mit ihnen daran zu arbeiten ; wo nicht , so stelle
ich meinen Zug ein . "

L
'
Oserai kam hier mit den Briefen , und bekam

einen derben Verweis , daß er mir sie nicht eher ge¬
bracht hatte .

Von dieser Zeit an hörte der König nicht wieder
auf , sich beynahe einzig mit der Ausführung seiner
Unternehmung zu beschäftigen . Die Berathschlagun -

gcn , die von ißt an darüber gehalten wurden , giengen
jedoch sehr geheim zu und meistens im Arsenal . Er

zog jedesmal den Herrn von Vcndome dazu , den er
in allen Staats - und Kriegsgcschäften zu unterrichten
Sorge trug . Da er wahrnahm , daß eine gewisse
Kälte zwischen diesem Prinzen und mir herrschte , nahm
er sich vor , uns zu Freunden zu machen ; was er auf
folgende Art unternahm .

Man hat mir gesagt — sprach er eines Tags

daß mein Sohn Vcndome und der Ihrige nicht allzu

gut mit einander stehen ; ich will sie mit einander aus¬

söhnen . Lassen Sie den Ihrigen morgen um 8 Uhr in

Ihrem Kabinet scyn , ich werde mit dem meinigen da -

hin kommen und mit beyden reden , wie sichö gehört .
Als wir nun alle vier allein bcy einander waren ; nahm
Heinrich die beyden jungen Leute

'
an der Hand , und
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sagte : „ Ihr seht , wie ich Herrn von Sully liebe, und
mit welcher Offenheit ich hier mit ihm handle . Ich
ynll , daß ihr eben so gegeneinander seyd, und uns glau¬
bet ^ damit ihr uns einst im Alter zum Stab dienen
könnet . Und Ihr , mein Sohn , sollt mir Herrn von
Sully ehren wie mich selbst ; Ihr sollt ihn besuchen ,
ohne ihm jedoch beschwerlich zu fallen , um von ihm
das Kriegshandwerk und die Ordnung zu lernen , die
man in Geschäften beobachten muß . Seine Liebe zn
mir bürgt mir dafür , daß er vor Euch nichts , waS
er weiß , geheim halten wird , so wenig als vor seinem
eignen Sohn , den Ihr mit Bruderliebe lieben sollt»
Ich befehle Euch beyden , alles zu vergessen , was ei¬
nigen Kaltsinn unter Euch vsrusacht haben mag »

Wir bemerkten mitFreuden , daß jeder Tag irgend
eine Hinderniß hob . Der gedachte Antrag eines
Bündnisses gieng erwünscht beymHerzdg von Savoien .
12 ) Der König von Schweden erbot sich von selbst, und
um sein Interesse desto fester an das unsrige zu knü¬
pfen , gab er dem König zu verstehen , daß er sich nach
Frankreich wenden werde , um eine Gemahlin für sei¬
nen Sohn , den Krön - Prinzen , zu holen , der bey all
seiner Jugend doch schon muthig die Entschlüsse seines
Vaters unterstützte . Die Könige von Eygland und
Dännemapk waren schon mehr als halb gewonnen .
Die Protestanten in Ungarn , Böhmen , Mahren ,
Schlesien und Oberöstrcich , angetriebcn von unfern
Agenten , und noch starker bestimmt durch die Ver¬
folgungen und Grausamkeiten , womit die Jesuiten sie
durch die kaiserlichen Minister bedrücken ließen , gaben
uns ihr Wort , eine mächtige Diversion an diesen
Grenzen Deutschlands zu machen , sobald der Krieg
erklärt scyn würde . Man sah aus den Briefen von
Bongars und aus denen des Landgrafen von Hessen ,

daß
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daß der Churfürsi von Sachsen sich nicht entschliesten
würde , Parlhie gegen den Kaiser zu nehmen . - Da¬

gegen aber machte sich der Chursürst von Bayern zu
allem anheischig , gegen Versicherung daß er zum Nach -

folger des Kaisers gewählt , und itzt sogleich zum Rö¬

mischen Köuig ernannt würde . Die Schweizer schie¬
nen sehr günstig gestimmt zu seyn . Niemand widerstand
dem Reiz der Eroberungen , mir deren Hoffnung inan

sorgfältig jedermann schmeichelte . Der Papst selbst,
der doch für den galt , welcher am schwersten zu ge¬
winnen wäre , schien nicht unempfindlich dagegen .
Als ich eines Tages dem Nuntius gesagt hatte : ich
wäre darauf bedacht seinen Herrn zu einem König zu
machen ; dankte er mir für dieß Wort als für die beste

Neuigkeit , die er , wie er sagte , Sr . Heiligkeit je be¬

richten könnte .

Allein ein ungleich wirksameres Hülfsmittel , des¬

sen wir auch bereits angefangen Hattzpi uns zu bedienen

war — im Fall einer Weigerung des Hohenpriesters , so
wie der andern kleinen Italienischen Staaten Florenz ,
Mantua , Mvntferrat , Modena , Urbino , Genua ,
Lucca , eine Armee gegen das Mailändische anrucken

zu lasten , und sie alle zu zwingen , sich entweder mit

uns zu verbinden , oder wenigstens einige Summen

zu der allgemeinen Kriegsrüstung beyzusteuern . les -

diguieres Hatte die Aufträge erhalten , ein Corps von

zwölftauscnd Fußknechten undzweytausend Reutern auf

die Beine zu bringen , und ich hatte zu deren Unter -

Haltung einen Fonds von monatlich Hunderttausend

Thalern bcyseit getHan , wozu die Anweisungen bereits

auögefertigt und abgegangen waren . Ich zählte dar¬

auf , daß der Herzog von Savoyen , die Venetianer , die

eifrigsten Theilnehmer , welche auch in der That bcy

diesen Stücke des Projekts am meisten inkerejsirt wa¬
ren,
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ren , und der Papst , — vorausgesetzt , daß er dahin
gebracht würde , sich zu erklären , — eben so viel stel¬
len würden .

Da der Sturm zuerst gegen Deutschland einbrechen
sollte , so warb man wirklich für die große , für Cleve
bestimmte Armee zwanzigtauscnd Mantt Infanterie ,
viertausend Cavalerie und sechstausend Schweizer .
Der Artilleriezug belief sich auf nicht weniger als fünf¬
zig Kanonen , verhältnißmäßig viele Karren , Pferde ,
Maulthiere , und übrige Bagage , alles gleich gut im
Stand und unterhalten . Nachdem die Werbung in
Richtigkeit war , fieng dieß alles an , gegen Cleve zu
defiliren , obschon der Krieg noch nicht erklärt war .Die Compagnie von zweyhundert Kriegern , die den Na¬
men der Königin führte , und wovon ich Capitain ' Lieu¬
tenant war , hatte Ordre , am letzten Julius vollzähligund völlig gerüstet , zu Mcziercs ci

'
nzutreffen .

Der König , der die Kricgsfahne nicht aufstecken
wollte , bis das folgende Frühjahr die Zeit ins Feld
zu rücken gebracht haben würde , suchte bis zehn Tagevor dem zu seiner Abreise festgesetzten Tag alles zu ver¬
meiden , was den Schein eines Anguss haben könnte .Er fand selbst für gut , einen Brief an den Erzherzog
zu schreiben , worinn er ihm meldete : da er von dem
wahren Erden des Herzogs von Cleve gebeten worden
sey , ihnen gegen einige Particüliers bcyzustehen , die
unterstützt von verschiedenen mächtigen Fürsten sich ih¬rer Staaten bemächtigen wollten , so habe er ihnen sei¬nen Bcystand nicht versagen können . Da nun der
Weg seiner Armee durch Länder unter des Erzherzogs
Vorhmaßigkcit gierige , so bäte er ihn , ihm einen freund¬
schaftlichen Durchzug zu gestattem Er werde keine
Feindseligkeit ausübcn , wenn er nicht dazu genöthigtwerden sollte , und werde scharfe Mannszucht untre

seinen
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seinen Truppen halten . Die Antwort des Erzherzogs
kam erst nach dem Tod ' Sr . Majestät : hier ist sie :

„ Monseigneur , ich bin Ihr unterthänigster Diener ,

„ und in dieser Eigenschaft bitte ich Sie , durch mein

„ Land zu ziehen . Denn weder Thore noch Lebensmit -

„ tcl sollen ihnen darinn verweigert werden , indem ich

„ mich auf die Versicherung , die Ew . Majestät mir zu

„ geben geruhen , verkäste daß dabey weder Unordnung

„ noch irgend eine Feindseligkeit begangen werden soll . "

Dieß ist die Lage , in welcher sich die französischen

Angelegenheiten zu Ausgang des Jahrs tausend sechs¬

hundert und neun befanden . Heinrich hatte sich in den letz¬
ten Monaten desselben einzig mit seinem Projekt beschäf¬

tigt . Der Anfang des folgenden änderte weder seinen

Entschluß noch unterbrach es seine sorgfältige Bemühun¬

gen . Er war so voll davon , daß es Ihm oft begegnete,daß
er auf die unvorsichtigste Art davon sprach . Als ich

ihm am Neujahrtag gratulirte , und das gewöhnliche

Geschenk brachte , fand er die Idee , welche ich auf den

goldenen Denkmünzen ausgcführt hatte , so sehr nach

seinem Geschmack , daß er zwo davon zu sich steckte , um

sie einigen seiner Höflinge zu zeigen . Man sah darauf
die Erdkugel , von ihrer eignen Schwerkraft im

Schwung erhalten mitten meiner von wütenden Wind -

stöffen und Stürmen empörten Atmosphäre , und die

lateinischen Worte in der Exergue : 8uc > ls ponäers
kuleir (Sie stützt sich aufsich selbst ) bestimmten vollends

die Beziehung dieses Sinnbilds auf die Lage der An¬

gelegenheiten des Staats , der durch die weise Regierung

Heinrichs deS Großen in Stand gesetzt worden war , über

alle Bemühungen seiner Feinde zu triumphiren . Er

fand beym Aufstehen von der Mittagstafel den Herrn

Grafen von Soiffvns und die Kardinäle von Jeycuse

und du Perron , welche in dem Vüchcrkabinct mitein¬
ander
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ander sprachen , und zeigte ihnen die Schaumünzen .
Ihm zu gefallen steigerten nun diese Herrn noch aufdas lob , vas Er mir beylegte , und sagten : ich verdie¬
ne dieß um so mehr , da es eine Seltenheit um Män¬
ner sey, welche mit der Neigung für Kabinetöarbeiren
zugleich die für die schöne Wissenschaften verbänden .

Ich war bey dieser Rede gegenwärtig , so wie noch
viele andre Personen , welche dem König gefolgt wa¬
ren . Heinrich entfernte sie alle, außer dem Herrn von
Vendome , um mit den erstgenannten zu reden . La
Varennc und Beringhcn blieben ebenfalls , hielten sichaber entfernt bey der Thüre . Nicht ohne großen Ver¬
druß mußte ich dann mir anhören , wie er vor Leuten,die ich nicht alle für gleich gutgesinnt hielt , anfiengvon seinen großen Entwürfen zu reden , und dann her¬
ausfuhr : dießmal gedenke er Spanien so tief zu ernie¬
drigen , daß es von nun an aufhören werde , ein furcht¬
barer Gegenstand für Frankreich zu scyn, dieses moch¬
te auch , welche Veränderung cs sey, in dem königlichen
Haus oder in der Regierungsform erleben . Ueber
alle Beschreibung viel stand ich aber auS , da ich ihn ,nach diesen schon an sich so unvorsichtigen Reden ,noch bereit sah , sogar noch den ganzen Rest seines Ge¬
heimnisses anszuplaudern , und ganz wesentliche Parti »
kularitäten davon zu entdecken. Er dachte nicht da -
ran , wie oft er mir selbst im vorigen Jahr gesagt hak¬te : Er sey von Leuten umzingelt , die ihm unaufhör¬
lich Schlingen legten , um die geheimste Winkel sei¬ner Seele zu durchs - ähcn , und deren Neugier nur
aus einem sehr bösen Grund herrühren könne .

Ich nahm mir die Freyheit ihn unvermerkt an sei¬
nem Mantel zu zupfen , was er so gut verstand , daßer plötzlich inne hielt , als wenn ihn die Schwäche sei-

. A . Denwürdigk . VI . L >. O nes
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nes Gedächtnisses nöthigte , abzubrcchen . „ Mein Ge »

dächtuiß , sagte er , wird äußerst schwach ; besonders
vergesse ich beynahe alle Namen von Personen , Städ¬
ten und Landschaften . Ich bitte Sie , — fuhr er

fort , indem er sich an mich wegen einer Sache wen¬
dete , um die er mich bereits zu bitten angefangen
hatte , — setzen Sie mir schriftlich Denkzettel auf ,
von allen meinen eignen Entwürfen , von ihrem Grund ,
von den zu ihrer Vervollkommnung dienlichen Mit¬

teln , und von den verschiedenen Unterredungen , die

wir mit einander gehabt haben , so weit Sie sich zu-

rückerinncrn können , damit ich dadurch mein Gedächt -

niß auffrischen , und dann besser mit denjenigen von
meinen Dienern reden könne , in die ich das meiste
Ve trauen setze ."

Auf diese Art zog er sich noch geschickt aus der

Nothwendigkcit , in die er sich versetzt harre , ihnen noch

mehr zu cnrdecken. Ich anrworrece ihm , in Ansehung
der verlangten Aufsätze , daß ich es nicht unterlassen
würde . Es sey aber kein so kurzes oder so leichtes
Stück Arbeit ; so daß ich Ihn zu vergnügen nicht im

Stand wäre , wenn ich nicht glücklicherweise das

Merkwürdigste dazu schon vor langer Zeit ausgezeich¬
net hätte , und dennoch befürchtete ich bey allem

dem , meine Ausführung möchte in Ansehung von tau¬

send Umständen mangelhaft bleiben , die man nur aus

seinem eignen Mund ganz genau wissen könnte , und

von denen er mit mir nie anders als hie und da abge¬

brochen geredet habe . — Hier endigte sich unsre
Conversation .

Der König nahm einen Theil des Hofs mit auf
die Jagd , und ich ging hin , um zu Haus an der Zu¬

sammenstellung und Anordnung meines Angemerkten

zu arbeiten . Es waren darunter äußerst wichtige
Dinge ,



Dinge , die Finanzen betreffend , die aber nur eine mit¬
telbare Beziehung auf die Entwürfe Sr Majestät
hatten . Ich sonderte die, welche ich für sachdienlich
hielt , aus , und ging dann nach sechs oder acht Tagen
wieder damit zum König , dem ich bey deren lieber -
reichung sagte : die , welche das Projekt so ungern se¬
hen , würden noch mehr betrübt werden , wenn sie wüß¬
ten , was ich ihm zu zeigen hatte . „ Wie das ? —
sagte er , — hatten Sie mir denn bis jetzt etwas
Wichtiges in der Sache geheim gehalten ? Ich sollte
nicht denken ." Ich antwortete ihm ; das sey auch
nicht der Fall ; allein tausend Dinge , deren man sich
kaum erinnere , wenn man sie einzeln , so wie sie einem
einfallcn , abgchandclt habe , haben in der Zusammen¬
stellung ein ganz andres Gewicht . — Ich ließ Ihm
meine Aufsätze .

Von denen , welche seine Entwürfe betrafen , hakte
ich ihm nur erst die allgemeinsten gegeben . Nachdem
er sie durchgesihen hatte , kam er eines Morgens ins
Zeughaus , wo er sich mit mir in mein Kabinet ein¬
schloß und sagte : „ ich habe Ihre Aufsätze gelesen und
wieder gelesen ; sie enthalten manches Gute , leicht
faßlich und ausführbar . Allein , allein ! bey manchem
andern scheint es mir , daß sich manches dagegen sagen
ließe , und wobcy Sie selbst wohl schwerlich Ihre
Rechnung finden dürften ."

„ Das hatte ich wohl gedacht , Sire , — sagte ich ,
— daß Sie diese Sprache gegen mich führen würden »
Ich bitte Sie erst zween andre Aufsätze abzuwarten ,
die ich ausgcfertigt habe , ehe Sie weiter reden , und
halte mich dann versichert , daß sie einen guten Theil
Ihrer Zweifel aufhellen und Sie zufrieden stellen
sollen. "
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, ,Gut , gut , überlassen Sie mir dieselbe zur be¬
quemen Durchsicht , und dann will ich Ihnen meine
Meynung davon sagen . "

Diese letztem Aufsätze enthielten in der That nichts
als Erläuterungen , vorzüglich über die Einwürfe , die
man machen könnte : wo der König alle die viele zur
Ausführung seiner ungeheuren Entwürfe nöthige
Soldaten und all das zu ihrer Unterhaltung erforder¬
liche Geld hernehmen sollte ?

Der König erwartete mit Ungeduld diese zwote
Schrift , und kam von selbst sie bey mir abzuhvleu .
Er nahm seine Augengläser , die auf dem Tisch in
meinem Kabinet lagen , und nachdem er von vornen bis

hinten mit Aufmerksamkeit gelesen hatte , gestand er
mir , daß der Aufsatz , den ich ihm vor acht Tagen ge¬
geben habe , ihm nun mit Hülse des gegenwärtigen
deutlich werde , und daß er anfange , einen glücklichen
Erfolg zu hoffen , indem er so beträchtliche Summen
entweder wirklich aufgehauft oder doch sehr leicht zu
bekommen sehe. „ Denn wenns uns nur nicht an
Geld fehlt , so soll mirs sicher weder an Mannschaft ,
noch an Muth , noch an Thatigkeit fehlen . Glauben

Sie nicht auch so ?

, ,Ja , Sire , antwortete ich ; dieß glaube ich auch,
und cS ist nichts so groß , was ich nicht von Ihnen

glaube und erwarte . Allein sehen Sie hier noch einen

Grund mehr für Sie, " setzte ich hinzu , indem ich ihm
eine endliche kleine von mir eigenhändig geschriebene
und Unterzeichnete Berechnung zeigte , welche nichts
als ein bloßer Sorkenzettel von dem gegenwärtig in

seinem Schah wirklich vorhandenen Summen war »

Heinrich umarmte mich dreymal innig , als er sah, daß
der Belauf dieser kleinen Schrift nicht weniger als



sechs und dreyßig Millionen war , und dann steckte er
ihn sorgfältig bcy. „ Nun das waren doch zwo Be -

rechnungcn , die mir sehr leicht ums Herz gemacht ha¬
ben , sagte Er, - indem Er aufstand . Ich sehe also
einen sichern Fond für meinen Aufwand . "

„ Denken Sie darum nicht , Sire , antwortete ich
ihm beym Herausgehcn aus meinem Kannet , daß
dieß der ganze Fond sey, den ich weiß . Im äußersten
Fall der Noch werde ich wohl Mittel finden , Ihnen
noch einmal soviel zu verschaffen , da Ihr Reich so
fruchtbar und wohlhabend ist , daß es nicht erschöpft
werden kann , wenn gut hausgehalten wird , und die
Gelder , die man für den Krieg bestimmt , einzig dar¬
auf verwendet werden . " — UebrjgcnS glaube ich mei¬
ne Leser mit der langweiligen Hersetzung dieser Rech¬
nungen verschonen zu muffen . Das Hauptsächlichste
daraus werde ich unten bcybringen , wo ich ohnehin die
großen Entwürfe Heinrichs besonders darzustellen
habe .

Er machte noch eine Reise nach Fontainebleau zu
Anfang des März , blieb aber nur vierzehn Tage dort .
Er kam dann unverweilt nach Paris zurück, und nach
den Briefen die ich unter dieser Zeit von Ihm erhielt ,
scheint es , daß er sein Projekt nicht aus den Augen
verlor . Denn sie enthalten nichts als Kricgsdetails .
In einem schrieb er mir wegen der Rekrutirung für
die fünf , auf zweyhundert Mann gesetzte Compagnien
des Regiments Piemont ; in einem andern von einer

. Compagnie Chevauxlegers , welche Ec Soubise zu er¬
richten befohlen hatte , und wozu er ihm zwölfcauscnd
Livres gab , die er mir in die erste Ausgabe zu bringen
befahl . Ein andermal schrieb er mir : ich solle den
Kanzler , Villeroy und Ieannin zusammen berufen ,
um mit ihnen darüber zu konferiren , was zur Pro«

L> z viant«



viantlieferung für alle seine Truppen erforderlich seyn
möchte , wobey ich die Magazine längs der Maas
allen andern vorzichen solle . Ein andrer dieser Briefe
gab die Ordnung an , welche Er bey der Truppenaus -
Hebung , ihrer Enrollirung , ihrem Marsch nach dem
Sammelplatz und andern dergleichen Einzelnheiten be¬
folgt wissen wollte . Dieser Brief war an mich gerich¬
tet , weil er noch insbesondere aus Gelegenheit der
Aushebungen in meiner Bcfehlshaberschaft , geschrie¬
ben worden war .

Ich unterdrücke , wie gewöhnlich , einige andre
Briefe , welche ihrem Inhalt nach allen den vorjähri¬
gen ähnlich sind, indem sie nur einige kleine Zahlun¬
gen und andre kleine Finanzdetails betreffen : nur
einen einzigen will ich ganz hersetzen, den nämlich ,
worinn der König auf einige Worte antworten zu
müssen glaubte , die ich über das Vergnügen hatte fal¬
len lassen, das er jetzt daran fände , in Fontainebleau
zu jagen und zu verweilen .

„ Mein Freund ; ich weiß wohl , was Sie in An¬
sehung meiner Jagd und meines hiesigen Aufent¬
halts gesagt haben . Denken Sie aber ja nicht,
daß das Vergnügen , das ich an beyden finde,
mich von der Sorgfalt für alles das abwendcn
möchte , was zu unsrem Zuge und der Anord¬
nung meines Heers gehört , so weit dieß mir zu¬
kommt . Sorgen Sie nur für das Geschütz und
Geld , auf daß nichts daran fehle ; vorzüglich
aber für Proviant . Denn da nach dem Aufsatz,
den Sie mir in Betreff der abzuschickenden Ge¬

sandten überreicht haben , die Präsidenten Iean -
nin und Caumactin mit darunter seyn müssen, so
liegt eS nun Ihnen ob, andre auszuwähicn , wel¬

che Sie wollen . Denn ich werde mich in allem



an Sie halten . Ueberdieß habe ich mir den
Vortrag , den Sie mir neulich in Ansehung mej .
ner Frau und einer andern bewußten machten ,
und die Versprechungen , die Sie gern von mir

haben möchten , hin und her überlegt , und wer -
de Ihnen darauf Mehr sagen , wenn ich Sie wie .
der sehe , was in zwey Tagen geschehen wird .
Adieu , mein Freund . Fontainebleau am fünf¬
zehnten Marz ."

Nach seiner RückkMift von Fontainebleau verwen¬
dete Heinrich den Rest vom Marzmonat und den April
ganz darauf , die letzte Hand an alles zu legen , waS
noch zu thun war , um den Feldzug zu eröffnen ; was
er bald möglichst zu thun gedachte . Es verging von
nun an beynahe kein Tag mehr , daß er nicht ins Zeug¬
haus kam , M ' d mehrere Stunden lang eingeschloffen
da blieb . Die Zeit ! verging sehr geschwind unter Ge¬

sprächen über die Vollführung seiner großen Entwürfe ,
und über tausend Betrachtungen , die jetzt kurz vor
einer so wichtigen Unternehmung anzustellen waren ,
sowohl in Ansehung der auswärtigen Angelegenheiten ,
als in Rücksicht auf die Ordnung , welche nothwendig
in allen TheileN der innern Verfassung zu befestigen
war , damit die Abwesenheit Sr Majestät nicht irgend
etwas daran verrücken möchte . Der König hatte
mich in dieser Absicht einen langen Aufsatz über den
Krieg und die Staatsgeschäfftc machen lassen , den er
eigenhändig verbesserte , nachdem wir jeden Punkt da¬
von geprüft hatten .

Sich an den verschiedenen Europäischen Höfen
als Gesandte oder Abgeordnete aufzuhalten , während
Er an der Ausführung seines Entwurfs arbeitete , er¬
nannte er folgende Personen : Meinen Bruder für

O 4 Rom
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Rom und die andern Italienischen Fürsten und Frey ,
staaten, die sich noch . acht für die Konföderation erklärt
hatten ; Boullion für Venedig und Savoyen ; Cau-
martin für die Schweizer , Graubündtck und deren
Bundsverwandte ; Schömberg für die Herzoge von
Sachsen, Bayern und Braun,chwcig, den Markgra¬
fen von Brandenburg und die andere deutsche Für¬
sten und Städte , welche dem Bündniß noch nicht bey -
getreten waren ; Bo - garS in Ungarn , Böhmen und
Siebenbürgen ; Boissise in Dänemark, Schweden
und den Städten am Belr ; Jeannm in Großbrita»
nien und den vereinigten Provinzen und bcy den Cleve-
schen Erben ; Anccl in Wien und Polen ; Prcaux an
Vie Erzherzoge ; und Mvntglas nach Konstantinopel.

Die Direktion der innern Rcgierungsangelegen -
heiten wurde der Königin bestimmt , unter dem Titel
einer Regcntin, mit Beystand eines Staatsraths , ohne
dessen Gutachten sic nichts beschließen könnte . Der
König besetzte ihn mit den Kardinalen von Ioycuse ,
du Perron , den Herzogen von Mayenne, Montmo-
rency und Montbazon , den Marschällen von Bnssac,
und Fervagues , und den Herrn von Chateauneuf,
Siegelbewahrer der Regentschaft , von Hariay , Ni¬
colai, Chaccauvicux, Uancourt, Pont Carre , Gevres,
Viüemonree , und-Meaupou. Dicß Conseil konnte,
außerdem daß es verbunden war sich nach den erhalte¬
nen Instruktionen zu richten , i» Dingen von großer
Wichtigkeit nichts ausmachen, ohne an Se Majestät
Bericht erstattet und Verhaltungsbefehle eingeholt zu
haben. Es hatte unter sich noch vierzehn andre kleine
Conseils , die aus fünf Personen von der Geistlichkeit,
dem Adel, den Gerichtshöfen , der Finanzverwaltung
und den Stadtegemeinheitengenommen waren . Die An¬
zahl dieser kleinen Conseils bezog sich auf die Geschäffte
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der Provinzen oder Befehlshaberschaften , worein das
Königreich m folgender Ordnung abgethe'. it wurde : Jsle
de France, Bretagne, Normandie, Picardie, Cham¬
pagne, Bourgogne und la Bresse, Lyonnois, Fvrez,
Keaujolois und Auvergne, Dauphine, Guycnne, Poi¬
tou , Aunis , Tainronge, Angoumois und Mimosin,Orleanois, Anjou und Touraine, Maine und Perche ,Berry, Vourbonnois, Nivernois und la Marche.

Unter dieser Zeit wurden in Paris andre Zurüstun-
gcn von sehr verschiedener Art gemacht , welche Hein¬
rich mit großem Verdruß sah , nämlich die zur Krö¬
nung der Königin . Die Sache war ihm so sehr zu¬wider , daß cs keines geringer « Beweggrundes, als
seiner Gefälligkeit für diese Dame bedurfte , um seine
Einwilligung dazu zu erhalten . Kaum hatte sie den
Befehl dazu ausgewirkt , als sie mit allem Eifer daran
arbeiten liest. Weiter oben habe ich die Gründe an¬
gegeben , deren sich ihre Kreaturen bedienten , um sie
diese Ceremonie beschleunigen zu lassen. Man kann
sie nicht anders als für sehr albern oder sehr sträflich
halten . Heinrich gedachte unmittelbar darauf von
Paris abzureisen; und da dieser Aufschub höchstens
vierzehn Tage betragen konnte, so wurde der Befehl
von allen Truppen zu Fuß und zu Roß vollstreckt ,
welche sich ohne Verzug nach Champagne auf den
Marsch machten . Die sechstausend Schweizer, welcheder König hatte anwerben lasten , wurden durch den
Herzog von Rohan, der sie auf der Gränze übernom¬
men hatte, nach Mvuzon geführt . Ich ließ alles Ge-
schütz abgchen ; nie sah man und vielleicht nie wird
man wieder in Frankreich einen vollständiger» besterbedienten Zug sehen . Mein Sohn stellte sich an -die
Spitze , vermöge seines Postens als Generalfeldzeug¬
meister , worauf ihm der König die Anwartschaft zuO 5 ercheilen
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ertheilen die Gnade gehabt hatte . Ich schickte mich
an , ihm bald mit einer Summe von acht Millionen

nachzufolgcn .

Endlich hatte der König auch bereits den Auslän¬

dern das Signal von seinem Aufbruch durch seinen ^

Brief an den Erzherzog gegeben . Hier ist er, so wie

ich ihn selbst aufsetzte, und wie ec an ihn abgeschickt
wurde , wenn anders Villeroy , dem als Staatssekretär
er durch die Hände mußte , nichts daran änderte , wie

er sehr stark Lust hatte .

„ Mein Bruder I Da ich meinen besten Alliirten

und Bundsverwandten den Bcystand nicht ver¬

sagen kann , um den sie mich gegen diejenige ge¬
beten haben , welche sie an der Erbfolge in die

Herzogthümer und Grafschaften Cleve , Jülich ,
Mark , Berg , Ravensperg und Ravenstein hin¬

dern wollen , so rücke ich ihnen mit meiner ^lrmce

zu ; und da mich mein Weg durch Ihr Lasch

führt , so wollte ich Sie davon benachrichtigen ,
und von Ihnen hören , ob ich darin als Freund
oder Feind einrücken soll. Ihre Antwort hierauf
erwartend , bitte ich Gott re. "

Ich weiß nicht , was von einem damals sehr ge¬

meinen Gerücht zu halten seyn mag , das dem König

zu Fontainebleau auch durch Girard bestätigt
' wurde ,

der am 7. März von Brüssel kam : man sey nämlich

am Hof und in den Staaten des Erzherzogs überzeugt ,

der König von Frankreich assektire nur ^roßc Entwürfe ,

in der bloßen Absicht , seinen Feinden Furcht einzuja¬

gen ; man halte sich daher dort so sicher , dieß,sey

der einzige Zweck seiner Kriegsrüstung , daß man nicht

die mindeste Vorkehrung zur Gegenwehr mache . Das

letztere konnte wahr seyn , wie eS denn auch wirklich
war ,



war , ohne daß darum der Erzherzog auch wirklich so
ruhig war , als er zu scyn sich die Mine gab . Er
hätte sonst ganz andre Gesinnungen hegen muffen als
alle die , welche sich nur einigermaßen für Spanien
und das Haus Oestreich iutereffirten . Ihre Bestür¬
zung war unbeschreiblich . Während die Partey ihrer
Gegner , die im Ausland nur die Französische Faction
hießen , mit einer triumphirenden Mine auftrat , die
ihr allen den glücklichen Erfolg zu versprechen schien,
den sie sich von allen Seiten wünschen hörte , verhielt
sich die Oestceichische Partey ganz still , unthätig und
zitternd ; ein Gegenstand des öffentlichen Haffes , mit der
Aussicht bald als ein Opfer desselben ^ fallen , kein Mit¬
tel sich dem Blitz zu entziehen , der nun bald auf sie
herabzucken sollte ! Aber ach ! cs ist sehr übel ange¬
bracht , daß ich ihrer spotte ; nur zu viele Hülfsmittel
stunden ihr leider noch zu Gebot ( l z ) . Es waren we¬
der Waffen noch eine edle Verzweiflung , die sie dem
Fürsten entgegen zu setzen Lust hatte , welchen Europa
zu seinem Rächer ernannt , zu seinem rechten Arm er¬
sehen hatte . Das Haupt , das den ganzen Körper in
Bewegung setzte, abzuschlagen , bedurfte es nur Eines
Verbrechens . Und nie hatten Vcrratherey , Giftmische -
rey und Meuchelmord einen wichtigern Triumph das
von getragen ; einen schändlichen , einen so abscheulichen
Triumph , daß es an Ausdrücken gebricht , seine ganze
Scheußlichkeit darzustellen . Mit Schaudern fahre
ich fort , dem Publikum die besondern Umstande mit -
zutheilen , die mir von diesem traurigen Vorfall be¬
kannt sind , dessen Andenken noch jetzt meinem Herzen
Blutthranen kostet.

Was sollen wir für ein Urtheil von den schwarzen
Ahnungen fallen , welche dieser unglückliche König nur
zu gewiß von seinem grausamen Geschick hatte ? Sie

. sind
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sind sonderbar und schauderhast ( 14) . Ich habe be¬
reits erzählt , mit welchem Widerwillen er sich dahin
hatte bringen lassen zu erlauben , daß die Krönungs »
Ccremonie der Königin vor seiner Abreise angcsscllt
würde . Je näher er den Zeitpunkt dazu Heranrücken
sah , desto mehr fühlte er Furcht und Entsetzen in

seinem Herzen . Er kam zu mir , um es ganz
vor mir aufzuschließen , in jenem Zustand des

Schmerzens und der Herzensangst , welchen ich ihm
als eine unverzeihliche Schwachheit verwies . Seine

eignen Worte werden einen ganz andern Eindruck ma¬

chen als alles was ich sagen könnte . „ Ach Freund ,
sagte er , wie mir diese Krönung zuwider ist ; Ich

weiß nicht was es ist , allein das Herz sagt mir , daß
mir ein Unglück bevorsteht ." — Dabey setzte er sich

auf einen nieder » Stuhl , den ich ausdrücklich für ihn

hatte Machen lassen , und der nicht aus meinem Ka «

binet kam ; ganz seinen schwarzen Vorstellungen

überlassen , spielte er in tiefen Gedanken mit den Fin¬

gern auf seinem Brillenfutteral . Erwachte er aus

diesem Nachsinnen , so Lhlug er mit den Händen auf

seine Schenkel , stand hastig auf und rief aus : „ bcy
Gott , ich werde in dieser Stadt sterben , ich werde nie

daraus wegkommcn ; sie werden mich umbringen ; ich

sehe wohl , daß sie ihre letzte einzige Hoffnung auf mei¬

nen Tod bauen . Ach ! verwünschte Feyerlichkeit ! du

wirst Ursache an meinem Tode scyn. "

„ Mein Gott , Sire , sagte ich eines Tags zu ihm ,
welchem Gedanken überlassen Sie sich da ? Wenn er

anhalt , so dachte ich , Sie stellten Salbung , Krönung ,

Reise und Krieg ganz ein ; wollen Sie das ? es ist
bald geschehen . "

„Ja , sagte er endlich zu mir , nachdem ich ihm
eben das zwey oder dreymal gesagt hatte ; ja, sagen

Sie



Sie die Salbung ab , und lassen Sie mich nichts mehr
davon hören ; ich werde dadurch in meinem Gemüth '
von den Eindrücken geheilt werden , welche einige
Nachrichten auf mich gemacht haben ; ich werde diese
Stadt verlaßen , und nichts mehr befürchten ."

An welchen Zügen wird man jene geheime und
wichtige Stimme des Herzens erkennen , wenn man
sie hierin « verkennt ? — „ Ich will Ihnen nicht ver «
Helen, sagte er ebenfalls zu mir , daß man mir gesagt
hat , ich würde bey dem ersten Pomp getödtet werden ,
den ich veranstalten würde ; und daß ich in einer Ca «
rosse getödtet werden würde , deswegen bin ich auch so
furchtsam darinn ."

„ Das haben Sie mir , glaube ich , noch nie gesagt ,
Sire . Ich habe mich schon oft gewundert , wenn ich
Sie in einer Carosse schreycn hörte , Sie bey einer so
geringen Gefahr so empfindlich zu sehen , da ich Sie
doch schon so oft mitten unter Kanonen - und Muske¬
tenschüssen, unter Piken und bloßen Degen so uner¬
schrocken gesehen habe . Da aber diese Vorstellung
Sie so sehr beunruhigt , Sire , so würde ich an Ihrer
Stelle gleich morgen abreisen ; ich ließe die Fcyerlich «
keit ohne mich vor sich gehen , oder verschöbe sie auf
ein andermal , und käme in langer Zeit weder nach
Paris noch in eine Carosse . Befehlen Sie , daß ich
sogleich nach Notredame und Saintdcnis schicke , um
alles einzustellen und die Arbeiter fortzuschicken ? "

„ Ich wollte es wohl , — aber was wird meine
Frau dazu sagen ? Denn diese Weihe steckt ihr außer »
ordentlich im Kopf . "

„ Mag sie doch sagen , was sie will , sagte ich , in »
dem ich wohl sah , daß mein Antrag dem König Ver «

gnügen



gnügen gemacht hatte . Ich kann aber nicht glauben ,
daß sie sich eigensinnig dagegen setzen sollte , sobald sie

hört , wie fest Sie überzeugt sind , daß die Sache so ^
viel Unheil stiften würde ."

Ich wartete nicht erst auf einen neuen Befehl , um

hinzugehen , und den zu Einstellung der Krönungs -

Vorbereitungen auözurichten . Höchst ungern muß ich
aber sagen , daß ich trotz aller meiner Bemühungen
die Königin nie dahin bringen konnte , Ihrem Gemahl

diesen Gefallen zu thun . Mit Stillschweigen über¬

gehe ich das Anhalten , die Bitten , und die Beschwö¬

rungen , die ich drey ganze Tage lang verschwendete ,

um sic zum Nachgeben zu bewegen ( 15 ) . Ec selbst

mußte endlich nachgeben , und da er überhaupt in ge¬

wissen Augenblicken der erste war , sich selbst seine

Schreckbilder zu verweisen , so hörte er auf , weiter

von der Sache zu sprechen , und mich zu der Königin

sprechen zu lassen. Die Arbeiter wurden zum ztvey-

tcnmal angestellt ; Heinrich verfiel aber darum nicht

minder stark wieder in seine erste Besorgnisse , die er

nur gewöhnlich durch folgende Worte , welche er oft

im Mund führte , ausdrückte : „ Ach Freund ! ich

werde nie aus dieser Stadt kommen , sie werden mich

hier umbringen . D verwünschte Salbung , du wirst

die Ursache meines Todes seyn ! " Ich konnte diese

traurige Reden nicht vergessen »

Boy diesem allen liegen gewisse geheime Partiku «

laritaten zum Grund , die ich unterdrücken zu müssen

glaube . Ich würde meine Verschwiegenheit »och

ungleich weiter erstrecken , wenn ich dicß nicht für un¬

nütz bey Dingen hielte , wovon meine Domestiken oder

andre Personen Wissenschaft hatten . Folgende That -

sachc ist von dieser Art . Schömberg , der mit mir

in einer so engen Vertraulichkeit lebte , daß man ihn



22Z

fast für einen vom Haus hätte ansehen können , war
einmal Mittags bey mir zur Tafel , als ein Page mit
einem B -llet kam , das er ihm sehr geheimnisvoll un¬
ter dem Arm zusteckte. Ich scherzte darüber mit ihm ,
als über einen Beweis einer galanten Intrigue . Ec
antwortete mir : ohne es noch gelesen zu haben , glaube
er mich versichern zu können , daß es nicht das scy,
was ich dächte . Er verspräche mir aber , mir nichts
davon geheim zu halten , was cs auch für ein Geheim -
niß enthalten möchte . Es enthielt nur ein paar Wor¬
te . Nachdem er es nach Tisch in einem Fenster gelesen
hatte , stellte er es mir zu und sagte : es sey von Ma¬
demoiselle de Gournai . Ein Name , der mir sogleich
allen Verdacht einer Galanterie benehmen müßte ,
wenn ich sie kennte . Aie ersuchte ihn , sogleich wegen
einer Sache von großer Wichtigkeit ihn sprechen zu
können . Er versprach mir , unverzüglich wieder zu
kommen , und mir zu sagen , was es beträfe ; wirklich
war er auch nach einer halben Stunde schon wieder da »

Mademoiselle de Gournai hatte von einer Frau ,
die der Frau von Verneuil angehört hatte ( i6 ) , er¬
fahren , daß gegenwärtig eine Verschwörung gegen die
Person des Königs bestünde . Auf ihre Frage nach
den Namen der darinn begriffenen Personen hatte sie
ihr die Marquisin von Verneuil selbst , Herrn N . und
einige andre Personen genannt . Dieß bestimmte die
Demoiselle diese Nachricht vor den König zu bringen ,
indem sie es der Königin durch ihre Kammerfrau , Ca -
tharine , sagen ließ . Da sie aber die Sache besser über¬
legte , befürchtete sie : dieß möchte noch nicht genug
seyn, und warf die Augen auf Herrn von Schömberg
als einen Mann , der Sr Majestät unmittelbar da¬
von sagen könnte .

Nach-



Nachdem mir Schömberg dieß alles erzählt hatte ,
bezeugte er mir die Verlegenheit , in welcher er sich be»

fände , und bat mich um meinen Rath . Die Sache
war zu wichtig , um sie in den Wind zu schlagen und
davon zu schweigen . Auf der andern Seite war die

Entdeckung an Se Majestät der gerade Weg sich der

Gefahr einer unversöhnlichen Feindschaft von allen de¬

nen auszusehen , auf welche die Anklage fiele. Meine

Gemahlin war allein bcy dieser Ueberlegung gegen¬

wärtig .
Wir machten mit einander aus , daß Schömberg

mit möglichster Behutsamkeit mit dem König davon

sprechen sollte . Wenn Se Majestät die Mitschuldi¬

ge zu wißen verlangte , sollte ,er die zwey jetztgedachte

Frauenzimmer als diejenige nennen , welche am besten

im Stand warkn , ihm Auskunft darüber zu geben .

Was von dem Verfolg dieser Sache allgemein be¬

kannt wurde , ist : daß die Frau , von welcher Made¬

moiselle de Gournai das hatte , was sie dem Herrn

von Schömberg sagte , vernommen wurde , und ihre

Aussage fest behauptete , auch darüber starb , indem

sie darauf beharrte . Eine Anekdote , die von de¬

nen nicht vergessen werden wird , welche Folgerungen

aus der Geflissenheit zu ziehen suchen , mit der man

bekanntlich Stücke von den Proceßakten de§ abscheu¬

lichen Mörders unterdrückt ( i ? ) hat .

Indessen begann die Krönungsceremonie der Kö¬

nigin mit aller Pracht , welche so große Zurüsiungey

erwarten ließen . Sie sollte mehrere Tage dauern ,

und Sonntags den i6 . May mit der vorzüglichsten

beschlossen werden ( i 8 ) . Der König hatte die Gefäl¬

ligkeit für die Königin , einem Spektakel beyzuwohnen ,

das ihm das Herz durchbohrte . Er rechnete aber auch

darauf , daß ihn dann nichts mehr zurückhalten sollte ;

i



und hatte gleich den Tag nach diesem Feste , Mon »
tag den > 7 . May zu seiner Abreise angesetzt . Ich selbst
würde mit der meinigcn nicht einmal bis aufdicsen Tag
gewartet haben , hätte mich nicht in dem Augenblick ,
da ich mich dazu anschickke, ein starker Schmerz , den
ich im Hals und in der Kehle fühlte , und der von mci «
„ er alten Wunde herrührte , genöthigt , mich den Aerz «
ten anzuvcrtrauen , welche für dienlich erachteten , mich
drcy Morgen nach einander auf meinem Zimmer baden
zu lassen. Ich beneidete keinen von denen darum ,
welche diese Zeit über zu Paris hatten bleiben können ,
und nun emsig hcrbeyiicfcn , um die Cercmonic mir
anzusehen . Das so lebhafte Interesse , welches Hein «
rich daran zu nehmen geschienen hatte , machte sic für
mich eben so verhaßt als für ihn selbst. — Der Herr
Graf von Soissons fand , daß man dabcy in Ansehung
seiner daS Ccremoniel verfehlt hatte , und nahm d'

ieß
zum Vorwand , sich mißvergnügt vom Hof zu cntfer «
neu . 19 .)

Da die Cercmonic Freykags am rg . May , dem
unglückschwangern Tag ! ausgesctzt worden war , hakte
dieser unglückliche Herr beschlossen , einen Thril dessel«
ben bey mir zuzubringen , und mit mir zu kvnftriren .
Es war das letztemal , da cr dieß vor seiner Abreise
hatte rhun können . Ich weiß was er mir zu sagen
hatte . Man hatte seit kurzem boßhafterwcise das Ge «
rücht ausgesprengt r während er so ganz auf dem
Sprung scheine , mit der fürchterlichsten Zurüstung
wider das Haus Destreich loszubrechcn , scy er unter
der Hand mit demselben einig , nicht nur nicht weiter
zu gehen, sondern auch ihm zu lieb seine Bundsgenos »
sen zu vcrrathcn , wogegen es ihm bewilligt hätte ,Cleve und die ganze Erbschaft , weswegen er seine Zu »
rüstungen gemacht habe , für sich zu behalten » Man

N . DenkwKrvigk . Vl . Ban » P setz»
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setzte noch eine andre Bedingung hinzu. Spanien soll¬
te ihm nämlich den Prinzen und die Prinzessin von
Conde ausliesern 20 ) Heinrich wollte mich gegen ein
seiner Ehre so nachthciliges Gerüchtverwahrcn . Man

hatte ihm auch zu verstehen gegeben : ich hätte bloS
deswegen so viele Schwierigkeiten gemacht , das Pro «

viankgeschäst zu übernehmen , weil ich mir immer ge.

schmeichelt hätte , ec würde von selbst und ohne mein
Bitten darauf verfallen , mir zu lieb die Stelle eines
Generalfeldmarschalls , als ein Krongroßamt zu errich¬
ten , und mich mit dieser Würde zu bekleiden . Es ist
durchaus falsch, daß ich je diesen Gedanken gehabt ha¬
be. Die Gnadenbczeugungen und das Zutrauen die¬

ses großen Königes , welche ich in den letzten Tagen
seines Lebens in einem noch ausgezeichncternGrade ge-

« oß, als je, machen mich so dreist, zu behaupten, daß
er in diesem Fall mich nicht durch Verweigerung einer
Gnade würde haben mißvergnügt machen wollen , wel¬

che , so groß sie auch seyn mag , doch nicht die beträcht¬
lichste von denen war , die er mir sonst schon von selbst
Angeboten hatte . Ich wage auch zu versichern , daß
er mich für tüchtig dazu hielt. WaS für mich unge-

wis blieb , ist , ob er vielleicht wärklich ohne mich es
merken zu lassen , diese gute Absicht gegen mich hegte,
und ob er nicht einzigdurch die verschlageneVorstellung
davon abgebracht wurde, welche ihm meine Feinde bey-

gebracht haben sollen , als ob ich entschlossen scy , das

Finanzfach ganz abzngebcn , und mich blos auf die

KriegSangelcgenheitcn einzuschränken , so bald ich

mich zu dieser hohen Würde erhoben sehen würde.

Es geschähe also , wie ich vermuthe , in der Absicht ,

mir aufs Neue in Ansehung der Proviantfache anzulic -

gen , daß Heinrich Freytags früh la Varenne zu mir

schickte , und mir . sagen ließ : ich sollte zu ihm in die
' Tust-



Tuillerien kommen, wo er mit mir allein spaziern zu
gehen wünsche. La Barenne fand mich im Bad , und
als ec sah , daß ich heraus wollte , um zu thun , waS
mirjSe . Majestät befahl, gab er cs nicht zu, und sag¬
te : ohne allen Zweifel würde der König selbst ins Zeug¬
haus gekommen seyn , wenn er nur das Geringste non
meinem Zustand gewußt hatte. Er würde cs mir sehr
schlecht Dank wissen meine Gesundheit ohne Noch so
in Gefahr gesetzt zu haben. „Warten Sic , sagte er,
bis ich erst Zeit habe , Ihn zu sprechen , und Ihnen
wieder zu sagen , was er mir sagen wird . Ich werde
sogleich wieder hier seyn." — Er blieb auch in der Thar
nicht über eine halbe Stunde aus, und meldete mir fol¬
gend 6 vom König : der König läßt Ihnen sagen , Sie
sollen nur ruhig fort baden , und unterlagt Ihnen ,
heute auszugehen, weil Herr du Laurcnö ihn versichert ,
daß dicß Ihrer Gesundheit nachtheilig seyn würde. Er
habe eine kleine Reise in der Stadt vor, wovon ec Ih¬
nen sagen werde ; morgen früh um 5 . Uhr 21 . ) werde
Er unfehlbar im Zeughaus seyn , um alle Geschäfte
mit Ihnen abzumqchen . Denn Montags wolle Er
durchaus abreisen . Er hübe gefunden , daß das was
Sie ihm in Ansehung seiner Reise und sonst noch fei¬
nes ganzen Projekts gesagt Hatten , wahr sey , und
daß ihn nun nichts mehr davon abbringen könne , als
der Mangel Ihrer Person oder der seimgen . — Dieß
waren seine eignen Worte ! — Er bestehlt Ihnen daher.
Ihn morgen früh im Schlaftock undiu der Nachtmütze
zu erwarten , damit Sie keine Unpäßlichkeit von Ihren
letzten Bad davon tragen möchten . Er hat mir sogar
gesagt , daß Sie ihn böse machen würden , wenn Ec
Sie angekleidet fände." — Für sich setzte La Varen»
ne noch hinzu : Er habe meinen Rath befolgt , und
den Brief an den Erzherzog abgrhen lassen , wiewohl
Er bey diesem Schritt nichts alseine ziemlich übcrflüs-

P » stge
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sige Formalität sähe , indem Er , so hakte der König
gesagt , fest entschlossen sey , sich auf eine oder die an¬
dre Art Glauben zu verschaffen . — Meine Domcstiken
sagten mir : sie hätten , nachdem La Varcnne weggcgangcn
scy , alle eine Traurigkeit an mir bemerkt , wovon sie
de .r Grund nicht hätten begreifen können , wie sie denn
auch würklich keinen hatte .

Um 4 Uhr nach Mittag war ich so eben in meine
Garderobe gegangen , als ich Casienet und nach ihm
meine Gemahlin laut aufschreien und in demselben Au¬
genblick fragen hörte , wo ich wäre ? Mein ganzes
Haus hörte ich von dem schmerzhaften Ausruf wieder «
tönen : „ Ach mein Gott ! alles ist verloren , Frankreich
ist hin ! " — Entkleidet wie ich war , kam ich eilig
heraus . „ Ach Herr ! rief man mir von allen Seiten

zu, der König ist so eben gefährlich verwundet worden ,
mit einem Messerstich in die Seite ! " Ich durfte gar
nicht daran zweifeln . Denn in demselben Augenblick
sah ich St . Michel herein kommen , 22 ) der bcynahe
Augenzeuge von der That gewesen war , und der mir
noch ganz blutig das Messer brachte , das er sich hat¬
te geben lassen. Ach ! — rief ich aus , indem ich in
einer unbeschreiblichen Verwirrung Augen und Hän¬
de gen Himmel empor hob , — dicß hatte doch dieser
arme Fürst stets befürchtet : Ö mein Gott ! erbarme
dich seiner , unsrer , und des Staats . Es ist darum

geschehen , wenn er stirbt : Gott hat einen so grausa¬
men Vorfall nur darum zugclasse » , um seinen ganzen
Grimm über Frankreich auszugiessen . In welch frem¬
de Hände wird es nun fallen ! 2 z)

Acht ,
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Acht UN- zwanzigstes Buch.

i 6 l o.

erwarte hier von mir keine Auseinandersetzung^ der nähern Umstände dieser verruchten Greuel,
chat. Sie durchdringt mein Herz init einem Schmerz,
welcher sich darinn mit jedem Augenblick erneuern und
bis zu meinem letzten Seufzer erhalten wird ; Ich be-
begreife nicht einmal , was die für ein Herz haben
müssen, welche noch jetzt von dem Schrecklichsten, was'
dieß Reich betreffen konnte, mit Kälte selbst reden oder
reden hören können . Das lebhafte Entsetzen, das sich
an dieß Gefühl anknüpfce, macht, daß ich so viel mög.
lich die Augen von diesem thräncnemvürdlgen Gegen -
stand abwendc , und daß mein Mund es mir versagt,
den Namen des abscheulichen Ungeheuers , der Quelle
unscrs ganzen Unglücks , auszusprcchen i ) während
ich innerlich die göttliche Rache gegen dasselbe und ge-
gen die aufrufe , welche seinen Arm bewaffnet haben.Das öffentliche Geschrey bezeichnet diese hinlänglich,um jeden Zweifel über dieß verabscheuungswürdige
Complot zu ersticken. Indessen kann ich mich doch
nicht enthalten , in den allgemeinen lauten . Unwillen
über eine » besondcrn Umstand, einzustimmen , welcher
ganz vffenkündig war. Nachdem nemlich der Frevler
seinen Greuel begangen hatte , wurde er so wenig
streng bewacht und selbst in dem Haus , wohin man
ihn anfänglich brachte , so wenig beobachtet 2) daßman über vier Stunden lang , Leuten aller Art Frey¬beit ließ , zu ihm hin zu treten , und mit ihm zu

P z spre-



zu sprechen . Gewisse Leute, die hier eben nicht zu nen¬
nen sind , bedienten sich dieser Freyheit so ungescheut,
daß sie sich unterstunden , ihm , indem sie ihn ihren
Freund nannten , zu sagen : er solle sich doch ja wohl

hüten , „ rechtschaffene Leute , unschuldige und gute Ka¬

tholiken anzuklagen . " — Ihre eignen Worte ! —

Denn dicß würde eine unerläßliche und ewiger Verdam¬

mung würdige Sünde scyn. Einige durch das , was

sie hier sahen , wirklich geärgerte Personen ficngcn an ,

so laut über eine solche Nachlässigkeit zu reden , daß
man sich verbunden glaubte , in der Folge den Mörder

sorgfältiger zu bewahren .

Genug ! Dicß war das traurige Ende eines Herrn ,
an welchen die Natur alle ihre Gunstbezcugungen ver¬

schwenden zu wollen schien , ausser dem Glück eines

solchen Todes , wie er ihn hätte haben sollen. Ich

habe schon angemerkt , daß sein Körper , sein Wuchs

und alle seine Glieder so vcrhältnißmäßig gebildet wa¬

ren , wie sie bcy einem Man » scyn neusten , der nicht

nur wohigcwachsen , sondern auch stark , gewandt , frisch

und gesund z ) heissen soll , daß er eine belebte Ge¬

sichtsfarbe und lauter lebhafte uud angenehme Ge¬

sichtszüge hatte . 4 ) Dieß gab ihm eine sanfte und glück¬

liche Gesichtsbildung , verbunden mit so vertraulichen

und einnehmenden Manieren , daß die Majestät , die !

er bisweilen darein legte , doch nw alle Freundlichkeit i

und Heiterkeit daraus verdrängen konnte . 5) Eben I

so wenig werde ich etwas neues über den Stempel sei¬

nes Herzens und den Charakter seines Geistes bcybrin -

gen , wenn ich sage , daß er empfindungsvvll und mit¬

leidig , gerade , wahr , großmüthig , 6) einsichtsvoll ,

scharfsichtig , kurz mit allen Eigenschaften begabt war ,

welche man zu bewundern so oft in diesen Denkwürdig¬

keiten Gelegenheit gehabt hat .
Er !
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Er liebte alle seine Untcrthanen mit Vaterliebe
und den ganzen Staat mit der Liebe eines Familien¬
haupts . Diese Stimmung seines Herzens führte ihn
jederzeit selbst aus den Armen des Vergnügens auf
Entwürfe für das Wohl seines Volks , den Flor sei¬
nes Reichs zurück . Daher jene Fruchtbarkeit in Er-
sindung, jene Aufmerksamkeit in Vervollkommnung
einer unzählbaren Menge nützlicher Verordnungen.
Ich habe einen guten Thcil davon aufgezahlt , und will
mein Register davon voll machen , indem lch sage,
daß weder Stand noch Lebensart, noch Profession zu
erdenken ist , worüber sich seine Bemerkungen nicht
erstreckt hatten , und dieß so, daß die Veränderungen,
welche Er dafür entwarf, nicht nach dem Tod ihres
Urhebers wieder umgestoßen werden konnten, wie die¬
ses nur zu oft schon in dieser Monarchie der Fall war .
Seine letzten Jahre, sagte Er, sollten ganz dem Ruhm
geheiligt seyn , und dadurch Gott gefällig und den
Menschen nützlich werden. DieIdeen für das Große
und Schöne waren ihm wie angcbohren . Ec sah da¬
her die Widerwärtigkeit als ein bloßes vorübergehen¬
des Hinderniß , das Glück als Seinen natürlichen Zu¬
stand an. Er hatte Sümpfe auskrocknen lassen , um
stch daran für ein größeres Werk zu versuchen , das Er
vorhatte, die Verbindung beyder Meere und der gro¬
ßen Flüsse durch Kanäle. Zeit allein fehlte Ihmjzu
Seinen ruhmwürdigen Unternehmungen .

Er sagte oft : er bitte Gott um zehn Dinge !
Daher das Sprüchwort : die zehn Wünsche Heinrichs
des Vierten . Er hatte nicht das Glück , sie alle zu ,
erlangen, i ) Die Gnade und die geistlichen Güter ;
2) bis in seinen Tod den Gebrauch aller seiner Ge°
müthskräfte und aller seiner Glieder zu behalten»
Z) Die Religion , zu der er sich sonst bekennt hatte ,
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in einem festen und ruhigen Zustand zu sehen ; 4 ) von
feiner Frau loSzukommen (von der ersten nämlich )
und eine andre nach seinem Humor zu finden , welche
ihm Prinzen gebären mochte , die er selbst zu erziehen
und zu unterrichten Zeit hätte . 5) Frankreich seinen
alten Glanz wieder zu geben ; 6) von Spanien entwe¬
der Navarra oder Flandern und Artois zu erobern ;
7 ) in Person eine Schlacht gegen den König ; von
Spanien und eine gegen den Großhcrrn zu gewinnen .
Um dieses beneidete er den Prinzen Don Juan d Au¬
stria . 8) Die Hugenottische Faktion ohne gewaltsame
Mittel zu ihrer Pflicht zurückzubringen , deren Häup¬
ter die Herzoge von Bouillon , la Tremouille re. waren ;
9 ) setzte er hinzu : diese zwcy Menschen ; und den
Herzog von Epernon so weit gebracht zu sehen, daß sie
feine Gnade anstchren . Lange wollte er den Punkt
nicht nennen , welcher ro ) die Ausführung seiner
großen Entwürfe betraf . Die zwecn Hauprgcgenstän «
de, welche er sich dabcy versetzte , machten , daß er ihn
in zwcen abtheilte . Einer bezog sich auf die Religion ,
und ging daraufr jene erstaunliche Menge von Reli¬
gionen , welche Europa füllen und trennen , wenigstens

« auf die drey hauptsächlichsten cinzuschranken , da cs
doch eine Unmöglichkeit sev, alle Menschen unter Eine

zu vereinigen . Der andre war blos polirisch , und
betraf die Anzahl , Eintheilung und Gleichheit der
Mächte , aus denen nach seinem Entwurf , wie ich ihn
bald darlegen werde , jene Art von einer . großen Re¬
publik bestehen fickste .

Ich mußte alles , was ich bis jetzt gesagt habe , um -

stoßen wollen , wenn ich , nachdem ich diesen Herrn
wegen einer unendlichen Menge wirklich lvbenswürdi -

ger Eigenschaften gelobt habe , nun jnicht auch zugeben
wollte , daß er auf der andern Seite seine Fehler , und
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selbst sehr große Fehler hatte -. Ich habe nichts ver¬
heimlicht , weder seine Leidenschaft für das andre Ge¬
schlecht, noch seine Spielsucht , noch seine oft bis zur
Schwachheit übertriebene Gelindigkeit , noch seinen
Hang zu Vergnügungen aller Art . Ich habe weder die
Fehler bemäntelt , zu welchen er dadurch verleitet wur¬
de, noch den thörichten Aufwand , zu dem sie ihn brach¬
ten , noch den Zeitverlust , den sic ihm verursachten .
Ich habe aber zugleich , um der Wahrheit ihr Recht
zu lassen, angcmerkt , daß seine Feinde alles dieß ganz
übertrieben und vergrößert haben ; daß wenn er auch al¬
lenfalls Sklave der Weiber war , diese dennoch weder auf
die Wahl seiner Minister noch auf das Schicksal seiner
Diener , noch auf die Berathschlagungen in seinem
Conseil entscheidenden Einfluß hatten . - Eben dieß gilt
von allem übrigen . Um . alles zusammen zu fassen ;
man darf nur sehen, was er gethan hat , um zu geste¬
hen , daß das Bose an ihm mit dem Guten gar nicht
in Vergleichung kömmt , und daß , da Ehre und Ruhm
jederzeit die Gewalt über ihn hatten , ihn dem Ver¬
gnügen zu entreißen , man diese eigentlich für seine gro¬
ße herrschende Leidenschaft zu halten habe !

Ich finde einen Brief , den er mir durch Lomcnie
schreiben ließ, weil er selbst, wie er sagte , durch eine
leichte Wunde am Daumen daran verhindert wurde .Der Brief ist von Chantilly vom 8 . April , aber ohne
Iahrzahl . Man wird ihn , denke ich , nicht ungernselbst über das bisher gesagte reden hören . Was ihnauf den Gedanken brachte , sich darüber zu erklären ,sind alle die Reden , welche im Publikum umher lie¬
fen , und die er sich gern erzählen ließ , indem er sick-täglich mit Roquelaure , Frontenac , jla Riviere , duLaurens , d ' Arambure , Mörlas - Salette , La Varenne ,Bvnnirres , Beringhen , Du Ion , L

'
Oserai , Hxmagr
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nac , Jaquknot , Pcrroton und einigen andern , ver¬
traulich unterhielt , die oft sehr genau dem Befehl
riachlebten , den er ihnen gab , ihm nichts zu verheim¬
lichen, was sie über ihn reden hörten .

Er erzählt also zuerst , seine Feinde und Neider

beschuldigten ihn : Er vernachläßige und verachte sogar
— dieß stnd seine eignen Worte — die Große und

Vornehmste seines Reichs , und verschwende in thö «

richrem , unnützem Aufwand das Geld , welches ihrer

Mcynung nach besser zu Gratifikationen für sie ange -

wcndct gewesen wäre ( 7) . „ Einige , sagt er , tadeln

mich , daß ich zu sehr das Bauen und kostbare Werke

liebe ; andre , die Jagd , Hunde und Vögel ; andre ,
Karten , Würfel und andre Spiele ; andre , Damen ,

Tafel , Assemblern , Komödien , Tanz , Ringelrcnnen ,
und andre Belustigungen dieser Art ( z ) ; wo man

mich „ mit meinem Graubart noch so lustig sehe, und

so eitel darauf , ein gutes Rennen gehalten , zwey bis

dveymal drein gestochen (sagen die Spötter mit Lachen)

und einen Ring von einer schönen Dame gewonnen zu

haben , als ich irgend in meiner Jugend hatte thun

können , und trotz dem eitelsten jungen Höfling ." Ich

will nicht ablaugnen , daß an dem allem etwas wahr

sey. Es scheint mir aber auch , daß es, da ich nichts

davon ausschweifend thue , chcrLob als Tadel verdiente .

Auf jeden Fall muß man mir in Vergnügungen , wel¬

che meinem Volk weder schaden noch zur Lass fallen ,

etwas zu gut halten , in Rücksicht auf die vielen Arbei¬

ten , Verdrüßlichkeiten , Strapazen und Gefahren ,

durch die ich mich von Jugend auf bis in mein fünf¬

zigstes Jahr durchkämpfcn mußte . . . . Ich habe

Sie sagen hören , setzte er hinzu , wenn jemand Ihre

Handlungen tadelte : die Schrift befehle nicht durchaus ,

daß man keine Sünden oder Fehler an sich haben solle,
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Mil Schwachheiten mit der menschlichen Natur vcr-
bunden sind, sondern nur , daß man sich nicht davon
beherrschen , noch sie über unsre Entschließungen gebie¬
ten lassen solle . Und dessen habe ich mich beflissen, da
ich cs nicht besser vermochte (9) ! Sie wissen aus
manchen Vorfällen mit meinen Mätressen , ( was doch
jedermann als diejenige unter allen meinen Leidenschaf¬
ten betrachtet , welche die meiste Herrschaft über mich
habe, ) ob ich nicht oft Ihre Partey gegen sie genom¬
men habe, daß ich ihnen sogar sagte , wenn sie die stör¬
rische machen wollten , ich wollte lieber zebn Geliebte
wie sie , verlieren , als einen Diener von Ihrer Art !
Und dieß werden Sie mich noch immer thun sehen '
ich gebe Ihnen mein Wort darauf , wenn die Gele¬
genheiten sich finden werden, die ruhmvollen Entwürfe
ins Werk zu setzen, die ich , wie Sie wissen, schon lan¬
ge im Kopf habe. Ich werde Ihnen dann wohl zei¬
gen , daß ich Mätressen , Hunde, Vogel, Spiel , Bau -
wesen und Festins weit eher als die Erkampfung von
Ruhm und Ehre aufzugeben

'
im Stand bin. Ich

suche, nach meiner Pflicht gegen Gott , meine Frau,
meine Kinder , meine getreue Diener und mein Volk
das ich wie meine Kinder liebe ( io ) , meinen höchsten
Stolz darinn , für einen Fürsten von Wort und Treue
gehalten zu werden u . s. w ."

Allein cs ist Zc;t, den Faden der unangenehmen
Erzählung von dem , was sich nach dem Tod dieses
guten Fürsten zutrug , wieder aufzunehmen, so traurig
dieß Geschafft auch für mich ist. Diese Denkwürdig¬
keiten dürfen erst da geschlossen werden , wo ich auf-
hörte , an den Regicrungsgcschäfften Atttbeil zu
nehmen. - ?

Tiefgebeugt, wie ich durch die Nachricht von dem
Tod des Königs , meines theuren Heren , war , siel

mir
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mir ein r es wäre ja wohl möglich , daß doch « och
etwas Leben in ihm seyn könnte , wiewohl ec ködriich
verwundet sey . Mein Herz ergriff begierig diesen
schwachen Strahl der Hoffnung und des Trostes :
- .meine Kleider und meine Stiefeln ! sagte ich zu denen ,
die um mich waren ; und man soll gute Pferde für
mich satteln , denn ich werde nicht fahren . Alle meine
Edelleute sollen sich bereit halten , mich zu begleiten ;
ich will hin und sehen, was an der Sache ist." Ich
hatte in diesem Augenblick nur zwey bis drey von n ei¬
nen Leuten um mich , alle die andern hakten sich an
verschiedene Orte zerstreut , als sie sahen , daß - mich
meine Unpäßlichkeit auf den ganzen Tag verhindern
würde , auszugchen , oocr mich auch nur anzukl - iden »
Allein das Gerücht von der Verwundung des K '

nigs ,
Las sich bald nach allen Seiten der Stadt verb -, eitete ,
hakte sic bcynahe alle zurückgctrieben , ehe ich noch u

Pferd saß. Mit ihnen eine so große Menge and > r

Personen , die mir besonders anhiengen , daß sich ? e-

rcics über hundert Pferde in meinem Gefolge ha te,
che ich noch bey dein Hause Beaumarchais war . In
kurzer Frist befand sich mein Trupp noch um die Hakte
vergrößert , weil ich , je weiter ich fortrückte , hier und
da auf einige von den getreuen Dienern des Königs
stieß, welche zu mir wollten , um von mir zu hören ,
wie sie sich in dieser traurigen Konjunktur zu verhalten
hätten . Die Bestürzung und allgemeine Trauer ( n )
waren ein Beweis , wie zärtlich dieser Herr in seiner
Hauptstadt geliebt wurde . Es war etwas wahrhaft
rührendes , zu sehen , auf wie mancherlei ) Art und durch
wie viele empfindliche Beweise die Bürger und das

ganze Volk dieser großen Stadt ihre Zuneigung und

ihren Schmerz ausdrücktcn . Aechzen , Wehklagen ,
düstres Verstummen , schmerzvolles Aufschreycn , die

Arme gen Himmel empor strecken , die Hände falten ,
die



die Achseln zucken , sich auf die Brust schlagen — dicß
woreu die Scencn, welche sich mir überall darstellten.
Eungc sahen mich traurig an , und sagten : „ach, mein
Hcrr ! wir sind alle verloren , wenn unser guter Kö-
uigtodtist."

In der Straße de la Pourpointcrie machte sich ein
Mensch , den ich nicht erkannte, und kaum be¬
merkte, mir zur Seite , und steckte mir ein Bittet in
die Hand, das ich drey bis vieren von denen, die am
nächsten bey mir ntten, zu lesen gab . Es enthielt
diese wenigen Worte : „Herr Feldzeugmeister, wo ge¬
ben Sic hin ! Es ist vorbey, ich habe ihn tod gesehen .
Wenn Sie ins Louvre gehen, so kommen Sit eben
so wenig davon , als Er ." — Da mir dicß Bittet die
schreckliche Gewißheit gab, welche ich suchte ; so konnte
ich mich nicht enthalten in Thränen auszubrechen.
Es wurde mir bald von tausend Orten her bestätigt.Du Ion , dem ich bey St . Jnnoccnt begegnete, sagte
zu mir : „Herr Fcldzeugmeister, unser Unglück ist
unheilbar ; Gott hat über Ihn verfügt ; ich weiß eS
als Augenzeuge. Denken Sie auf sich, denn dieser
schreckliche Schlag wird fürchterliche Folgen haben."
Beym Eingang in die Straße St . Honors , gegenla Croix du Trahoir warf man mir ebenfalls wieder
ein Billek zu, ganz wie das erstere . Dennoch verfolgte
ich meinen Weg zum Louvre , und hatte damals wohl
drcyhundert Pferde, als ich Vitry bey der Kreuzsiraße
antraf. Er umarmte mich mit erbärmlichem Ge«
schrcy, das er nicht zurückzuhalten vermochte. Nie
sah ich noch einen Menschen so betrübt als er mir es
schien. „Ach Herr Feldzeugmeister ! rief er aus, man
hat uns un -ern guten Herrn ermordet. Es ist gesche¬
hen um Frankreich. Wir müssen sterben ; ich für
mich bin gewiß, daß ich nicht lange mehr zu leben
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habe , und werde Frankreich verlassen , um nie wieder

dahin zurückzukehrcn . Man muß Abschied nehmen
von jeder guten Ordnung , die Sie da eingesührt ha -

ben . Aber , lieber Herr , wo gehen Sie hin mit so
vielen Leuten ? Man wird Sie nicht zum Louvre nahe
kommen oder gar cinlassen mit mehr als zwey, drey

Personen . Und auf diese Art rathe ich cs Ihnen nicht,
und dies; aus guten Gründen ( 12 ) . Mit diesem Plan

hangt noch mehr zusammen , oder ich müßte mich sehr
irren ; denn ich habe Personen gesehen , denen der Ver¬

lust , welchen sie erlitten haben , so wenig zu Herzen

geht , daß sie nicht verbergen können , sie empfinden im

Herzen nicht die Traurigkeit , welche sie wohl cmpsin -

den sollten Dreß zersprengte mir beynahe das Herz

vor Acrger ; und wenn Sie cs gesehen hätten , Sie

würden denken , wie ich. Ich bin der Mcynung , setzte

er hinzu . Sie sichren wieder umkchren ; es gicbt ohne¬

hin Dings genug , für welche Sie zu sorgen haben ,

ohne daß Sie ins Louvre zu gehen nöthig haben . "

Diese Uebereinstimmung unter den Reden , Bil -

letS und Warnungen fiel mir endlich auf . Ich hielt

plötzlich an , und nachdem ich mit Vitry und zehn bis

zwölfen der Vorzüglichsten vom Trupp Rath gehalten

hatte , hielt ich cs für weislichcr , wieder nach Haus zu

gehen , und begnügte mich , hinzuschickcn , und der Kö¬

nigin meinen Gehorsam und meine Dienste zu erbie¬

ten . Ich ließ sie dabey versichern , daß ich in Erwartung

Ihrer Befehle immerhin anfangen würde , mit mehr

Sorgfalt noch als zuvor über die Bastille , das Zeug¬

haus , die Truppen , das Geschütz und die Geschaffte

sowohl meiner Befehlshaberschast als meiner übrigen

Stellen zu wachen .

Kaum war ich in die Straße Samt Antoine , und

der Edelmann , den ich mit diesem Auftrag abgeschickk
hatte ,
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hatte , konnteihn noch nicht ausgcrichtet haben , alsich
cinen von der Königin kommen sah , weicher mich
eiligst ins Louvre zu kommen und nur wenige Leute
mit mir zu nehmen bat . Sie hatte mir Dinge von
großer Wichtigkeit mitzuthcilen , und ich würde so¬
gleich wieder gehen können . Dieser Antrag , allein
zu gehen , ins Louvre zu gehen , mich in die Hände
meiner Feinde zu liefern , wovon dort alles voll war ,
war gar nicht geschickt, mich von meinem Argwohn
zu heilen . Dazu kam noch , daß man mir in eben
diesem Augenblick sagte : ein Gcfrcyter von der Wa¬
che und einige Hascher seycn an den ersten Thoren der
Vastille gesehen worden . Man habe andere nach dem
Tempel geschickt, wo das Pulver lag und zu den Cas -
sirern der Schatzkammer , um bey ihnen alle Gelder in
Beschlag zu nehmen . Ich zog aus dem Umstand ,
daß dicß alles geschehen war , ohne mich etwas davon
wissen zu lassen , eine so schlimme Vorbedeutung , daß
ich nicht lange darüber unschlüssig war , was ich der
Königin für eine Antwort zu geben hätte . Ich ließ ihr
durch ihren Kammerjunker sagen : ich sey überzeugt ,
daß , wenn sie den angehört haben würde , welchen ich
die Ehre gehabt hätte an sic abzuschicken , sie meine
Gründe genehmigen und ihre Meynung andern wür¬
de . Ich wolle also die Antwort , die er mir von ihr
bringen würde , im Arsenal und in der Bastille erwar¬
ten , von wo ich mich nicht entfernen würde .

Die Königin ließ es noch nicht dabey . Schlag
auf Schlag schickte sie an mich die Herrn von Mont -
bazon , von Praßlin , von Schömberg , Varcnne ,und nach diesen allen auch noch meinen Bruder . Ich
wußte nicht , was ich von diesem wiederholten Dran¬
gen denken sollte , da ich sie alle von Viertelstunde zu
Viertelstunde nach einander ankommcn sah. Mein
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Mißtrauen wurde dadurch noch vergrößert . Ich hx.
schloß , den ganzen Tag über nicht ins Louvre zu gehen .
Zuverläßig konnte auch der Zustand , in dem ich mich
befand , schon ganz allein eine gute Entschuldigung für
mich seyn. Meine Anstrengung nach dem Bad , das
ich früh genommen hatte , und nach einer sehr leichten

Mahlzeit , mein Gemüthözustand , ncch peinlicher ,
als das Befinden meines Körpers , dies; alles hatte nur
einen durchdringenden Schweis und eine so große Er¬

mattung zugezogen , daß ich mich nicht mehr haken
konnte . Dieß nöthigte mich, als ich in meinem Zim¬
mer in der Bastillc angekommcn war , wohin ich mich

begab , ein anderes Hemde zu nehmen und mich zu
Bett zu legen , wo ich auch bis den andern Tag blieb .
Die bcyden Herrn , der Eonnctable und von Epcruon ,

ließen mich daselbst besuchen und mir ihre Dienste an -

bieren . Da die Art , wie sie mir den Rath gaben ,
der Königin aufzuwarten , mich glauben ließ , daß ich

cs ohne Gefahr thun könnte , und da auch diese Prin¬

zessin durch neue Eilboten , die sie mir den ganzen
Nachmittag schickte , noch immer deswegen in mich ge-

drungen hatte , so setzte ich mich endlich über die jedes¬
mal hinzugefügtc Bedingung , daß cs nur mit weni¬

gen Leuten geschehen sollte , hinweg und entschloß mich

am folgenden Tag hinzugehcn .

Drcyhundcrt Personen zu Pferd erwarteten von ,

frühmorgens an , den Augenblick , da ichausgehen wür¬

de , um mich wie -am vorigen Tag zu begleiten . Es

waren entweder Verwandte oder Freunde oder auch

blos Leute , welche mir in der Hoffnung einer neuen

-Gunst ergeben schienen , vielleicht auch aus Scham ,

mich allzu bald zu verlassen . Ich dankte ihnen allen

und machte ihnen die Gründe begreiflich , die ich hatte ,

mich von niemand , wär er auch noch so unbedeutend ,
beglei -



begleiten zu lassen und mich auf die kleine Anzahl ein-
zuschrankcn , welche meinen gewöhnlichen Zug aus¬
machte . Ich kam also blos mit meinen eigenen Leu »
ten ohngrfehr zu zwanzig im Louvre an . Bey mei¬
nem Eintritt bemerkte ich keine Zeichen eines aufrichti¬
gen SchmerzenS , außer an denen, welche durch ein Amt
naher mit der Person des Königs verbunden gewesen
waren. Diese aber , Leibdiener und Subalternen , schie¬
nen alle sehr lebhaft den allgemeinen Verlust zu em¬
pfinden. So wie ich durch die verschiedene Thüren
gieng , sah ich sie mit thranenden Augen auf mich zu¬
kommen, um mich zu umarmen , oder vor mir zu äch¬
zen. „ Ach , Herr Feldzeugmeister , riefen sie aus ,
mit unscrm guten Herrn haben wir alles verlohren . "
Sie beschworen mich mit einer wahren Herzlichkeit nun
die sinder nicht zu verlassen nachdem ich , wie sie sag¬
ten , dem Vater so gut gedient hatte .

Allein , ich muß eS sagen : das Innere des Pal« ,
lastes und was man den Hof nennt , zeigte mir kernen
klagenden Anblick. Ich sah nichts als entweder in
Falten gezogene Gesichter , die mich um so mehr be¬
trübten , da sie sich vergebens Zwang anthatcn , mir
betrübt zu scheinen , oder so lustige Mienen , daß sich
Schmerz und Unwillen gleich stark in mir regten . Als
ich mich in Gegenwart der Königin befand , verließ
mich die wenige Standhaftigkeit , mit der ich mich ge-
wafnet hatte , so gänzlich , daß ich in Schreyen und
Schluchzen auSbrach. Sie selbst konnte sich nicht wie¬
der in die Fassung setzen , mit weicher sie sich bereitet
hatte , mich zu empfangen , und wir machten zusam¬
men einen Auftritt , der sehr rührend anzusehen seyn
mußte. Sie ließ mir den König bringen , dessen Umar¬
mungen und Schmeichcleyen ein neuer Angrif auf
mein Herz waren , dem es nur mit Mühe nicht unterlag.

N . Denkwürdig ?. VI. B. Q Ich
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Ich erinnere mich nicht mehr , weder was der junge
'

Prinz mir noch was ich ihm sagte . Ich weiß nur
daß man viele Mähe hatte mir ihn aus den Armen zu
reisten , so fest hielt ich ihn umschlungen : „ Mein Sohn ,
sagte die Königin seine Mutter unterdessen zu ihm ,
„ dieß ist der Herr von Sully , Sie müssen ihn recht
„ sehr lieben , denn er ist einer der besten und getreuesten
„ Diener des Königs ihres Vaters ; und ich bitte ihn
„ daß er fortfahren möge , auch Ihnen eben so dienen »
Wir sprachen noch einiges mit einander , ohne den Au »
genblick finden zu können , unsere Thranen zu trocknen .
Sie hat nachher gesagt : ich sey nebst einer andern
Person am Hof derjenige , dessen Anblick sie am Mei¬
ssen gerührt hätte .

Eine Ausnahme , so voll von Zeichen der Achtung
und des Zutrauens , versetzte alle Prinzen,Vornehme und
die Mitglieder deö Staats Nachs in die Nothwendigs
keit , einander in Versicherungen von Freundschaft ,
Diensten und Ergebenheit zu steigern . Sicher betro¬
gen sie mich nicht . Denn ich kannte ihr Inneres so
gut als sie selbst. Ich wußte schon, daß ich bcy ihrem
Entwurf , die jetzigen Umstände dazu zu benutzen , um
an Gütern und Würden selbst aufUnkosten des Ruhms
des Vaterlandes , der Ehre , des Königs und des all¬
gemeinen Bestens zu gewinnen , gewärtig seyn mußte ,
Las Ziel aller ihrer Streiche zu seyn, weil sic selbst von
nichts Hinderniß erwarteten , als von meiner Ent¬
schlossenheit , Festigkeit und der Strenge meiner Ver¬
ordnungen . Sie hatten zu viele Beyspicle davon , um
zu zweifeln , daß die einzige Partie , die ihnen zu neh¬
men übrig wäre , darinn bestehe, daß sie suchen müß¬
ten , mir die Verwaltung der Staatsgeschäfte ganz
aus den Händen zu winden . Als man daher in der
Folge die großen Batterien spielen ließ , um mich
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key der Königin übel anzuscheeiben — angenommen
daß man nicht bereits jetzt damit angrs gen
hatteals die Jesuiten und ihr Anhang den Nun¬
tius agircn ließen , um den Besch ! zu »reiner Entfer¬
nung auszusprechen ; als meine College -, im Staats -
Rath und im Finanz - Fach den Concini undse » . cFrau
in Bewegung setzten , um den zrveen Prinzen vom Ge¬
blüt in den Kopf zu setzen , daß sie nie eine wahre Au¬
torität haben würden , so lange ich an der Spitze der
Geschäfte siündc , daß diese hingegen mir nicht abge -
riommen werden könnte , ohne ihnen in die Hände zu
fallen ; als man allen andern beygebracht Hütte - ^ aß
von Concini abhangen wirklich so viel s y als Me ster
seyn ; endlich als ich jedermann mit gleichem Eiter da¬
ran arbeiten sah , meinen Sturz zu bereiten , so ge¬
schähe bcy dem allem nichts als was ich vvrhrrge sehen
und vorhergesagt hatte »

Da die ersteHandlung des Parlaments , so bald es
den König kod gesehen hatte , gewesen war , dersto -iigin
Mutter die Regentschaft zu übertragen , so hielt man
für nöthig , daß der Königin Person dahin gir . ige,
um sein Lat dp Justier zu halten und diese Ernennung
zu bestätige » ( ,Z .) Und da der Vormittag des andern
Tags nach dem Tod des Königs zu dieser Cercmonie
erwählt worden war , so wurde ich mit Tagesanbruch
von Seiten der Königin ebenfalls gebeten , Seine
Majestät dahin zu begleiten » Ich brachte alle Arten
von Entschuldigungen vor , um eS abzubhnem Ich
stellte mich sogar , als wenn ich mich so ü el Niä -ke,
daß es mir unmöglich wäre , diesen ganze, , Tag auf¬
zustehen » Ich fühlte den äußersten Widerwillen gegen
das von mir verlangte . Indessen mußte ich doch aber¬
mals diese Gefälligkeit haben , da mich die König, ! , mit
Bitten auf Bitten bestürmt hatte »

Da
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Da ich nichts als neue Ursachen zur Bitterkeit und
Verhärtung meines Herzens in dem Schall der Trom¬
meln und Instrumente fand und dachte , daß eininThrä -
nen gebadetes Gesicht sehr schlecht unrer dem Freuden -
gcschrcy und Jubel , wovon alles ertönte , stguriren
würde , so drängte ich mich durch die Menge und kam
als einer der ersten in den Saal der Augustiner , wo
das Parlament gehalten wurde .

Zween bis drey Cardinäle , welche eben so wie ich
dem Gedränge hatten ausweichen wollen , hatten sich
vor den andern in den Saal begeben , wo sie sich auf
die für die Geistliche bestimmte Bank an der linken
Seite des für Seine Majestät errichteten Throns oben
an setzten . Die Bischöffe vonLangres , von BeauvaiS
und von Nvyon kamen nachher dazu und diese
Herrn , welche sich in den Kopf gesetzt hatten , daß ih -

- re Eigenschaft als Pairö ihnen das Recht gäbe , im

Parlament Prinzen und Cardinälen vorzugehen , hat¬
ten nicht Lust , sich unter jene zu setzen , die sie bereits

sitzen sahen ; sie giengen auf die rechte Seite und setz- ,
ten sich ganz zu oberst an . Ich fand sie daselbst bey
meiner Ankunft , und sagte ihnen ganz sanftmüthig :
Sie seyen hier nicht an ihrem Platz und ich rathe ih¬
nen , als Freund , auf die linke Seite zu gehen , indem

sie nicht erwarten dürften , daß eine Menge von welt¬
lichen Pairs , welche den Augenblick herein kämen , ih¬
nen ruhig die rechte Hand überlasten würden . Sie

siengen an , mich mit ihrer gewöhnlichen Destinction
zwischen Pairien von erster Einsetzung und geistlichen
Pairicn betäuben zu wollen , welche nach ihrer Mey -

nung sie weit über die neuen Herzoge setzten . Der
Streit dauerte von meiner Seite nicht lange . Ich
sagte ihnen nur : sie würden bald jemand finden , der
mit ihnen sprechen würde . Und daran fehlte es auch

nicht .
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nicht . Die Entscheidung , die man sogleich auf der
Stelle geben mußte , verurtheilte sie , die rechte Bank
den weltlichen Pairs zu überlaffen , und auf die geistli -

che zur linken Seite zu gehen . Als daselbst die Car «
dinäle eben so wenig Lust hatten , ihnen zu weichen ,
so giengen sie lieber ganz weg , und wollten nicht bey
der Cercmonie bleiben . Ich nahm eben so wenig An -

theil daran , als sie , ob ich schon anwesend war . Die
Königin mußte sehr zufrieden ftyn 14 ) . Alles wurde

ihr zugestandrn , ohne nur einmal Stimmen darüber

zu sammeln .

Es wahrte nicht lange , bis ich gewahr wurde ,
daß , obschon man äußerlich affektirte , keine von den
Formalitäten zu vernachläßigen , welche gewöhnlich
bey Errichtung einer rechtmäßigen Regentschaft beob¬
achtetwerden ; wiewohl man die Aenderung , welche man
bey der Staatsverwaltung merken zu lassen an -

fieng , für die gewöhnliche und nothwendige Wirkung
einer Regierungs . Veränderung angesehen wissen woll¬
te , endlich , daß , vbschon man cs darauf anlegte be¬
greiflich zu machen , daß diese Regierung nichts anders

zum Zweck hätte , als dem Ansehen eines noch in den
Jahren der Kindheit stehenden Königs mehr Nachdruck
und Glanz zu verschaffen , dennoch diejenigen , welche
die Königin leiteten , im Grund auf nichts anders be¬
dacht waren , als unter dieser Maske für ihre eigene
Rechnung zu arbeiten . Alle diese Hüllen von Regu -
karität verschwanden , wenn man sie ein wenig naher
betrachtete und zeigten nichts weiter , als wirkliche Ver «
nachläßigungen der Ordnung und rechtlichen Form ,
welche die kleine Anzahl gut gesinnter Personen in Furcht
setzten . Ich hielt mich verbunden und gewissermaßen
auch berechtigt , fühlen zu lassen , daß ich den Miß¬
brauch merke und nicht billige . Allein die Zeit der

Q z freyen
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fveyen Vorstellungen , welche bey devTrauer am ersten
Tag vom Tad des Königs und bey der Verwirrung
am zwcyten noch zugelassen wurden , war am dritten
bcve t -'> vorüber . In eben so kurzer Zeit schüttelte man
auch d is Joch des Zwangs und des angenommenen
äufferlichen Scheins von Schmerz ab , worunter daS
Her ; zu viel zu leide» hatte. Dummheit in Ermang -
lung einer wirklichen Ursache zur Freude brachte diese
Wirkung bey einigen hervor ; bey einigen andern war
es seichtsinn, bey andern endlich der bloße Gang der
öffentlichen oder besondern Angelegenheiten und beson¬
ders die Furcht , Personen zu mißfallen , deren Bey -
spie ! gemacht ist, dem ganzen Hof den Ton anzugeben.

So sah also nach den ersten drey Tagen diese neue
Welt aus . Blieb man blos beym Äußerlichen und
bey allem dem st ' hen , was gemacht war , die Augen
au b'

ch st h >i , so hätte man gedacht , daß nichts
in . roi.w -' - verändert sey . Der Trauerprunk schien
Dorzüst ' ch daselvst auf alles raffinirt zu haben. Dis
Tüei '̂ f , womit die Wände , Fußboden und Zimmerde¬
cke , schlagen worea , die Möbeln , und alle andere
Werkzeuge einer öffentlichen Trauer hatten die Para -
dezmimer d e ses Pallastes für den Aufenthalt der Trau¬
rigkeit selbst und für die Wohnung des Todes ansehen
kaffen können. Ein wenig zweifelhafter steng die Sa¬
che au zu scheinen , wenn man von da dieHaltung der zu
den Honneurs dieser kra eigen Ceremonie bestimmten
Person n betrachtete. Denn wenn man von einigen
auch noch aufrichtige Seufzer hörte und wahre Thra¬
zien v -wgteßen sah, so gab es doch übrigens nur noch
zu viel, was den Contrast fühlbar machte. Kam man
aber endlich von da in die untern Zimmer , welche man
die Entre - foks nannte , dann konnte man sich erst
einen wahren . Begriff von der Stimmung der Herzen



und Gemächer machen . Die Pracht , aus dem gan¬
zen übrigen Pallaft verbannt, hatte hier ihre Freystät¬
te aufgcschlagcn . Gold , Purpur , Stickereyen , kost¬
bare Zierraten machten sie zu einem Ort des Vergnü¬
gens . Der Lupus war da rn in seiner ganzen Ver¬
schwendung. Ich und eine kleine Zahl wahrer Franzo¬
sen konnten nicht dahin gehen , ohne daö Herz vom
heftigstenWiderwillen darüber zerrissen zu fühlen, daß
man sehen mußte , durch welche Gegegenstande man das
Gefühl des allgemeinen Verlusts ersetzte. Ich schäme
muH es zu sagen , daß man die ganze Künsteley , de¬
ren man sich bediente, um den Augen desj Publikums
diesen Anblick der Unempsindlichkcit und des Undanks
zu entziehen, nur zu oft durch lautes Auflachcn, Aus¬
brüche von Freude und fröliche Lieder vcrrieth , welche
man aus diesem Ort erschallen hörte. Freylich wohn¬
ten aber auch nur lauter Leute darinn, welche glücklich
waren , oder es doch zu scyn glaubten . Hier residirte
der wahre Hof , hier wurden die Berathschlagungen
gehalten , so wohl die allgemeinen , welche man noch
aus Gewohnheit und zum Schein hielt , als die ver¬
borgenen , wo man gar fein alle die gute Entschlüsse
zu zerstören wußte , welche man etwa noch in den er«
siern gefaßt hatte..

Die Königin zog zu diesen geheimen Berathschla¬
gungen , welche zu den unschicklichsten Stunden gehal¬
ten wurden , niemand als Concini und seine Frau,
Len päpstlichen Nuntius , den Spanischen Gesandten
den Eanzlcr und den Ritter von Slllery , den Herzog
von Epernon , Villeroy , Ieanin und Arnauld , wel¬
cher , ohnerachtet er mir angehörte , darum nichts
desto weniger , so wie auch Ieannin , ganz dem Conci-
m anhieng , den Arzt Duret , welcher jedoch bald die¬
se Gunst verlohr, Dolle und den Pater Cotton . Es

Q 4 ist



ist nicht schwer zu errathen , was damals verhandelt
wurde : die Vereinigung der Französischen und Spa¬
nischen Krone , die Aushebung der ältesten Verbindun -
gen der Krone mit den fremden Fürsten , auch aller
Pacificationsedikte , die Zerstörung der Protestanten ,
die Vertreibung aller derjenigen von dieser Religion ,
welche in Aemtern standen , die Ungnade aller , welche
sich nicht unter das Joch neuer Günstlinge beugen
wollten , die Verschwendung der durch den hochseligen
König aufgehäuften Schätze , um die Habsüchtige und
Ehrsüchtige an sich zu ziehen , und diejenige mit Gü¬
tern und Ansehen zu überhäufen , welche man im Be¬
griff stand , zu den ersten Ehrenstellen zu erheben —
Das heißt : Tausend Projekte so verderblich für den
König und den Staat als vortheilhaft für unsere Tod¬

feinde , waren der große Gegenstand der Berathschla »

gungen dieser neuen Rache .

Was den öffentlichen Staatsrach betrifft , den
man genau alle Tage hielt , so zog man dazu den Prin¬
zen von Conty und den Grafen von Soiffons , ( der

Prinz von Conde war noch nicht zurück ) den Cardi¬
nal von Joyeuse , den Connetable , die Herzoge von
Mayennc , von Guise und den von Bouillon , sobald
dieser angekommen war , den Marschall von Brissac ,
Chateauneuf , Pontcarrs , de Vic ( 15 ), Caumarlin
und mich . Ein Theil aller dieser Herren sprachen
ziemlich laut von einer Aendcrung des politischen Sy¬

stems . Allein am gewöhnlichsten kamen bey dieser

Berathschlagung die Mittel vor , die königlichen Ein¬

künfte zu vermehren , die Steuer und andere Auflagen

zu vermindern , die Pensionen der Großen zu erhöhen
und ihnen verschiedene Vortheile zu verschaffen . Die

starke Brust des Präsidenten Ieannin machte , daß
man ihn vor allen heraus hörte . Man hatte sagen

mögen ,
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mögen , dieser Mann sey besoldet um aller Welt goldne
Berge zu versprechen . Einige Personen , weiche noch
Ehrlichkeit genug vom alten StaatSrach mit herüber
gebracht hatten , um weder heucheln noch schmeicheln
zu können , waren so gut , sich mit mir zu vereinigen ,
um den groben Widerspruch fühlbar zu machen , dessen
man sich schuldig machte , indem man die Ausgaben
vermehren und die Einkünfte vermindern wollte .

Ich wollte mir nicht vorzuwerfcn haben , daß so
falsche Grundsätze durch die Schuld , meines Still¬
schweigens in Umlauf kamen . Ich bestritt sie sogleich
methodisch , und schmeichle mir , daß , wenn der Sieg
auf Seiten der Vernunft hätte seyn sollen , wir ihn
davon getragen hätten . Allein wir begriffen bald ,
daß die Unwissenheit nur das kleinste unter den Lastern
sey, die wir hier zu bekämpfen hatten . Durch die
prächtigste Versprechungen , wovon jedoch dich welche
die Erleichterung des Volks betrafen , unerfüllt blieben ,
suchte die neue Regierung die Herzen zu gewinnen ,
und die weise Oekonomie , welcher man den Ruhm der
lehtern Regierung zu danken hatte , vergessen und selbst
verächtlich zu machen . Ieannin hatte seine besondre
Absicht dabey . Bey dem Verlangen , das er trug ,
die Finanzen unter sich zu bekommen , konnte er, um
zu dieser Stelle sich zu erheben , nicht wohl etwas bes¬
seres thun , als daß er zu verstehen gab : jedermann
werde bey dem neuen Finanzvcrwalter alle die Be¬
quemlichkeiten finden , über deren Mangel bey seinem
Vorgänger sich die Großen beschwerten . Man wird
sagen , daß er keines von denen zu diesem Amt , das er
auch wirklich erhielt , erforderlichen Talenten besaß.
Allein er besaß Geschicklichkeit genug , um sich so wohl
als seine Verwandte und Freunde , besonders Castille ,
dabey zu bereichern ( l ü) . Das Geld mußte diesen

Q 5 letzter»
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letztern sehr wenig kosten, da dis Geräthschasten, welche
in allen andern Häusern nur von Eisen oder Holz sind,
in dem seimgen von Silber waren ., Er gab hierin»
nur dem einzigen Concini nach .

Mein Gedanke , daß ich Kranken Arzney reiche,
welche nickt gesund seyn wollten , wurde mir vollends
bestärkt, als ich sah, daß meine Freymüthigkeit , wel¬
che man anfangs als eine Art von Gewohnheitsfchler
geduldet hatte, äußerst lästig zu werden ansteng. Ich
konnte aus den Minen leicht die Mühe lesen , welche
man hatte , zu schweigen , und bald setzte man sich selbst
vollends über diesen kleinen Zwang weg . Von nun
an betrachtete ich mich als einen Menschen , der bald
etwas mehr als unnütz werden würde , und machte
ganz ernstlich den Plan , mich nach und nach von einer
Stelle loszumachen, wo ich meinen guten Ruf nur
mit unendücher Gefahr behaupten oder nur mit meiner
gänzlichen Entehrung aus den Augen setzen könnte.
Welches Gewicht hätte auch die Stimme eines einzel¬
nen Mannes , der nur harte Dinge zu sagen hatte ,
haben können, um bcy der Königin über die so einneh¬
mende, anlockende , gefällige Sprache der Schmeich¬
ler und neuen Günstlinge zu siegen ? Es ist eine so
seltene Sache , daß ein Minister sich bcy seinem Herrn
durch die- bloße Gefühle einer mit Furcht vermischten ,
Verehrung erhält (was jedoch seyn muß , wenn man
voraussetzt , daß dieser Minister cm ehrlicher Mann
scy ) .. Man darf nicht erwarten , dieß Wunder zwey«
mal nach einander zu sehen . Da meine verwandte,
meine Freunde und meine Leute , welche ihre Liebe zu
mir diese Dinge mit andern Augen anschen ließ , sich
vereinigten, um mich zur Fortsetzung der Bemühungen
zu vermögen, von denen sie mich versicherten , daß sie
noch nützen könnten, und selbst als sie mir verstellten,



daß vielleicht auf dem neuen Grund noch etwas Gutes
auszuführen sey , war deswegen meine gewöhnlichste
Antwort immer diese : der Streich , welchen Gott zu-

gclaffcn habe , sey eine so sichtliche Erklärung seines
Willens , Frankreich endlich in fein Schicksal dahin zu
geben , daß es . beynahe sv viel sey, als ihn versuchen
wollen , wenn man die Wirkung derselben zu verhin¬
dern unternehme . Einer von meinen Leuten , eben der
Arnand , von dem ich kaum gesprochen habe , hatte eines
Tags , als er mich durch diesen Gedanken äußerst nie ,
- crgcschlagen sah , die Unverschämtheit zu mir zu sagen :
cs scheine ihm , daß ich sehr Unrecht habe , so ganz an
der Zukunft zu verzweifeln . Es 'könnten Ln der Folge
wohl Ersparnisse gemacht werden , welche der große
Aufwand des hvchseligen Königs auf Gebäude , Hun¬
de, Vögel , Spiel uud Mätressen bey seinen Lebzeiten
unmöglich gemacht hatten . . Diese Rede schien mir so
strafbar in dem Munde dessen, von dem ich sie hören
mußte , daß ich ihn in einem Anfall von heftigem Zorn
einen undankbaren , unverschämten und schlechten Kerl
nannte , ihm mit Ohrfeigen drohte und verbot , mir je
wieder vor das Gesicht zu kommen ^ Ich sagte nur
allzu wahr , als ich ihm dabcy vorwarf ; sein nieder -,
trächtiges Verfahren und seine verderblichen Anschläge
würden der Verschwendung und Übeln Verwaltung
zuerst den Weg bahnen ^

Der Herr Graf von Soissons war zu der Zeit ,
als dieß alles vorgieng , nicht zu Paris . Ich weiß
nicht welche Verdrüßlichkeit , die er bey der Krö¬
nung der Königin über die Form der Kleidung dev
natürlichen Kinder des Königs gehabt hatte ( 17 ) ,
hatte ihm einen Vorwand gegeben , sich auf eines seiner
Landgüter zu entfernen , so daß er bey allem , was so
wohl Hey dem Tod des Königs als in den folgenden

Tagen



Tagen vorgkng , nicht anwesend war , und erst nach der
Erklärung der Regentschaft und nach allen den getrof -

fenen Veranstaltungen in Paris anlangte . Dieß war
eine neue Veranlassung für ihn zu murren und sich
zu beschweren . Er fand eS sehr übelgethan , daß man
bey einer Verhandlung , die so wichtig war , als die
der Regentschaft , vorgeschritten sey , ohne ihm Nach¬
richt davon zu geben und selbst ohne seine Gegenwart
abgewartet zu haben . Denn er behauptete , diese Ce-

remonie habe ohne ihn nicht vor sich gehen können .
Da er sich einbildete ; er dürfe nur laut reden , um sich

furchtbar zu machen , so tadelte er dabey verschiedenes
an der Form . Er sagte , was niemand vor ihm zu
sagen gewagt hatte ; es sey nur eine sehr geringe An¬

zahl von Präsidenten und Rathen gewesen , welche an

der Ernennung der Königin bey der ersten Parlements -

sitzung Theil gehabt hatten . In der Versammlung
am folgenden Tag , welcher der König , die Prinzen ,
die PairS , Cardinäle und andre Kronbeamte beyge-

wohn ; hatten , habe man , voll Furcht , bey einer Stim -

mcnsammlung , welche doch bey dergleichen Gelegenhei¬
ten statt haben müßte , Widerspruch zu finden , sich

mit einer bloßen unförmlichen und übereilten Bestäti¬

gung der gestrigen Handlung begnügt . Dieß nannte

er eine nichtige Handlung bestätigen . Er sah wohl ,

daß er sich nicht würde Gehör verschaffen können , so

lange er nicht seine Partey beträchtlich machen würde ,
und thüt sich deswegen so sehr Gewalt an , daß er meh¬

rere Personen am Hof , mit denen er gar keine Ver¬

bindung hatte , zu gewinnen suchte. Zwey Dinge vor¬

züglich verhinderten ihn , durchzudringen ; sein frosti¬

ges , stolzes Wesen und der Vorzug , welchen die Höf¬

linge denen geben zu müssen glaubten , welche man im

Begriff sah , bald über die Schätze und Gnadenbczeu -

gungen
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gungen zu schalten . Alle Prinzen und sein eigner
Bruder , der Herr Prinz von Conty , liebten ihn eben
so wenig als die andern . Er sah sich daher genöthigc
nachzugcben .

Ich war einer von denen , deren Freund der Here
Graf eine Zeit lang sich zu nennen beliebte ( l 8 ) . Ec
ließ aber bald auf diesen Namen alle Schritte eines
wahren Feindes folgen . Dieß geschah bey folgender
Gelegenheit . Der Herr Graf hatte zu den Lebzeiten
des hochseligen Königs oft sein Gesuch in einer Sa¬
che erneuert , wovon ich bereits einiges berührt habe .
Diese betraf nämlich einen Vergleich , den Seine Ma¬
jestät über gewisse Gerechtsame mit ihm abschließen
sollte, welche ihm , wie er behauptete , in Piemont
von Seiten seiner Gemahlin , die aus dem Hause
Montaffie war , zuständig wären . Der König , wel¬
cher äußerst wegen dieser Sache überlaufen wurde , hatte
mir aufgetragen , sie zu untersuchen . Mein beständiges
Bestreben , so aufrichtig als möglich für das Beste
des Königs zu sorgen , hatte mich genöthigt , Ihm vor «
zustellen : daß der Handel nicht für Ihn sey , daß er
sich in unendliche und unzählbare Händel mit dem
Papst , der Apostolischen Kammer , verschiedenen Car «
dinälen und dem Herzog von Savoyen verwickeln wür¬
de, welche alle auf diese Güter Ansprüche hatten und
größtenteils schon im Besitz derselben wären . Unter
zehn Jahren würde Er sich nicht aus diesem Labyrinth
herauswinden , und da er vorzüglich den Papst und
den Herzog von Savoyen in Rücksicht auf den Erfolg
seiner großen Entwürfe zu schonen hätte , so müsse Er
vermeiden , sich in eine Untersuchung einzulassen , welche
sie ihm zu Feinden machen würde . Mehr bedurfte
es nicht , mn es Heinrich ganz aus dem Sinn zu
bringen .

Der



Der Herr Graf wußte kaum diesen Herrn todt ,
als er Key dem neuen Staatsrath den unterbrochenen
Entwurf wieder vorbrachte . In einer Sache von der
Klaffe derjenigen,welche man ziemlich allgemein alsGna -

densachen betrachtet , fiel es ihm nicht schwer, sich einen

Anhang zu Machen , der ihn zu seinem Vorhaben bc .

hülflich war . Es kostet mich einige Mühe die Mittel

zu erzählen , deren man sich dazu bediente . Der Herr
Graf mir Hülfe Concini 's wußte das Zeichen des hoch «

seligen Königs nachzumachen und dessen Sigill anzu¬
bringen . Auf diese Art gab Er einem vorgeblichen
Kauftontract über alle gedachte Güter zwischen ihm
und den König die rechtskräftige Form . Um das Do¬
kument desto weniger einer Zurückdakrrung verdächtig

Zu machen - hielt Man für nvthig , daß mein Name

darunter erscheinen sollte, weswegen man meine Sig¬
natur zu erhalten suchen mußte . Dieß war denn die

große Schwierigkeit . Man stellte mir die gegenwär¬

tige Gelegenheit als den Augenblick vor , welcher für
immer die Freundschaft odc-r den Haß des Herrn Gra¬

fen gegen mich bestimmen würde . Man führte eine

unendliche Menge anderer Beweggründe an , deren

ungeachtet ich nicht nur beständig meine Unterschrift

verweigerte , sondern auch gegen alle , die mit mir da¬

von sprachen , behauptete : da diese Angelegenheit zwi¬

schen dem König Heinrich und mir verhandelt und auch

beendigt worden fty , so könne niemand besser wissen,

daß Seine Absicht dem , was man mich jetzt bereden

wolle , geradezu entgegen gewesen scy . Ich fuhr ge¬

radezu heraus , daß man mir nur eine falsch Unterzeich¬
nete und gesiegelte Schrift dieses Herrn vorlege . Man

verzweifelte , « reine Hartnäckigkeit zu besiegen und die

Partie , die man ergriff , bestand darinn r daß man

einen zwcyten Conkract aufsetzte , der diesem ganz gleich

war , außer daß mein Name sich nicht mehr darauf
befand .
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befand « So standen wir mit einander , der Herr
Graf und ich , als er sich öffentlich mit - rm Herrn
Prinzen von Conty , feinem Bruder , und wegen die «
sem mit dem ganzen Hause Guise ' überwarf ( iy ) . Die
Königin schickte nach mir ; sie eröffnete mir die Aus -
kunftsmittel , die sie zu Beylegung ihrer Streitigkeiten
ausgesonnen hakte , welche , wann der Staatsrürh ver¬
sammelt wäre , geschehen sollte , und bat mich , bis
dahin weder für einen noch für den andern äußerlich
Partie zu nehmen , damit ich dadurch desto geschickter
seyn möchte '

, die Rolle einer Mittelsperson zu über »
nehmen , wenn der Zeitpunkt dazu erschienen seyn wür¬de. Da wir schon alle im Staatsrath saßen , wo dieseSache Vorkommen sollte, und Ws ich selbst bereits vor «
theilhaft für den Herrn Grafen gestimmt hatte , schicktedieser Prinz Briffac ab , um der Königin ganz leise
zu sagen : da er gehört habe , baß im Staatörathe von
ihm die Rede seyn sollte , so bäte er sie , nicht Zu er¬lauben , daß jemand von denen , die cv für verdächtighalten könnte , an den Vcrathschlagungen dabey Antheilnähme , und namentlich verwerfe er mich ( 20 ) als Ver¬wandten und Freund des ganzen Hauses Guise . „ Er
„ soll den Herrn von Sully nicht verwerfen, " sagte die
Königin ganz laut ; „ denn niemand hatte noch so vor¬
teilhaft für ihn gestimmt , als eben er . " Ich ge¬stehe es, ich war heftig ü ' er diesen Zug aufgebracht ,und konnte mich nicht enthalten , indem ich aufstaud ,zu sagen r „ Madame , ich verwerft mich selbst, weil
„ er es verlangt , und gehe nun unmittclaar hin , mich„ seinem Bruder und dem Herrn von Guise anzubic -,/ten ." Dicß lhat ich auch wirklich .

Eine dritte Ursache zu Vcrdrüßlichkeiten mit demHerrn Grafen von Voiffons , erhielt ich wie die vor¬hergehende im StaatSrach , aus Vcranlasjtmg der Be¬
fehls -
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fchlshaberschaft in der Normandie , die er sich ertheilen
lassen wollte . Da die Königin mich um meine Mey -

nung darüber befragt hatte , bat ich sie , mir dieß zu

erlassen . Da aber meine Entschuldigung nicht ünge.

genommen worden war , sagte ich : es sey mir unmög¬

lich dazu zu rathen , daß man den Kindern des hvchse-

ligen Königs eine SteÜe nähme , in deren Besitz
'

sic

seyen, um damit sonst jemand zu bekleiden , wer es

auch seyn möchte . Der Prinz stand damals schon

nicht mehr so gut mit Concini , als er mit ihm gestan -

den hatte . Er hatte sich sogar widerseßt , als dieser

Günstling die Stelle eines ersten Kammerherrn für

sich , und das Erzbisthum Tours für seinen Schwa¬

ger ( 2l ) erhielt . Diese Gelegenheit söhnte sie aber

wieder mit einander aus , weil sic sich bcyde einander

die Hand boten und dadurch erhielten , was sie verlang - !

ten . So hielten es in der Folge alle die , welche ein»
^

gen Anspruch auf erledigte Stellen und Acmker mach¬

ten , und bald erhielt man im Staatsrath durch An¬

hang und Cabale alles . Die Zeit der Könige ist

vorüber , sagte man sich unter einander ; die der Prin¬

zen und Großen ist gekommen . Man braucht nun

nichts , als sich geltend zu machen .

Was von ansehnlichen Personen am Hof war ,

wurde zusammen berufen , um in einer außerordent¬

lichen Sitzung darüber zu berathschlagen , was mit den ^

großen Kriegsrüstungen anzufangen scye , welche der '

König vor seinem Hinschciden zu der Cleveschen Un¬

ternehmung gemacht hatte . Die Mcynungen fielen

dabey unendlich verschieden aus : Nach einigen sollte

man von allem abstehen , nach andern hingegen , und

dieß waren eben nicht die zahlreichsten , sollte man den

deutschen Fürsten , welche dabey inteceffirt waren , alles

halten , was ihnen Heinrich der Große versprochen hatte .
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Die größte Zahl war für Temperamente zwischen die»

scn bcydcn so widersprechenden Mcynungen . Einige
wollten , man sollte sich blos auf achttausend Mann

zu Fuß und zweytausend z» Roß emschrankcn , so viel
als die allgemeine Uebercinkunst dieses Herrn mit seinen
Bundesgenossen besagte ; andere : man sollte sich be¬

gnügen , ihnen blos die zwey Französischen Cavaleric «

Regimenter zu unterhalten , die sie schon hatten . Ein
dritter stimmte dafür : man sollte einige Fußknechte zn
Calais cinschiffcn ; andere : man sollte gar keine Hülfe
an Mannschaft , sondern blos in Geld leisten ; noch
andere : man solle unser ganzes Heer auf der Grunze
halten , jedoch ohne anders als im Fall der Noch zu
agircn ; andre endlich : man solle den größten Theil
verabschieden und nur so viele dort behalten , als zu
unserer eigenen Sicherheit nörhig sey . Alles dieß war
untermischt mit Erössnungen von Vergleich und Frie -
densstistung zwischen den streitenden Mächten , so wie
man sie sich leicht selbst denken kann .

Es schien mir , jedermann erwarte mit einiger Un¬

geduld , wohin meine Mcynung ausfallen würde , weil
ich von dem hochseligen König mehr als irgend einer
von denen , welchen Er sich eröffnet hakte, in dieser Sa¬
che gebraucht worden war . Ich steng damit an , daß
ich einen nach meiner Mcynung richtigen Unterschied
zwischen den bereits als stehendes Heer versammelten -
und denen erst zu werbenden Truppen machte ; dann
auch zwischen denen , welche nach Champagne bestimmt
waren und denen , welche man nach Dauphinö geschickt
hatte . In Ansehung des ersten schloß ich : da aller
Wahrscheinlichkeit »rach der größte Theil der Entwürfe
Heinrich des Großen , so wie jetzt die Sachen stünden ,
unausgeführt bleiben würde , so müsse Man zuerst alle
noch nicht angefangene Werbungen unterlassen , diejc>-
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nige , welche wirklich geschahen , einftellcn , die schon ge¬
machte und aus dem Marsch begriffene bezahlen und
verabschieden . Denn da dicß alles früh oder spät doch
geschehen müßte , so sey dieß jetzt , um dem König so
vieles Geld für Kosten des Hin - und Hermarsches zu
ersparen und dem Volk ebenso viel Mühe und Last ab¬
zunehmen , das beste. Der Tod dessen , den ich als
das große Triebrad dieser ganzen Unternehmung an¬
sah , schien mir eine so beträchtliche Veränderung daran

zu bewirken , daß ich glaube , ich würde nicht weniger
dieser Meynung gewesen scyn, wenn ich auch hätte vvr -

aussetzen können , daß alle gleich gut dabcy gesinnt wä¬
ren . Eben so wenig aber war ich auch der Meynung
derjenigen , welche wollten , daß wir Bundsgenossen im
Stich lassen sollten , denen wir uns durch die feyerlich -

sten Versprechungen verpflichtet hatten , oder daß wir

sie durch den Schein einer Vermittlung oder durch so
schwachen Bcystand , durch welchen ihnen bcynahe gar
nichts geholfen wäre , betrügen sollten .

Dieß ist die Antwort , die ich auf den größten Theil
dieser schwankenden Mcynungen gab , nach welchen
man etwas und nichts thun sollte. Ich zeigte , daß
man um den Ruhm des hochseligen Königs zu erhal¬
ten , seine Absichten , wenn auch die größern Ent¬

würfe , bey denen noch einigermaßen Zweifel statt fände ,
ob wir sie auch wirklich gehabt hätten , nicht zur Er¬

füllung kämen , doch wenigstens in Ansehung dessen ,
was Er erklärt , versprochen und bereits angefangen

hatte , ganz ausführen müsse . Man müsse wegen un¬

srer eignen Ehre bey den Ausländern diese nicht glau¬
ben lassen, die ganze Starke Frankreichs liege in einem

einzigen Mann , oder man habe so wenig Achtung für

sein Andenken . Ich schloß also : was diesen Punct

beträfe , müsse man ohne Zeitverlust an die deutsche
Fürsten
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Fürsten und den Prinzen von Oranien schicken , um
von ihnen zu hören , ob ihnen unsere Truppen wirklich
so nothwendig seyen , um ihnen die Staaten erlangen
zu helfen , die man ihnen versichern wollte . Ich dachte ,
sie könnten sie entbehren , wenn sie die Waffen nur blvs
deswegen ergriffen harten . Im Fall aber , daß sie
ihrer benvthigt waren , müßte man Horen , wie viel
sie deren verlangten . Nach ihrer Antwort muffe die
Hülfe unter Anführung eines unsrer guten Offiziere
vorrücken , und zwar jenseits der Maav hin , welches
fceylich weder der schönste noch der kürzeste , dagegen
aber der sicherste Weg fly . Ein Umstand , den man
nicht gering achten dürfe . Oder solle man die ganze
Armee abdanken , bis auf dreyßigtausend Fußgänger
und sechshundert Reuter , welche blos mit vier Kano¬
nen und zwo Feldschlangen ein fliegendes Lager bilden
würden , das bereit seyn könnte , überall hinzueilen , wo
ein Anschein vou Bewegung seyn würde . Dieß schien
mir bey dieser Voraussetzung hinreichend , alles im Re¬
spekt zu erhalten . Bis dahin müffe man die Trup - ^
pen von Champagne in Garnison einrücken lasten ,
nachdem man Musterung über sie gehalten , und sie
gut bezahlt hätte .

Ich sagte vhngefähr dasselbe von der Armee in
Dauphins . Da sie nur da war , um den Herrn Her¬
zog von Savoyen mit gewaffneter Hand zu unterstützen ,der sich aus Gefälligkeit Hr uns mit seinen Nach a n
übe>. worfln hatte oder wahrscheinlich in ch in Handel
MN ihnen gerachen wurde , so käme es uns zu , ihnentweder Mit dem König von Spanien auszusöhnenoder ihn iu Stand zu setzen , nicht von ihm erdrückt
zu werden . Da dieß nicht eher entschieden werdenkönne , bis ein anderer Gesandter an diese > Herrn ge¬schickt wäre , vielleicht auch selbst aldann erst nach lans

R 2 gep
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gerZcit , so riech ich ebenfalls : diese Armee nach ei¬
ner genauen Musterung , bey welcher kein Unterschleif
geduldet würde , in bequeme Quartiere cinrücken z»
lassen , bis man sich deren bedienen oder sic ganz ver¬
abschieden könnte .

Ich wurde sehr aufmerksam cmgchört . Mei¬
ne Gründe schienen mir einen allgemeinen End ruck

gemacht zu haben , doch mit dem Unterschied , daß
Rcdlichgesinnte sich nicht scheuten , ihn durch Zeichen
Ver Billigung , und selbst des Beyfalls an den Tag
zu legen ; stakt daß alle andere ihn aus Eitelkeit , Schlech¬
tigkeit oder vielmehr aus Eifersucht nicht nur sorgfäl¬
tig verbargen , sondern auch meine Gründe hitzig be»

stritten . Ich sorgte dafür , meinem Vetter Bethune
alles genau zu wissen zu khun , weil derselbe an mich
geschrieben hatte , um sich meinen Rath in Ansehung
der Veränderung zu erbitten , welche das allgemeine
Unglück bey seinen Verrichtungen in seinem Gesandt -

schastsposten bey den deutschen Fürsten bewirke . Ich
bringe hier seinen Brief nicht bey , eben so wenig als
meine Antwort darauf , weil er nichts wesentlich von
dem , was nran so eben gesehen hat , verschiedenes ent¬

hält , außer etwa , daß ich noch spccieBer mit ihm von
den guten oder schlimmen Wirkungen eines jeden der

angeführten Gutachten sprach . So war es zum Bey -

spiel eine Sache , welche wohl bemerkt zu werden ver¬
diente : Daß wenn auf eine oder die andere Art ein

Corps Truppen in Deutschland einrücken sollte , um zu
dem Heer der verbündeten Fürsten zu stoßen , dieß
Einrücken mit großen Gefahren , selbst wenn dieß CorpS

auch zehntausend Mann stark wäre , verknüpft seyn
würde , wenn nicht die Murten darauf bedacht waren ,
es ihrer seitS dadurch zu erleichtern , daß sie zu dessen

Empfang , wenigstens auf zehn bis zwölf Mcüeu , gegen
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unsre Grunze verrückten . Die vorgeschkagene Ein¬

schiffung zu Calais , wenn dieser Gedanke befolgt wor¬
den wäre , hatte auch ihre Unbequemlichkeiten . Sie
konnte unfern Murten nur blos Fußvolk und höchstens
achttausend Mann zuführen . Endlich musste man

sich von beydcn Seiten wohl verstehen . Ich machte
Bethune auf eine Sache gefaßt , deren er und feine
Csrrespondcntcn wohl gewärtig feyn mußten , nemlich
daß in Frankreich sich mit dem Herrn altes geändert
babe , und bezeugte ihnen mein Erstaunen darüber ,
daß dis alliirten Fürsten , die sich seiner bedienten ,
ihre Wünsche , Rachschläge und Entschlüsse auf
«me so wenig verständliche und so wenig dringende
Art ausdrücktcrr . Ich überließ es seiner Diskretion ,
Zu> beurtheilcn , welchen Gebrauch er von einen Brief
zw machen hätte , worin », ich ihm klüglich manches nur

zu crrathcn geben mußte . Rach gab ich ihm keinen
andern , als daß er sortfahren sollte , sich so zu betra¬

gen , wie bisher , bis er andere Vechaltungsbefehle er¬

halten würde und versprach ihm für sein Bestes zu wa¬
chen. Diesen Brief schrieb ich am vier und zwanzig¬
sten May .

Einige Tage darauf ward ich zu einem andern noch
geheimern Rath über diese Sache gezogen . Herr von
Iacop , der Gesandte des Herzogs von Savoyen , hak¬
te verrauchet : die Beschlüsse der neuen Mitglieder des
Staatsraths möchten nicht günstig für seinen Herrn
ausfallen und hatte daher in die Königin Regentin ge¬
drungen , ihm aufs bäldeste und förmlichste ihre Ge¬
sinnungen erklären zu lassen, damit Seine Hoheit hier¬
über die Maasregeln Vorkehren könnten , welche Sein
Interesse Ihm vorschricben . Es kam also jetzt darauf
an , zu überlegen , was man diesem Gesandten für ei¬
ne Erklärung zu geben hätte . Ich fand bey meine '.'

R Z An-
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Ankunft früh >
'm Louvre niemand bey der Königin als

den Herrn Comretable , den Eanzlcr und Villeroy .
Ich war der vierte . GcvreS und Lomenie sollten auch
dabey scyn ; Mer Villeroy hatte die Königin beredet ,
sie hmausgchen zu lassen , worüber Gcvreö bittre Kla¬
gen führte Ich vermuthete gleich aus den studirten
Geberden dieser kleinen VersaMmlung und aus den ge¬
wundenen Reden , welche einer dieser Herren zu führen
begann , daß noch etwas mehe dahinter seyn möchte ,
als was ich sah. Madame , sagte ich zu der Königin ,
mit meiner gewöhnlichen Freymüthigkcit , ich weiß
nicht , wozu sie mich herzurufen geruhet haben . Es
scheint , meine Gegenwart verhindre diese Herren sich
zu erklären ; oder man ist hier , um einander zu über¬
listen . Ich sehe wohl , daß die Rede vom Herrn Her¬
zog von Savoyen ist . Man weiß , daß ich nie sehr
gut mit ihm gestanden habe . Ich gestehe jedoch, daß
gegenwärtig , da sein Interesse mit dem von Frankreich
und er selbst wenigstens in dcr Hofnung mit der könig¬
lichen Familie verbunden ist, ich ihn liebe, wie jeder gu¬
te Franzose sollte . Ich finde , daß der König unum¬
gänglich verbunden ist, ihn zu beschützen und zu verthey
tagen , daß selbst die Ehre und der gute Ruf seiner
Majestät , so wie unser aller Ruhm , darauf steht ,
nicht zuzngcben , daß ihm an seiner Person und an
seinen Staaten der mindeste Schaden zugefügt werde .

Ich sah die Königin lächeln , indem sie mich so
reden hörte , und sie sagte Pillccvy ein Wort ins Ohr .
Dann wendete sie sich zu mir und sagte : Herr von
Sully, ^ eS ist wahr , wir find hier um von den . An¬
gelegenheiten des Herrn Herzogs von Savoyen zu re¬
den ; cS find aber auch noch andere eben so wichtige
und wohl noch wichtigere als diese, für welche gesorgt
werden muß . Sie sehen die Unruhen , welche in die «
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ftm Staat angesponnen werden , größtentheils von den

Großen des Reichs , von denen Sie selbst mir gesagt

haben , daß sie eine unersättliche Ehrsucht und Hab¬

sucht besäßen . Darauf nun bitte ich Sie , wohl zu
denken , damit wir im .nächsten Staatsrath davon re¬
den können .

Heute , da von dem Herrn Herzog von Savoyen
die Rede ist, haben wir , diese Herrn und ich , bereits
vor Ihrer Ankunft davon , gesprochen und gefunden ,
daß es das beste wäre : - Frankreich und Spanien wie¬
der mit einander auszusöhnen, , und daß man deswe¬

gen einen Prinzen nach Madrit wegen des Ablebens
meines Herrn des Königs schicken und ihn von einem

geschickten und geheimen Mann begleiten lassen muffe ,
der diese Aussöhnung einleiten und zugleich die Ver -

bindung beyder Kronen durch eine Doppelheyrath Vor¬
schlägen möchte , welche die Spanier , wie ich weiß ,
noch eben so sehr wünschen als vorlängst . Während man
diese Sache verhandeln wird , bey welcher ich weder großs
Schwierigkeiten , noch lange Verzögerung vorauösehe ,
muß man den Herrn Herzog von Savoyen in seinen

- ersten Erwartungen Hinhalten , bis zu der Zeit , da
man ihm alles ohne Gefahr erklären kann .

Dieser Entschluß verursachte mir einen Verdruß ,
den ich durch mein Stillschweigen und durch Achselzu¬
cken bezeugte . Die Königin wurde es gewahr und
drang in mich, meine Mcynung zu sagen . Ich that es ,
indem ich zeigte : daß man nicht ohne den Äorwurf der
Treulosigkeit auszusetzen , einen Fürsten verlassen könne ,
der alle seine Verbindungen mit Spanien abgebrochen ,
lind sich selbst öffentlich wider diese Krone erklärt habe
22 ), und dies blos auf die Versprechungen und das Zu¬
reden des hochseligen Königs . Das wenigste , was

R 4 man



man für ihn thun könne , da man nun doch einmal an¬
dere Absichten angenommen habe , fty dieß : daß man
ihn davon benachrichtigte und zu gleicher Zeit diesen
Schritt vor dem König von Spanien sorgfältig geheim
hielte , oder diesen auch das Gegentheil glauben mach¬
te , bis wir durch wirksame Mittel einer allgemeinen
Aussöhnung diejenige wenigstens aus der Gefahr ge¬
rettet hatten , die sich bkos wegen uns darinn befan¬
den . — Warum gab inan so billigen Gründen nicht
nach , oder befolgte wenigstens das Temperament , das
meine letzten Worte angegeben hatten ? Man that in -

dcß weder daß eine noch das andere . Man sagte :
Dicß heiße , sich in ailzugroße Weitläuftigkeiten von
Unterhandlungen einlasten . Ich replicirte darauf mit
der ganzen Zuversicht , welche eine so gute Sache ein¬

flößt . ES war aber bereits eine ausgemachte Sache ,
daß man den Herrn Herzog von Savoyen aufopfcrn
wollte , und alles , was ich hörte , überzeug¬
te mich , daß es so gar schon lange her ausgemacht ge¬
wesen scy . Eben so gewisse Anzeigen zum Nachtheil
unserer andern BundSvcrwandten schloß ich aus allen
Minen und Zeichen von Verständlich , welche ich zwi¬
schen der Königin , dem Canzler und Vilkeroy bemerk¬
te . Bald aber gaben sich die Vertrauten und neuen

Räche der Königin nicht einmal mehr die lästige Mü¬

he , ihre Gesinnungen zu verbergen . Die so gelinde ,
so weise , so glorreiche Regierung des hochseligen Kö -

rügs ward bcynahe ganz laut getadelt , selbst verachtet
und lächerlich gemacht . Zu gleicher , Zeit , daß man

feine Entwürfe als Hirngespinste behandelte , stellte
man ihn von andern Seiten als einen schwachen, schlech¬
ten und großer Entschlüsse unfähigen Prinzen vor »
Es schien nicht genug , die Ermordung dieses
großen Königs ungestraft zu lassen , wenn man nicht

noch alle Art Beschimpfungen für sein Gedüchtmß
hin -
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hinzufugte ; und unglücklicher Weise für uns hat der
Himmel , der sich die Rache hierüber vorbehielt , sie nur
alsdann ausgeübt , nachdem er dem Neid und Undank zu-

gelassen hatte zu triumphiren «,

Durchdrungen von einem lebhaften Verdruß über
alles , was ich gehört und gesehen hatte , kam ich nach
Hause zurück . „ Wir werden , sagte ich traurig und

heimlich zur Frau von Sully , deren Verschwiegenheit
ich kannte — unter die Herrschaft Spaniens und der
Jesuiten fallen . Dis guten Franzosen , besonders die

Protestanten haben sich wohl vorzusthcn ; denn sie wer¬
den nicht lange in Ruhe bleiben ." Dieser Gedanke
hielt mich die ganze Mittagstafel über in einem tiefen
Nachsinnen . Ich ward beym Aufstehen von dem Herrn
Bischofs von Montpellier angeredet , der mich bat , ei¬
nen Augenblick in mein Cabinkt zu gehen . Ich ließ
ihn hinein treten , und nach einer halben Stunde
durch eine untere Türe wieder sehr geheimnißvoll her¬
aus ; denn er wollte unerkannt bleiben und trug des¬
wegen Sorge , da ihn meine Leute nur von hinten zu
sehen bekamen , indem er sich das Gesicht bcynahe ganz
mit seinem Taschentuch bedeckt hielt » „ Ich habe so
eben viel Neues gehört , sägte ich zu meiner Gemah¬
lin und drey >bis vier Personen , denen ich traute . ES
ist die Folge von dem , was ich ihnen kürzlich sagte . Es
ist ein geheimer Rath bey dem Nuntius Maldini ge»
halten worden , wvbep der Kanzler Eoncini , Villcroy ,
der Bischofs von Veziers und ein Mensch waren , den
man mir nicht nennen konnte , von dem man aber glaubt ,
daß er dem Herzog von Epernon angehörc . Ma « ,
hatte daselbst die Entwürfe und die Person des hoch*
seligen Königs getadelt und sogar verlacht . Ichwur -
de dabey noch weniger geschont . Es wurde ausge¬
macht , daß man dir Regierungsgrundsahe und poll -

R 5 Lisch«



tische Verbindungen ganz andern , an den Pabst schrei¬
ben , und sich mit ihm verbinden wolle , nichts ohne sei¬
nen Rach zu unternehmenp daß man sich mit Spa¬
nien vereinigen , und wenn diese Verbindung wohl
befestigt wäre , alle die welche sich ihr widersetzt hatten ,
vorzüglich die Hugenotten von allen Geschäften entfer¬
nen und vom Hofverbanncn wolle . . Wenn ich weise bin ,
fuhr ich fort , so mache ich es wie der Biber , entledige
mich ganz sachte aller meiner Stellen , ziehe so viel Geld

Heraus als ich kann , verwende einen großen Theil davon

zum Ankauf eines guten Platzes in eiz^ r der entfernte¬

sten Provinzen und spare den Ueberschliß aufNochfällc .

Wir waren noch an dieser Materie , als der Her¬

zog von Rohan , dn zween Bethune , mein Bruder

und mein Vetter , mein Sohn und zween bis drey an¬

dere von meinen besten Freunden hereintraten , denen

ich die Eröffnung , die mir so eben gemacht worden

war , und meinen Entschluß mittheiffe ^ Sie behaup¬
teten r Die Nachricht müsse durchaus falsch seyn. Ich
würde einen Schritt thun , der mich auf immer mit

der Schande der Undankbarkeit gegen den Staat und

die Kinder des Königs , meines Wohlthäters , beflecken
würde . Es sey noch leicht für mich , im Besitz meiner

Stellen und in der Ausübung meiner Verrichtungen zu
bleiben . Es wäre Feigheit und Niederträchtigkeit , sei¬
nen Feinden so auf den geringsten Stoß zu weichen .

Ich gab nicht zu , daß ihre angeführten Gründe gut

seyn . Sie ihrer Seits konnte ich nicht dazu bringen ,
die meinige cinzuraumen . „ Ihr wollet also , sagte

ich ihnen endlich , daß ich mich für den Staat für

„ meine Familie und für meine Freunde aufopfern

„ soll . Denn ich sehe wohl , daß euer Eigennutz gros¬
sen Antheil an allem hat , was ihr mir sagt . Ich

„ will cs thun , da ihr mich dazu nöthigt ; erinnert

„ euch



26 ?
s

„ euch aber dessen was ich euch heute . sage , daß es zu
„ geringem Nutzen für euch und zu großen Verdrießlich¬
keit , zum Verlust und selbst zur Schande für mich aus -

„ fchlagcn wird ; und , setzte ich hinzu , ich werde euch
„ sogleich eine kleine Probe davon zeigen können . "

Indem ich alles wohl überlegte , was die ange -
sehnsten und selbst die hochsahrendsten Höflinge für zuvor¬
kommende und selbst niederträchtige Schritte tharen ,
um die Freundschaft dessen zu erlang -m , für weichen
die Königin die Ihrige ganz zu zeigen anfieng , hatte
ich Key mir selbst den Schluß gemacht , daß es sehr
schwer halten würde , noch dasselbe Verhälcniß und ei¬
nigermaßen auch dasselbe gute Vernehmen , worinn
ich immer mit dem Hofgestanden hatte , wenigstens äus -
serlich bcyzubehalten , ohne diesem neuen Günstling ei¬
nige Zeichen von Freundschaft zu geben . Ich hatte mir ,
im Fall ich bey diesen Gedanken bliebe , vorgenomnien ,
mich dazu des jungen Arnaud zu bedienen , der sich oh-
nehin schon nur zu sehr geneigt fühlte , die ausgehen¬
de Sonne anzubeten . Ich hatte ihn eben diesen
Morgen kommen lassen und .auf den Auftrag
vorbereitet , den er nächstens von mir erhalten würde :
zu Herrn Concini 2z ) zu gehen und chm Dienster¬
bietungen zu thun . Ich hatte ihm sogar schon gesagt :
welche Wendung er seinem Compliment zu geben hät¬
te , ncmlich folgende : ich sey nickt böse deswegen ge¬
gen ihn gesinnt , daß das Glück sich anschicke , ihm bey
der Königin dieselbe Stelle zu verschaffen , welche ich
bey dem hochseliaen König gehabt hätte . Ich betrach¬
te diese Begebenheit als einen jener Fälle , welche
die Vorsicht zu gewöhnlich macht , als daß man sich
noch darüber wundern sollte . Die Regentin thue so¬
gar hicrinn nichts , als daß sie ihm Gerechtigkeit für
die gänzliche Ergebenheit tviedcrfahrcn laffe , welche

er



er und seine Frau jederzeit gegen sie bewiesen und für
die guten Dienste , die sie ihr erzeigt hätten . Bey dcr

Wahl seiner Person zu Führung der Geschäfte habe

sie sich ohne Zweifel versprochen , dem König , ihrem

Sohn , und dem ganzen Staat einen so fähigen als

getreuen Diener zu geben ; zwo Eigenschaften , welche

schon allein hinreichend wären einen Mann , wer er

auch wäre , aller Wohlthaten wahrhaft würdig zu ma¬

chen , welche die Gunst ihm zustchere. Gleich stark

überzeugt so wohl von den löblichen Absichten der Kö¬

nigin als von seinem guten Willen , Sie in allem zu un¬

terstützen , böte ich ihm von Herzen alle Mittel an ,

welche mich eine lange Erfahrung allenfalls gelehrt ha¬
ben möchte . Er werde finden , daß dies Erbieten nicht

zu verachten scy , wenn er erwägen wolle , daß er au¬

ßer dem allgemeinen Besten , das daraus entspringen

wüßte , auch noch für sich selbst dies dabcy gewinnen

werde , die Gnadcnbezeugungm , mit denen er sich in

der Folge überhäuft sehen würde , nicht mit der Eifer¬

sucht der Großen , dem össentkichen Haß , dem Nach¬

theil der Gesihäfftc und der Bedrückung des Volks zu

erkaufen . Dafür , daß ich mich zu diesen Aus¬

sichten von Größe und Vortheil mit ihm verbände ,

verlange ich weiter nichts von ihm , als daß er sie in

den Rcgierungsgrundsätzen suchen möchte , welche

den hochseligen König das Mittel hätten finden lassen,

fein Reich ruhig und blühend zu machen . Einer der

vorzüglichsten von diesen Grundsätzen , dessen er auch

gegenwärtig vorzüglich zu bedürfen scheine, scy dieser :

die Geschäfftsleute und all die ewigen Bettler nicht dar¬

an zu gewöhnen , zu Erhaltung ihrer Bitten ganz auf

den zu rechnen , der sich am meisten abgeneigt zeigen

sollte , sic ihnen zuzugestehen . Unter diesen Bedingungen

würde er mich jederzeit geneigt finden , mich mit ihm

zu vereinigen , und von diesem Augenblick an biete
ich



- , 2vq

ich ihm meine Freundschaft an und bitte ihn um die
ftinige .

M̂an wird vielleicht , nachdem man da's Gewicht
meines Compliments wohl erwogen hat, sagen : ich
habe meinem Zuvorkommen einen Anhang beygefügt,
der mich wohl vor der Furcht sichern konnte , mich zu
weit cinzulaffen. Allein ich glaube , man werde mir
dennoch zugeben, daß der , an den es gerichtet war,
damit zufrieden seym und — ich darf es wohl sagen —
sich dadurch geschmeichelt finden konnte. Dem sey wie
ihm wolle ; cS schien mir ganz geschickt dazu, die Wirr
kung hervorzubringen , von der ich diejenige überfüh¬
ren wollte, welche meinen Entschluß so sehr bekämpf¬
ten . „Gehen Sie , — sagte ich zu Arnaud , nach¬
dem ich ihn gerufen und in Gegenwart dieser Herrn
insiruirk hatte, — gehen^Sie hin zu Herrn von Con-
cini in meinem Namen, und reden Sie mit ihm , wie
ich Ihnen heute früh gesagt habe ; beeilen Sie sich ,
und kommen Sie so bald zurück als Sie können. —
Ich müßte mich sehr betrügen, wenn alle diese Herrn
hier , welche eine so gute Meynungjvon der Königin
und ihren geheimen Rathen haben , nicht aus seiner
Antwort sehen sollten , ob etwas Gutes davon '

zu er¬
warten ist."

Alle blieben bey einander, in Erwartung der Ant¬
wort, welche uns Arnaud nach einer Stunde und au§
eine Art brachte , die mich vollends in dem ganzer»
Verdacht bestärkte , den ich bereits gegen ihn gefaßt
hatte . Er unterhielt uns zum Eingang nur mit Lo¬
beserhebungen der Person Concim 6 , seiner Geschick¬
lichkeit , seiner Einsicht in Staatssachcn , feines Cre-
dits, seiner Freunde, und huschte ganz kurz über der»
Gegenstand seiner Botschaft weg, indem er nur sagte :
er glaube nicht, daß ich etwas von ihm zu hoffen hätte,

wenn



wenn ich nicht tust habe, mich ihm in allem gefällig zu
beweisen . „Ich glaube Sie zu verstehen — sagte ich
ihm mit einer kleinen Regung von Zorn , deren ich
nicht mächtig war (24) — was wollen Sie denn
aber eigentlich mit so unbestimmten Reden sagen ? Re¬
den Sie deutlicher mit uns, und lassen Sie uns alles
hören , was Sie zu ihm gesagt haben , und was er
Ihnen geantwortet hat." Da er Lch genöthigt sah,
zu gehorchen, machte er uns mit Kopsschütteln und
einem boshaften Lächeln folgende ausführliche Erzäh¬
lung : Beym Hineingehen zu Concini scyen ähm der
Präsident Jeannin und sein Bruder Arnaud begegnet,
welche herausgekommen wären . Sie hätten beunru¬
higt darüber geschienen , ihn an diesem Ort zu sehen,
wiewohl sie nichts zu ihm gesagt hätten , so wenig als
er zu ihnen ; wobey ich überzeugt bin, daß er uns die
Wahrheit verheimlichte. Ein gewisser Vincenz habe
ihm beym Hineinführen in das Zimmer seines Herrn
gesagt : ,,Sind Sie nicht von Herrn von Sülly ?
„Wollte Gott, wir befolgten lieber dessen Rathschläge
„als die der bcyden Männer , die so eben weggiengen,
„und vieler andern noch schlimmern ! Wir würden
„nicht so geschwind gehen , als man uns bringen will ;
„dagegen würde aber auch das Ansehen der Königin
„und unser Glück auf eine löblichere , sichre , e und dauer¬
haftere Art gegründet werden." Nachdem dann der
neue Günstling zu ihm gesagt habe : „Nun, Herr
Arnaud , kommen Sie , mich zu besuchen ? " habe er
ihm mir dem Kompliment und allen den Reden geant¬
wortet, die ich ihm aufgetragen hätte , und die er uns
auch wieder hersagte»

Auch hierauf hielt Arnaud wieder inne, und sagte
uns stockend : er habe nur eine so kurze und so trocke¬
ne Antwort erhalten , daß es ihm besser scheine , gar

nichts



nichts davon zu sagen . Was er uns noch zu sagen
hatte , war just das , was ich gern hören wollte ; und
er sagte es uns endlich , nachdem er sich lange dazu
hatte nöthigen lassen. Ohne ein einziges armes Wort
von Danksagung auf alles , was man ihm da Ver¬
bindliches gesagt hakte , ohne nur zu zeigen , daß er im
mindesten darauf geachtet habe , hatte Concini in ziem¬
lich schlechtem Französisch und in einen bittern Ton ge¬
sagt : „ Wie , Herr Arnaud ? DerHerr von Sully gedenkt
„ ccho noch die Französische Angelegenheiten so zu regie¬
ren , wie zur Zeit des seligen Königs ? Dies darf ec
„ auf keinen Fall erwarten . Da die K önigin Regentin
„ ist, so kömmt es ihr zu, über alles zu disponiren ; und
„ ich rache ihm , nichts etwa anders als nach ihrem
„ Willen zu unternehmen . Was meine Frau und
„ mich betrifft , so haben wir weder die Hülfe noch die
„ Gunst irgend eines Menschen nöthig . Ihre Maje «
„ stät liebt uns , weil wir Ihr gut gedie

'nt haben . Nie -
„ mand wird das Gute verhindern , was sie uns zu er-
„ zeigen geruhen wird . Herr von Sully , wenn er
„ etwas verlangt , wird vielmehr unsers Beystands be¬
dürfen , als -wir dessen, den er uns anbietcr ; und
„ wenn er die Untersuchungen wüßte , die im Weck
„ sind; so würde er uns mehr suchen als er thut . Es
„ ist kein Prinz noch Herr am Hof , der uns nicht be¬
sucht hatte . Er ist der einzige nebst einem andern . "

Niemand in der Gesellschaft erwartete eine so der¬be Antwort . Alle sahen sich unter einander an , und
zuckten die Achseln ohne ein Wort zu sagen . „ Nun ,„ meine Herrn , sagte ich zu ihnen , sind Sie noch der
„ Mcynung , daß es mir möglich fty , mich mit Ehren
„ in meinem Posten zu behaupten ? und daß man mich„ die Geschaffte lenken lassen würde , wie zuvor ? " Sie
gestanden , daß sie die wahre Lage der Dinge schlecht

beur-
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beurtheilt hakten , and dieß gab Anlaß zu mehrern an¬
dern ziemlich langen Reden, die aber zu unwichtig
sind, um hier beygebracht zu werden , und bey denen
der Schluß dahin ausfiel r man müsse noch etwas aus
das Muck ankommen lassen , nichts übereilen , und zu»

sehen , was Die Ankunft des Herrn Prinzen bewirken
würde, dessen Erscheinung man nächstens erwartete,
auf welche noch viele andre/ außer mir, große Hoff¬
nungen bauten»

Die erste Nachricht von der Zuräckkunft dieses
Prinzen in das Königreich erhielt ich einige Tage nach
dieser Unterredung durch Pallot. Er sagte mir za
gleicher Zeit : da der Herr Prinz nicht sehr mit Geld

versehen sey, so könnte man wohl ihm auf eine gute
Art den Hof machen, wenn ich ihm , ohne erst zu war¬

ten, bis er es verlangte , wenigstens ein halbes Jahr
vor seiner Pension auszahltc » Glücklicherweisekonnte

ich es thun, ohne den Borwurf zu befürchten , daß ich

eigenmächtig und ohne Befehl über die Königlichen
Gelder geschaltet Härte, indem diese Summe bereits in

Rechnung gebracht, wiewohl dem Herrn Prinzen noch

nicht ausgezahlt worden war» Der hochselige König ,

welcher nicht wollte, daß er glauben möchte , Er habe

noch so viel Gewogenheit für ihn, um ihn damit zu be¬

gnadigen , hatte erwartet, daß sich eine schickliche Gele¬

genheit finden würde , da ich sie ihm, wie für mich selbst,

schicken könnte. Jett hatte sogar bereits die Hälfte da¬

von zwo Personen übergeben, denen der Herr Prinz

azifgcttagcn Hatte, sie von mir zu verlangen , und er¬

innerte mich , daß diese mir erst vor acht Tagen gesagt

hatten, sic hätten sie noch in Händen» Ich ließ also

alles Pallvt geben, der cs dem Herrn Prinzen brachte,

und ihm dabey diesen Beweis meiner Ergebenheit ge¬

gen seine Person so gut zu rühmen wußte, daß dieser
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Prinz , dem man damals keinen großem Dienst erwei¬
sen konnte , mir es sehr Dank wußte , und , wie mir
einer der Söhne des Herrn von Hacrourt erzählte ,
ganz laut versicherte : er wolle nicht nach Paris kom¬
men , ohne mich zu besuchen und mich um Rath zu fra¬
gen . Da ich beynahe nichts als Feinde um mich sah ,
empfand ich eine wahre Freude darüber , auf diese Art
den Haß getilgt zu haben , welchen eine Zeitlang der
erste Prinz vom Geblüt gegen mich gehegt hatte . Ec
erzeigte nur sogar die Ehre , zu verschiedenen malen
die Herrn von Rieux , Montataire , Clermont und an¬
dre von Adel an mich abzuschicken, um mir seine Lage
und seine Entwürfe zu eröffnen .

Als man ihn von dem Tod des Königs benach¬
richtigt hatte , stand er keinen Augenblick an , sich auf
den Rückweg nach Frankreich zu machen . Er rech¬
nete , wenn er sich außerordentlich beette , noch früh¬
zeitig genug anzulangen , um die Rechte geltend zu ma¬
chen , welche ihm sein Rang bey diesem Fall gab . Die¬
ser war ganz dem des Königs von Navarra , seines
Großonkels , ähnlich , da dieser sich der Königin Ca «
tharina von Medicis vorziehen zu lassen gesucht hatte .
Sie machten beyde gleich schlechtes Glück nuk ihren
Ansprüchen . Der Prinz von Condö erhielt bald
Nachricht , daß die Königin , ohne weder ihn noch die
andern Prinzen vom Geblüt zu erwarten , ohne nach
den Gesetzen , die Errichtung eines RegentschaftrathS
vorhergehen zu lassen, und ohne eine der bey dergleichen
Fallen herkömmlichen Formalitäten zu beobachten , eher
zur Regentin erklärt , als erwählt worden war . Ec
begriff nun , daß keine Hoffnung für ihn übrig sey,
zur Regentschaft zu gelangen . Er vermuthcte sogar
die Behandlung , welche seiner am Hof wartete , wo
seine Gegenwart nun nicht anders als unangenehm

N - Denkwürdigk . Vl . Band S seyn
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seyn konnte . Diese Ungewißheit machte , daß er sei¬
nen Weg langsamer fortsetzte , und wünschte , ehe er

sich weiter einließe , genauer von der Stimmung der
Gemächer , besonders derer , welche einige Macht hat¬
ten , unterrichtet zu werden . Da ihm nichts geschickter
dazu schien , sich Gehör und Achtung zu verschaffen ,
als die Ehrerbietung , die man ihm von den Großen
bey dieser Gelegenheit öffentlich erwiesen sehen würde ,
ließ er sie beynahe alle sondiren , und gab ihnen zu ver¬

stehen , daß er sich denen verbunden achten würde , die

ihm entgegen fahren und ihn bey seinem Einzug in

Paris begleiten würden .

Dieser Antrag wurde mir , so wie den andern ge¬
macht . Ich glaubte aber , daß meine Stelle mich ver¬

hindere , darein zu willigen , ohne erst wenigstens die

Erlaubnis der Königin dazu erhalten zu haben , da

diese die Person des Königs selbst vorstellte .' Sie

schlug mir es nicht förmlich ab , gab mir aber durch
die Mine , womit sie mein Gesuch aufnahm , wohl zu
verstehen , daß es ihr ein Vergnügen machen würde ,
wenn man sich der Erfüllung dieser Pflicht enthielte .
Ich begriff auch aus dem wenigen , was sie mir sagte ,
daß sie mir so wie allen andern zwischen ihr und den

Prinzen vom Geblüt die Wahl gab , mit denen sie sich

ganz zu vertragen wahrscheinlich nie hoffte . Vielleicht ,
daß die Kalte , welche ich in diesem Augenblick auf ih¬
rem Gesicht bemerkte , auch zum Theil von dem Miß¬

vergnügen herrührte , das sie empfand , weil ich dem

Herrn Prinzen Geld geschickt hatte . Denn man hatte
nicht ermangelt , dieß zu entdecken und ihr zu wissen

zu thun ; und ohne Zweifel erinnerte sie sich nicht , daß
dien ein Artikel war , welcher bereits unter den Aus¬

gaben in Rechnung stand . Es konnte auch wohl eine

Folge von dem Verdruß seyn, welchen ihr eine Sitzung
des
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des Staatsraths verursacht hatte, deren ich zu geben -
ken vergaß uüd worin » festgesetzt worden war, daß ich
bis auf weitern Befehl fortfahren sollte die Finanzver¬
waltung zu führen wie bisher , und namentlich in dem
was die Staatspensioncn betraf. Ich fürchtete : die
Königin möchte mir bey dieser Gelegenheit auflauern ,
und es mir nie vergeben ; und beschloß, mich ihrem
Haß nicht wegen einer Sache auszuseßen, die mir nicht
von eben so großer Wichtigkeit schien als wahrschein¬
lich dem Herrn Prinzen. Er schickte Eilboten auf
Eilboten an mich ab, um mich andern Sinnes zu ma¬
chen , und ließ mir endlich durch die vbengedachteEdel¬
leute erklären , daß er entschlossen wäre nicht wieder
nach Paris zu kommen, weil ich mich weigerte , da¬
selbst mit ihm zu erscheinen und über Dinge zu spre¬
chen, welche die Partie, die er ergreifen sollte, bestim¬
men würden , und die er nur durch mich erfahren
könne .

Ich fieng wieder an , neue Versuche deswegen bey
der Königin zu machen, von der ich jedoch nie weiter
etwas herausbringen konnte als jene Art von Erlaub«
niß , durch welche hindurch man deutlich eine abschläg-
liche Antwort erblickte . Die Alternative war in der
That um so bedenklicher , da sie sich wirklich zwischen
zwo Partien befand, welche man damals als ganz ent¬
gegengesetzt betrachten konnte. Ich mache kein Ge«
heimniß daraus ; ich erklärte mich für die , welche mir
die Früchte einetz wesentlichen Dienstes verschaffen
konnte , gegen die, welche mir nur die leicht vergeßliche
Verbindlichkeit für eine bloße Gefälligkeit versprach;
und gieng hin den Herrn Prinzen zu besuchen (25),
welcher, was ihm auch der Herzog von Epcrnon sagen
mochte, dennoch von dem Ort , wo er zu Mittag ge¬
speist hatte, nicht abgehen wollte, bis er wußte, daß
ich sehr nahe daran sey . Ich begegnete ihm im freyen
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Feld und stieg ab , um ihn zu umarmen . Er stieg
selbst beynahe zu gleicher Zeit mir mir vom Pferd , und
kam , mich mit gleich starken Zeichen von '

Achtung und
Freude zu umarmen . Er fieng an sich mit mir zu un¬

terhalten , wahrend wir gueer durch das Feld giengen ,
wo wir wohl eine Viertelstunde blieben , obschon Eper -

non ihm vorstcllte , er hätte alle seine Zeit nöthig , um
nicht zu spat anzulangen . Von Zeit zu Zeit sprach er
über verschiedene Dinge mit mir , deren Erzählung
mir hier überflüßig scheint. Ich begleitete ihn bis ins
Louvre , wo ich ihn seine Aufwartung machen und mit
der Königin sprechen ließ ( s6 ) und ins Zeughaus zu¬
rück gieng .

Es konnte wohl seyn , daß der Herr Prinz selbst
da , als er so sehr Mißhandlungen von der Königin zu
befürchten schien, sich im Herzen eine ganz andere Auf¬
nahme von ihr versprach , wenn er sich das gute Ver¬

nehmen insGedächtniß zurückrief , das ehmals zwischen
ihr und ihm bestanden hatte ; und sogar , daß er sich
hierauf einen ganz andern Plan baute als der war ,
von welchem er mit mir sprach . Niemand hatte daran

gezweiselt , als er aus dem Reich gierig , daß sein Miß¬
vergnügen und seine Flucht die Wirkung der Winke

und des Zuredens dieser Prinzcßin seyen, und der Kö¬

nig selbst hatte Nachricht davon . Wie dem auch sey ;
dem Herrn Prinzen , wenn er diesen Gedanken hatte ,
wurden bald die Augen geöffnet , und er lernte aus eig¬
ner Erfahrung einsehen , daß nichts gegen die Eifer¬

sucht auf die unumschränkte Gewalt auözuhalten vcrr

mag . Die Königin schien gegen ihn alles Andenken

der Zeit gänzlich aus dem Gedächcniß verloren zu ha¬
ben , wo sie dem Beweggrund , der sie mit einander zu
handlen bewogen hatte , den Namen deS gemeinschaft¬
lichen Interesses gegeben harten z und sicher war es
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nicht eine weitläufige Unterhaltung über Staats - rmd
RegierungSangelcgenheiten , was sie jenes vergessen
machte « Denn sie hakte auch nicht ein Wort von die»

sen mit ihm gesprochen . Sie schränkte sich gegen ihn
auf ein so steifes , frost ' ges und stummes Ccremoniel
ein , daß er das Louvre , sehr schlecht erbaut von allem ,
was er gesehen hatte , verließ »

Ich merkte es aus den Reden , die er bcy nur
-führte , als er mir zween Tage darauf einen Besuch
machte , wiewohl er sich nicht sogleich geradezu erklär¬
te und keine Person nannte . Ich meinerseits wartete
mit meiner Erklärung ebenfalls , bis er mir deutlicher
den Grund seiner Gesinnungen entdeckt hätte , und
hielt mich noch verschlossener als er» Allein in dev
Folge dieser Unterredung fieng er an , mit mir so deut¬
lich von seiner Stimmung zu sprechen, und zeigte mrv
dabey so viel Achtung , Zutrauen und Verlangen , mit
mir vereint die Mittel ausfindig zu machen , um dem
gänzlichen Umsturz der Geschäffte und der bevorstehen¬
den Unordnung in den Finanzen vorzubeugen ; er bat
mich so aufrichtig um einen Rath über die Act , wie
er zum allgemeinen Besten durch alle die Hindernisse
hindurch wirksam seyn könnte , welche ihm Eifersucht ,
Haß und Cabale cntgegeuthürmen würden , daß ich
es endlich so wohl seinem Zutrauen als seinem löblichen
Beweggrund schuldig zu seyn glaubte , offenherzig mit
ihm über diese ganze Materie zu sprechen . Was mich
vollends dazu bestimmte , war folgender Umstand . Er
hatte mir nämlich gestanden , unter allen denen , wel¬
chen er seinen Wunsch eröffnet hätte , die politische und
einheimische Staatssachen ferner noch nach eben den
Grundsätzen behandelt zu sehen, welche der hochsclige
König befolgt hatte , scy nicht Einer gewesen , der sich
nicht bemüht hätte , c§ ihm auszureden . Ich befürch -
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tete daher , die Aussicht auf Schwierigkeiten , die entwe¬
der schlechterdings unüberstciglich wären , oder die man
doch wenigstens nur mir unendlichen Gefahren besiegen
könnte , ohne andre als sehr mittelmäßige Früchte da¬
für zu erndten , möchte ihn auf den Abweg bringen ,
auf welchem man ihn gerne haben wollte .

Nachdem ich ihm also für die Ehre seiner Achtung
und seines Zutrauens gedankt hatte , gab ich ihm fol¬
gende Antwort und beynahe in eben diesen Ausdrücken :
Alle Personen , die er über die gegenwärtige Angele¬
genheit gehört oder zu Rach gezogen hatte , seyen dabey
viel zu sehr intereffirt , um ihm einen Rath zu erthei -
len , welcher alle ihre Hoffnungen zerstört haben würde »
Ich wußte ihm keinen andern zu geben , als den , wel¬
chen ich den Herrn Prinzen vom Geblüt , seinen Ohei¬
men , dem Prinzen von Conty und Grafen von Sois -

sons und der Königin selbst geben würde , wenn sie
ihn , in der Absicht ihn zu befolgen , von mir verlangen
würden . Denn das Interesse ihrer vier wäre , die
Sache näher betrachtet , genau dasselbe. Dieser sey :
sich für den König gegen die Großen und gegen jenen
Haufen von zudranglichcn Ehrgeizigen und Eigennützi¬
gen zu vereinen , von denen der Hof wimmle . Denn

sicher seyen alle diese Personen auf nichts weiter bedacht ,
als auf jede, auch die unerlaubteste Art Nutzen aus einer
Conjuncrur zu ziehen , welche jederzeit der Triumph der

Habsucht und Frechheit gewesen sey. Dies sey der

Punct , von dem man ausgehcn müßte . Um sich aber
nicht auf eine andere Art davon zu verirren , und um
nicht selbst das Beyspiel dessen zu geben , was man

verwerfe , sey es nothwcndig , daß eine feyerliche Erklä¬

rung das ganze Reich unterrichte : diese Union habe
keinen andern Zweck, als in allem und auf die edelste
Art auf das höchste Gut des Staats hinzuwirken.
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Die Folgen , welche man davon sehen werde , würden

zeigen, daß man auf dem Wege dahin zu gelangen
gedenke , welchen ein großer König vorgezeichnet habe ,
dessen glückliche Ausführungen jeden seiner Entwürfe ,
jedes seiner Werke gerechtfertigt hatten » Eine in jeder
Rücksicht wesentliche Pflicht sey , oft und laut zu be¬

zeugen , daß man von demselben Geist beseelt sey , wel¬

cher diesen großen König das Geheimniß habe sinken
lassen, ein in Elend versunkenes Reich in einen blü¬

henden Staat umzuschaffen . Die beste Art , zu zei¬
gen, daß man ihm in der That nachahme , bestehe
darinn , daß man nichts für sich selbst verlange , und so
auch alles den ungerechten Forderungen einer Rotte

habsüchtiger Höflinge abschlage . Ich wollte damit
eben nichr gesagt haben , daß man sich jeder Art von

Belohnungen berauben sollte ; im Gegcntheil sey eS
einer der Vvrtheile dieses Systems , für eben diese
vier Personen , daß bep einer weisen Führung der Ge¬

schaffte ihnen natürlich und mit vollem Recht weit

mehr in Einem Jahr einkommen würde , als auf jede
andere Art in zehn , daß sich aber darum dennoch
nichts Gewinnsüchtiges in ihre Absichten mischen dürf¬
te ; — was ich ihnen um so öfter wiederholen würde , als
von allen guten Eigenschaften , welche einem Staats¬
mann erforderlich waren , keine so schwer zu üben sey,
als diese : sich unaufhörlich mitten unter Schätzen und
unter leicht zu erhaltenden Gnadcnbezeugungen zu sehen,
ohne sich dadurch Elenden zu lassen. Ich wisse bereits
alle Entwürfe , welche einige von den Prinzen angelegt
hätten , um das zu genießen , was man Rechte des
Rangs nennt , wisse aber auch , daß wenn sie sich gegen
diese gefährliche Schlinge verwahrten , keine Macht
fähig sey , ihnen zu widerstehen , wenn sich auch alle
aufrührerischen Köpfe und alle Großen ohneAusnahMe
wider sie verschwörkn wollten . Denn das Beste des
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Königs sey in der That das allgemeine Beste des
Staats , wenn man es durch diese Mittel unterstützte ,
und der Eindruck , welchen der königliche Name macht ,
erreiche alsdann seine höchste Stärke . Ich fuhr fort ,
dem Herrn Prinzen zu sagen : cs käme nun nur noch
darauf an , zu wissen, ob man die Königin und die

zween andern Prinzen eben so geneigt fände , als dazu
erforderlich wäre , um diesen Plan durchzusctzen . Weit
entfernt mit dieser Hoffnung sich schmeicheln zu dürfen ,
gestünde ich selbst , daß er keineswegs auf sie rechnen
dürfe . Er sey aber darum doch nicht davon frey zu
sprechen , alle nothwendigc Schritte deswegen bey der
Königin zu thun,theils weil man ihm bey einem Punct
von dieser Wichtigkeit nicht den geringsten Vorwurf
zu machen haben müßte , thcils aber auch , weil diese
Dame bereits gewissermaßen im Besitz des königlichen
Ansehens sey , und daher die stärksten Gründe immer
noch nicht zu stark seyn könnten , um in den Augen des

Publikums das gewaltsame Verfahren zu rechtfertigen ,
zu dem man sich vielleicht gegen sie gcnöthigt sehen
könnte , und um die Gefahr eines solchen Schritts zu
entfernen . Nach dieser Vorsicht müsse ihn nichts mehr
abhaltcn , eine Pflicht allein auf sich zu nehmen , welche
die Prinzen , seine Oheime , nicht mit ihm hatten Hei¬
ken wollen . Alsdann aber müsse er auch in der That ,
aller jener Stützen beraubt , eine so entschiedene Unei¬

gennützigkeit und eine so auffallende Rechtschaffenheit
in allen seinen Handlungen und Reden für sich sprechen
lassen , daß jedermann sich gewöhnen müsse : ihn als
den wahren Freund des Königs , des Staats und des
Volks zu betrachten . Ein Mann , der nichts als sol¬
che Waffen gebrauche , und dabcy auf der Stelle stehe,
um es thun zu können , ziehe bald oder spät alles auf
seine Seite . Die Herrn Prinzen von Conty ' und

Svissons würden eö zuerst fühlen , wenn sie die Ehre ,
welche



welche von einem so achtungswürdigen Benehmen auf
das königliche Geblüt zurückstrahlke , gegen die Unan¬
nehmlichkeiten , den Mangel der Achtung , und gegen
die oft verächtliche Begegnungen halten würden , de¬
nen sie unfehlbar ausgesetzt seyn müßten , wenn sie sich
vermischt mit den Haufen der Höflinge zeigten . Sehr
viele Gründe würden Key der Regentin selbst ihre Nei¬
gung zu einem ' entgegengesetzten Benehmen aufwägm
besonders wenn sie die Prinzen vom Geblüt vereinigt
gegen sich sähe. Alle anscheinende Macht , womit sie
bekleidet sey , würde nicht hinreichen , sie sechs Mona¬
te hindurch gegen eine so stark autorisirte Parthey zu
unterstützen . Endlich , glaubte ich ihm. dafür bürgen
zu können , daß Nothivcndigkeit , Zutrauen und der
Strom endlich alles auf seine Seite ziehen würden ,
und daß nichts zwischen der Königin , den Prinzen
und den Großen vorfallen könnte , es seyen nun Ver¬
bindungen , Veruneinigungen , Mcutcrcyen , Au 6 soHs
nungen , Parthcyen , das nicht zum Vvrthcil seines
Ansehens ausschlagen müßte , wenn er von diesem Au¬
genblick an seinen Plan zu bilden und getreu zu be¬
folgen wisse , so wie ich ihn hier entworfen hätte .

Die Aufmerksamkeit , womit mir der Herr Prinz
zuhörte , war mir ein Beweis , daß ich den Weg zu
feinem Herzen gefunden und da den starken Eindruck
gemacht hatte , welcher Wirkung der in einem Gegenstand
zusammcntreffenden Wahrheit und Gerechtigkeit ist.Was nachher geschah , beweißt nicht , daß ich mich da¬
mals betrog , oder beweißt wohl eben so aut , daß dev
Herr Prinz M selbst zuerst betrog , indem es gewißist , daß die starke meiner Gründe ihn ziemlich lang
gegen die Wellen aufrecht erhielt , du unaufhörlich an
ihn anschlugcn . Welcher Ranke sich auch die Perso¬nen bedienten , von denen er umlagert war , konnte
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er doch die Rathschlage , die sie ihm gaben , nicht ein¬
mal oberflächlich prüfen , ohne sogleich zu entdecken,
daß Geiz und Eifersucht sie eingegcben hätten . Welch
ein Unterschied zwischen solchen Gesinnungen und de¬

nen die ich ihm einzuflöscn suchtet Er fühlte dies , er

/ var davon überzeugt , und doch ließ er sich , wie alle

andere von dem Strom des bösen Veyspicls hinreiffen .

DerHerzog von Bouillon trug mehr als sonst irgend je¬
mand dazu bey , ihn auf die Seite des Irrthums zu

ziehen 27 ) . Ich denke mir selbst und vergrößere viel¬

leicht ln meinen eignen Augen alles , was zur Recht¬

fertigung dieses Prinzen dienen kann , indem ich auf¬

richtig gestehe , daß es nicht schwer war , den Beweg¬

gründen , durch die man meine Grundsätze zu untergra¬
ben suchte , den gefälligsten Anstrich zu geben , und daß

es eben nicht befremden darf , wenn ein junger uner¬

fahrner Prinz weder genug Beurtheilungskraft besas ,

um Schein vom Wesen zu unterscheiden , noch Stärke

genug , um das was nur nützlich ist, dem vorzuziehen
was gefällt und schmeichelt . Folgendes waren denn

die Gründe , welche aus seinem Geist diejenigen ver¬

wischten , deren ich mich bedient hatte .

Man sagte ihm : alle meine Vernünfteleyen liefen

auf nichts hinaus , als ihn in ein ungereimtes und

eingebildetes System zu verwickeln . Diese schönen

Sentiments paßten weder für unsre Zeiten noch auf uns¬

re Sitten ; Rechtschaffenheit und Tugend allein erreich¬

ten nie irgend einen Zweck ; die Hirngespinste mit de¬

nen ich ihn abfpeißte , würden bey niemand Eingang

sinken ; indem er sich so zum Eckstein aller Welt ma¬

che , werde er nichts dafür erndten , als allgemeinen

Haß , und die unnütze Reue , die glücklichste aller Kon¬

junkturen nicht besser benutzt zu haben . Das einzige ,

was er bey dieser Gelegenheit , w » die königlichen Schatze



doch die Beute einer allgemeinen Plünderung werden
müßten , vernünftig thun könne , sey dieß : als die erste
Staatsperson nach Ihren Majestäten 28 ) den besten

, und fettsten Theil davon an sich zu reisten . Er müß¬
te sehr wenig aus der Noch , worinn er gesteckt hatte ,
gelernt haben , wenn sie ihn nicht wenigstens belehrt
hätte , daß man die Gelegenheit , sich ihrer zu entle¬
digen , mit beyden Händen ergreifen müsse , wenn die¬
se sich einmal darbicte . Er möchte übrigens wohl
darauf Acht geben , daß ich ihn nicht sowohl seinetwegen ,
als wegen meiner selbst zu einem gewagten Entschluß
zu bringen suche, indem mir nur noch dieß einzige
Mittel übrig bliebe , meinen in den letzten Zügen lie¬
genden Credit zu erhalten . Ec möchte sich aber nicht
dadurch betrügen lasten . Indem ich sein Interesse mit
dem meinigen verbinden wolle , würde ich ihn mit in
meinen SturzAnabziehen ; der Haß der Großen und
der MinisteeHegcn mich sey so stark , daß der bloße
Verdacht einigen Antheils , den ich an dem allem ha¬
be , hinreichend sey , um seine Entwürfe und Hoff¬
nungen zu zernichten . Ich hätte es verschmäht , mei¬
ne Freundschaft und meine Dienste irgend jemand an¬
zubieten . Dafür sey denn auch jedermann so gut ein¬
verstanden mich zu Grund zu richten , daß es keine
Bedingung gäbe , welche man nicht von denen , die
nun über Gnaden und Gunstbezeugungen dispvniren
würden , annähme , wenn nur mein Sturz damit
verbunden wäre .

Hak man bey solchen Gelegenheiten nur erst ein¬
mal die Rathschläge verdächtig zu machen vermocht , so
hat man so viel Mühe nicht mehr , den Rathgele :
verhaßt zu machen . Dieß unternahm man , und es
geschähe denn auch . Man machte dem Prinzen be¬
greiflich , mein Sturz sey eine nothwendige Folge des
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Systems , das er anzunehmen im Begriff sey. Was
ich ihm selbst auch gesagt hatte , bestätigte es ihm. Al¬
ke meine Reden kehrten sich nun in seiner Vorstellung
wider mich, - so daß nun ( wunderlich genug , wiewohl
die Politik mehr als Ein Beyipiel aufstelle) der Herr
Prinz in denselben Gesinnungen , die er einen Augen¬
blick zuvor in meinem Munde bewundert hatte , itzt
den Grund zu dem Haß fand , den er gegen mich zu fassen
begann , und zu der Verfolgung , die er wider mich

erregte . Von da an ward der Entschluß gefaßt , mich
rnir so lange noch auf meinem Posten zu lassen , bis

man Zeit gehabt hatte 29 ) , sich mir einander zu setzen ;
mir indessen heimlich , so viel Möglich alle Streiche zu
spiele - , ; die wenige mir noch übrige Gewalt nach und

nach zu untergraben , und mir so unvermerkt als mög¬
lich alle bcy mir verwahrte Papiere , Aufsätze und In¬

struktionen , die Finanzen betreffend , aus den Händen

zu spielen , bis der Augenblick erschiene , mich auf im¬

mer zu entfernen . Daß die Ausführung dieses Com -

plots bis ins folgende Jahr verschoben wurde , geschah
deswegen , weil verschiedene unversehens eingefallene
Hindernisse sie verzögerten »

Ich wußte vielleicht zu der Zeit nicht alle Complots ,
welche auf diese Art heimlich gegen mich geschmiedet
wurden . Aber wenigstens crrieth ich einen so guten

Theil derselben , daß ich fester als je auf den Entschluß

zurück kam , den ich meiner Familie annehmlich zu ma¬

chen gesucht hatte , mich zurückzuziehcn , ehe ich dazu

genötbiqt schiene. Ich gierig sogar so weit , mit der

Regentin davon zu sprechen , mit der Bitte , daß sie

sich nicht widersetzen möchte . Wiewohl ich nun durch

diesen Antrag ohne Zweifel allen ihren Wünschen zu¬
vorkam , so bediente sie sich doch in ihrer Antwort ei¬

ner so riefgelegten Verstellung , daß man mich schwer-



lich einer zu großen Einfalt hatte beschuldigen können ,
wenn ich nnck' auch dadurch hatte betrügen lassen . Nie
waren Concim und dessen Frau besser bey ihr ange -
schrieben , als damals ; sie sieng an , nichts mehr zu se¬
hen noch zu thun ausser durch sie ; und doch affektirte
sie über ihr Verfahren eben so viele Unzufriedenheit ,
als sie mich bereden wollte , mit meinem Benehmen
zufrieden zu seyn. Die Ursache war , daß ich sie in
eine Verlegenheit setzte , die ihr zu stark war , zu einer
Zeit , wo die Salbung des Königs ihr ohnehin schon
zu schaffen genug machte , und daß sie den ganzen Rest
des IahrS dazu nehmen wollte , sich auf die Verän¬
derung vvrzubereiten , welche die Niederlegung meiner
Stelle in dem Gang der Geschäfte bewirken mußte .
Ich beguemte mich nach ihrem Willen , ohne mich von
dem mcinigen zu entfernen ; das heißt , indem ich mei¬
ne crstcre Verrichtungen fvrtsetzte , beschloß ich so gut
auf der Lauer zu bleiben , daß ich meine Feinde stets
in hinlänglicher Entfernung von mir halten könnte ,
um sie um das Vergnügen zu bringen , an mich kom¬
men und mich selbst plündern zu können .

Man faßte endlich einen Entschluß über die Cle -
vesche Sache . Es war nicht länger dabey zu zaudern ,
wenn man auch nur noch ein wenig den Schein be¬
haupten wollte , sich dafür zu intcressiren » Die Armee
der verbündeten Fürsten war , vereinigt mit der der
vereinigten Provinzen vor Jülich geruckt , um eö zu be¬
lagern , und der Prinz von .Oranten , der das Kom¬
mando darüber führte , hatte so gute Maasregeln ge¬
nommen , daß der Platz ihm nicht entgehen konnte »
Unser Beystand war sogar ganz unnütz für ihn , weil
das Haus Oestreich keinen Schritt gethan , noch ir¬
gend Truppen auf die Beine gebracht hatte , um sie
seinen Feinden entgegen zu stellen , und weil nach die¬

sem



sem Heldenstreich der Krieg so wie man ihn zu führen ,
sichvorgcnommen hatte , geendigt war . Allein der neue

Staatsrath der Königin , welcher aus den schon ge¬
nannten Personen bestund , glaubte ein Meisterstück von

Politik zu machen , indem er mehr zugestand , als

man so lange Zeit fruchtlos gefordert hatte . Er wüste

wohl , in welchem Zustand sich der belagerte Platz be¬

fand , und wollte sich die Ehre der Einnahme dersel¬
ben zueigncn , welche nach der Ankunft unsrer Trup¬

pen bald erfolgen mußte . Man glaubte dabey , dem

König von Spanien keinen bessern Sporn geben zu
können , um ihn dahin zu bringen , daß ec diese Ver¬

bindung mit uns wünschen und suchen möchte , um

welcher , wie man fand , er sich nicht eifrig genug bewarb ,
und welche man , ganz auf eigne Kosten einzugehen

sich doch noch schämte . Man beschloß daher unverweilt

achttausend Mann zu Fuß , zwölfhundert Pferde , und

acht Kanonen gegen Jülich anrückcn zu lassen , und

diese Armee dem Marschall de la Chatre als Befehls¬

haber zu übergeben »

Als dieser Entschluß öffentlich bekannt , und der

Form wegen im allgemeinen Staatsrath angebracht

wurde , konnte ich nicht umhin , meine Meinung

darüber zu sagen . Ich fragte : zu welchem Ende die¬

ser Zug und dieser Aufwand gegen Feinde seyn sollte,

die sich nicht wehrten , und für Freunde , die dessen

nicht benöthigt seyen ? Ich erklärte meine Gedanken

über dieses Hinterherkommen , das mir nicht sehr

rühmlich für uns schien. Ich stellte die fange und

Schwierigkeiten des Marsches vor , den man unsre

Truppen machen lassen wollte . In der That mußte

man auch , wenn unsre Armee nichts von den Feinden

zu befürchten haben sollten , die ihr unterwegs aufstos -

sen konnten , einen weiten Umweg nehmen , und durch
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rauhe , bergigte , und unfruchtbare Gegenden ziehen .
Concini , der den Herrn Grafen von Soissons und
den Herzog von Bouillon für seine Meinung gewon¬
nen hatte , und sich seiner geheimen Beweggründe freu¬
te, ließ mich reden , wie einen , den man nicht gewür¬
digt hat , zu berichten , und der Abmarsch der Trup¬
pen ward beschlossen. Damit ich nur nicht ferner lästig ,
und sogar selbst persönlich bey dieser Kriegönistang
interessirt seyn möchte , gab man meinem Tochtermann ,
der schon sehr lange um eine Stelle bey der teucschen
Armee angesgcht hatte , den Posten eines Genera ! Feld -
Marschalls , was ihm um so angenehmer seyn mußte /
da ihm diese Eigenschaft in Ermanglung des Gene¬
rals volles Recht gab en Chef zu kommandiren . Es
war sogar nicht unmöglich , daß auch ohne dieß laCha -
tre der Sache von selbst überdrüssig wurde , und das -
Commando niederlegre . Man hatte ihn mehr als ein «
mal bereit gesehen , rS zu thun . Die Schwierigkeit
des Marsches schreckte ihn ab , auch die Gefahren , die
ihm daselbst aufstossen konnten . Er gestand sogar mir ,
und noch einigen andern Personen vom Staatsrach :
die Jesuiten hätten einen starken Gewiffenszweifel in
ihm darüber rege gemacht , daß er sich mit Ketzern ge¬
gen christgläubige Katholiken verbände . Ich machte
ihm wieder ein wenig Much , indem ich ihm einen et¬
was bequemern Weg zeigte , als den er nehmen woll¬
te , und er schickte sich zur Abreise an .

Die Vorbereitungen zu dieser Kriegsrüstung , die
Mir zur Last fielen , wurden so gemacht , daß die Ar¬
mee aus den besten Truppen bestand , die wir damals
auf den Beinen hatten , das Geschütz vollständig und
gut bedient und der Fond der Ausgaben , so über -
siüssg war , daß der Kassierer noch hunderttausend
Thaler übrig behielt und zurück brachte . Der Prinz

Moriz
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Morr'z gestand aber >auch , daß er in langer Zeit keine
so gut ausgerüstete und wohl exercirce L ^ ute gesehen ha¬
be . Nur schic » es ihn zu befremden , daß der Gene¬
ral , der dem Schein nach einer unsrer besten Feld¬
herrn hatte scyn sollennur eine ganz gemeine Kennt-
rüß von allem vercieth, .was bey Belagerungen und
andern Kriegsgeschaftess üblich ist»

Dicß ist alles , was ich von dieser Expedition sa¬
gen werde. Die Geschichtschreiber Zc>) werden um¬
ständlicher angcben, wie unsre Armee nach Teutschland

»kam , und wieder daher zurückkehrte . Die Furcht,
allzu aufrichtig zu seyn, und die unnütze Rolle , die ich
zu spielen anfange , veranlassen mich , schneller zum
Schluß dieser Denkwürdigkeiten zu cuen.

Neun



Neun und zwanzigstes Buch

i 6 i o»

HAas jezt in Ansehung der Cleveschen Angelegen»
heiten vorgegangen war , und das letzte Ver¬

fahren der Königin in Ansehung meiner , benahm mir
vollends alle Hoffnung, den neue Staats - Rath je auf
gesunde Grundsätze über die^zween Hauptpunkte bey
der Regierung : Politik und Finanzen , bringen zu
können. Im Gegentheil vollendete die Veränderung
des Herrn Prinzen , das was ich täglich unter meinen
Augen vergehen sah , und besonders die Verstellung ,
der man sich endlich bediente, meine Ueberzeugung,
daß das Uebel ganz unheilbar worden sey , und daß
man aus dem Chaos , worein die Geschäfte des Staats -
Raths begraben zu seyn schienen , nicht anders als
durch die Entwickelung wieder herauskommen würde,
welche ich jederzeit so sehr befürchtet hatte . Es ge¬
hörte Zeit dazu , um sie vorzubereitcn , indem bey al¬
lem Ansehen , das man haben mag , so starke und so
weislich befestigte Verbindungen, als die , welche der
hochselige König zu Zerstörung der Oesterreichischen
Macht, mit allen dabey intereffirten Europäischen
Mächten und vorzüglich mit den Protestantischen Für¬
sten eingegangen hatte , sich nicht auf einmal und bis¬
weilen nicht ohne eine Anstrengung abbrechen lassen,
welche verdrüßlichc Folgen haben kann. Daß aber
alles Dichten und Trachten der Regenkin und ihrer
Rathe nicht darauf gehen sollte , sie unnütz zu machen,R. Denkwürdige. Vl . V. T dar-
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Daran konnte ich unmöglich zweifeln . Ihre Vorliebe für
das , was sie Sache der Religion nannten , ihr Haß
gegen alle Protestanten , Französische sowohl als Aus¬
wärtige , die natürliche und durch Gewohnheit verstärk¬
te Neigung sich mit Spanien zu verbinden , deren Re¬
gungen selbst damalen öffentlich zu folgen , sie sich nicht
hatten enthalten können , als die ihrer Ausführung na¬
hen Entwürfe Heinrichs des Großen sie überzeugten ,
daß sie eine gehäßige und verzweifelte Sache unterstützten
— alles dieß konnte nicht abnehmen , als sie durch den
unverhoftesten Zufall der Erfüllung ihrer Heisesten
Wünsche so nahe gebracht wurden . Meine Religion ,
meine Verbindungen , die Anschläge , die ich dem hoch¬
seligen König gegeben hatte , deren unzweifelhafte
Wirkung wenigstens die freye Religionsübung der Re -
formirten in Frankreich und durch die ganze Christen¬
heit gewesen wäre , selbst der Tod dieses Herrn , der
mich für den einigen Verwahrer seiner Gesinnungen
und den Vorstreker seiner Entwürfe zu erklären schien,
Maaßregeln , welche weislich genug ergriffen worden
waren , um deren Erfolg zu sichern , der Ruhm und
die Ehre , welche folglich davon auf mich zurückstrahl¬
ten , — > dieß waren Gründe genug , einen Mann zu
Haffen , welcher ohnehin schon so viele Feinde hatte .
So wie sich Sillcry uud Villeccy die Sache angele¬
gen siyn ließen , mußten sie nothwendig von schneller
Wirkung siyn .

Ein weniger erklärter , allein nur vielleicht umso
stärkerer Beweggrund , welcher mehr geradezu das
besondere Interesse angriff , vereinigte abermahl
Alles gegen mich : eine Finanzverwaltung nem -
lich, welche , ich darf es wohl sagen , zu rein und zu
rechtschaffen für Personen war , deren Gierigkeit von
dem ersten Augenblick an alle Schätze des Königs

mit



mit den Augen verschlungen hatte . Ich hatte davon
eine unendliche Menge von Zügen zu erzählen , welche
sicher dem französischen Namen schlechte Ehre machen
würde »/ und die zu verschweigen unnütz wäre , weil sie
ohnehin schon öffentlich bekannt worden sind . Hier sind
nur einige der vorzüglichsten so wie sie der Zufall mir
wieder ins Gedachtniß bringt . Sie werden ein Bild
von dem Hofaus dieser Zeit abgeben können .

Der Günstling der Königin war der , den man
zuerst auftreten sah. Er warf sogleich die Augen auf die
Stelle des ersten Kammerhern ; nicht als ob er diese
Würde für hinreichend gehalten hatte , seine ehrsüch¬
tigen Absichten zu befriedigen . Er wollte nur den An¬
fang damit machen , eine Gnade für sich zu erlangen ,
welche das Mißverhaltniß aushebcn möchte , das bisher
zwischen den übrigen Höflingen und ihm statt gefunden
hatte . Dazu mischte sich ein Theil persönlicher Eifer¬
sucht gegen Bellegarde , deren Beweggrund ich ver¬
schweigen will , weil mich dies zu weit führen wurde .
Es war sehr schmeichelhaft für Cvucini , daß der erste
Schritt , den man ihm am Hof thun sah , ihn mit sei¬
nem Nebenbuhler gleich setzte, i ) Er ließ daher dem
Herzog von Bouillon Vorschlägen , mit ihm wegen
dieser Stelle in Unterhandlungen zu treten . Dieser ,
welcher wirklich willens war , sich derselben zu entledi¬
gen , ließ sich dabey sehr gefällig finden . Er wurde
aber auch auf gleiche Art dafür belohnt . Denn erst¬
lich erhielt er die Niederschlagung der Bureaux , welche
Se . Majestät um Sedan herum zu Erhebung der
Zölle und Abgaben angelegt hatte , und da dies zum
Bortheil des Herzogs alles frey gab , was von Lebens¬
mitteln und Handelswaaren in diese Stadt ein oder
ausgefühct wurde , so kann man ohne Uebertrcibung
lagen , daß diese Gnade in der Folge mehr als sich
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ganzes Fürstenthum selbst für ihn werth wurde .
Darm ließ ihm auch Concini auf den Kauf eine Be¬
zahlung von zweymahl hunderttausend LivreS anweisen ,
unter dem Vorwand , daß man ihm die Summe bey
der Verhandlung über die Uebergabe seines Platzes
versprochen habe . Ich hatte gut verstellen , daß dem
Herzog von Bouillon alles genau bezahlt worden
fey , was man ihm versprochen habe , und daß man
deswegen nur auf die Rechnung sehen dürfe , die eS

belege . Man hörte mich nicht an , und die Kosten ,
welche Heinrich aufgewendet hatte , um sich in Besitz
von Sedan zu setzen , halfen weiter zu nichts , als
diesen Platz zweymahl zu bezahlen , ohne etwas davon

zu haben . Ich zweifle nicht , daß man dies lächerlich
finden wird . Ich für mich finde es schimpflich für den
Staats - Rath .

Concini kam jedoch hierinn nicht so leicht zum
Zweck , als er es anfangs geglaubt hatte , der Herr
Graf von Soiffons , wie ich oben schon ein Wort da¬
von habe fallen lassen , warf sich hierinn zu Concini '6
und seines Schwagers Gegner auf , für welchen er
das Erzbisthum von Tours verlangte . Dieser Prinz
gieng aber nicht so zu Werk , daß er ihm alleHofnung
benommen hatte , ihn noch zu gewinnen ; und Conci¬
ni hatte bald die Mittel dazu gefunden . Er schloß
ihm den Mund , indem er ihm die Befehlshaber¬
schaft in der Normandie geben ließ , so freygebig , daß
man ganz keine Schwierigkeit machte , sie dem zweyten
königlichen Prinzen zu nehmen . Nach dem Tode des

Herrn Herzogs von Montpensier nemlich,wollte Heinrich
keine Eifersucht unter allen denen erregen , welche An¬

sprüche auf diese Befehlshaberschaft machten , die ich
so eben ausgeschlagen hatte , da sie mir mit der Be¬

dingung , meine Religion zu verändern , angeboren
wor -
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worden war. Er dachte zugleich Fervaques zu ' ver¬
binden , welcher wohl diese Gefälligkeit von seiner
Majestät verdiente , und gab sie daher seinem eignen
Sohn. Es war mir nicht möglich , meine Stimme
zu dieser Verfügung Concini 's zu geben , sowenig
als zu der Gefälligkeit , welche der Staats - Rath dem
Herrn Grafen abermahls auf Unkosten Seiner Ma¬
jestät erzeigte, indem er ihm sehr unbeträchtliche und
sehr unnütze Rechte sehr theuer bezahlte , nemlich die
des Hauses von Monraffie in Piemont , wovon ich
schon oben gesprochen habe. Troz meinen gegenwär¬
tigen und vorherigen Vorstellungen wurde dieser Kauf
abgeschlossen. Man war gewohnt , mich reden zu las¬
sen , und zu thun , was man wollte.

Concini fand ein Mittel über einen Theildes Gel¬
des im königlichen Schatz zu disponiren , ohne daß
es schien , die Summen, welche herapskamen , seyen
in seinem Nahmen genommen und verbraucht worden.
Dies bestand dakinn , daß er die Königin beredete,
ferner Comptans zu machen, wie der hochselige König.
Sie schrieb mir darüber folgendenBrief von fünfzehn¬
ten Juny : „Mein Vetter , ich habe beschlossen noch
für dieses Jahr mit der Bezahlung des Comptant fort-
zufahrcn, welches der König mein Herr durch die Cas-
sire der Schazkammer in seine Cassen bringen ließ.
Das Geld davon wird durch Beringhen an eben die¬
selbe Personen wie sonst vertheilt werden. Ich lasse
also dieß an Sie ergehen , um Ihnen zu sagen , daßSie dem gegenwärtig angestellten Cassier der Schatz¬
kammer befehlen , besagtem Beringhen das Quartal
vom Julius ermeldten Comptants zuzustellen u . s. w.
Puget und Argouges kamen gleich am andern
Tag und brachten mir einen von diesen Comptants,
damit ich ihn berichtigen und einen Befehl zur Aus«

T 3 zah-



zahlung darunter setzen möchte . Ich nahm ihn und
auf den ersten Anblick bemerkte ich in der That nichts
darauf , als eine Menge Partien , welche der hochseli¬
ge König in dieser Form bezahlen ließ . Allein da mir
der Belauf derselben ganz ungeheuer schien , so sagte
ich , statt weiter zu gehen , zu den zween Ueberbrin -
gern : es sey wahr , das Benehmen Heinrichs des Gros¬
sen scheine diese Form zu autorisiren . Sie scheine mir
aber heut zu Tage nicht mehr hinreichend , diejenige auser
Verantwortung zu setzen, welche auf diese bloße Schrift
hin einen Zahlungsbefehl zu setzen wagten . Sie antwor¬
teten mir : wenn ich mir die Mühe geben wollte , bis
ans Ende zu lesen, so würde ich die Auflösung meines
Einwurfs in einer so vollgültigen Lossprechung finden ,
daß ich gestehen würde , cs bedürft keiner Rücksprache
mit irgend jemand . Ich fuhr fort zu lesen , sehr be¬
gierig zu wissen , wie ein Aufsatz , der nichts erwarten
ließ , als eine Anweisung aufSchatullgelder , und der
nicht einmahl sehr lang war , doch noch endlich eine
Summe von neunmahl hunderttausend zweyhundcrt
und zehn Livres vierzehn Sols hcrvorb

'
ringen sollte, die

ich bei ) einem Blick auf die Zusammenrechnung bemerkt
hatte . Meine Neugierde war bald befriedigt . Auf
die ersten Parthicn sah ich andere folgen , welche mir »

schon nicht allzugut gefielen . Sie schienen mir dazu¬
stehen , um mich auf ein Ungleich schwerer zu verdauen¬
des Stück vorzubcreiten . Dies war ein Artikel der al¬
lein viermahl hunderttausend Livres betrug , ohne ein¬

malanzugeben , wofür I Es stand weiter nichts dabey
als diese wenigen Worte , welche eben gar nicht geschickt
waren , mir die Richtigkeit glaublich zu machen : „ für
dem hochseligen König zugestelltc Gelder ."

Ich hielt sogleich inne , und fragte Pugct , indem
ich ihn fest ins Auge faßte : was das heissen solle? und
vb man die Erfindung dieses sinnreichen Stückchens

ihm
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ihm zu danken hatte ? Ich sagte ihm hierauf entschlos¬
sen : der hochselige König habe nie so viel Geld auf
einmal für sich aus seinen Caffen genommen. Ich
hatte übrigens Beweise , daß er diese Summe von mir
weder im Ganzen noch einzeln empfangen habe. Ich
könnte sie also nicht passiven lassen . Ec fuhr fort, mir
mit demselben Phlegma zu antworten : was ich am En¬
de sehen würde , werde alle meine Schwierigkeiten
schon heben . Es waren vier bis fünf Zeilen , eigen¬
händig von der Königin bcygeschrieben , welche so lau¬
teten : Wir haben die obenangesetzten Posten durchge¬
sehen , die sich auf neunm hl hunderttausend neun¬
hundert und zehen Livres vierzehn Sols belaufen und
wir erkennen , daß diese Summe wirklich auf Befehl
des hochseligen Königs ausbezahlt worden ist , um in
Form eines Comptant in Rechnung gebracht zu werden,
w wie es üblich war 2) . Da dies nun nicht gesche¬
hen konnte, indem er von dem Tod übereilt wurde,
0 haben wir obgedachte Ausgaben gut gefunden und
cfohlen einen Rechnungsschein darüberauszufertigen ,

am dem Caffieren der Schatzkammer zum Beleg zu die - "
nen . Sv geschehen zu Paris am ztenIuli 1610 .

Puget.
Unterzeichnet: Maria.

E
Ich wußte nicht sogleich , wozu ich mich entschlies«

sen sollte. Nachdem ich einen Augenblickdarüber nach-
edacht hatte, sagte ich Herrn Puget : alles was ich ge¬
ilen habe , macht mir noch nicht ganz deutlich, War¬
na man eine so große Summevon mrr verlange . Denn
nan wird mich nichtüberreden, daß der hochselige König
e je verwendet habe. Sie würden daher auch vergeb-
ch in mich dringen , sie als solche zu unterzeichnen,
begnügen Sie sich also, wenn Sie wollen zu ihrer' T 4 Recht .



Rechtfertigung mit diesem Papier , so wie es ist. Denn
zuverläßig werde ich nichts von dem meinigen hinzu«
setzen . Dabey blieb es nicht. So hartnäckig ich auf
meiner Weigerung bestand , so hartnäckig wiederholte
man die Versuche , meine Unterzeichnung zu erhalten.
Zween ganzer Tage lang hörte ich von nichts als da¬
von reden. Endlich ließ man mich in Ruhe , und eS
wurde weiter nicht mehr von der Anweisung auf Scha »
tullgelder gesprochen , welche zerrissen unter meinen
Papieren liegen blieb. Allein weder die Regentin
noch Cvncini verlohrcn daS Andenken daran. Concini
fand , daß dies ein zu schlimmes Beyspiel für diejeni¬
ge seyn möchte , die er Lust hatte , allen seinen Wil¬
lensmeinungen zu unterwerfen . Was die Königin be-
trist, so war ihre Empfindlichkeit darüber so stark , daß
sie mir solche nicht verbergen konn-e , unerachtet der
Verstellung , die sie anzunehmen strebte. Wenn sie
bis dahin noch von Zeit zu Zeit geruhet hatte , über
das was ihr der König ihr Gemahl so oft gesagt hat¬
te : wie unentbehrlich ich ihr für die Staatsgeschaste
seyn müßte , ein bisgen nachzudenken , so ward mit
diesem Augenblick alle Erinnerung daran gänzlich
verwischt. Diese machte einem sehr bestimmten Ent¬
schluß Plaz, meine Stelle einem Mann zu geben , der
sich bester behandeln ließe .

«
Der Canzler gab mir hinlänglich das Beyspiel da¬

zu . Allein weit von der Versuchung entfernt , es zu
befolgen, konnte ich mich nicht enthalten ihm eines
Tags eine wirkliche unverzeihliche Pflichtwidrigkcit
vorzuwerfen . Die Gelegenheit dazu war ein Exem -
tionsbrief über die Registraturgebühren beym Parla¬
ment und Chatelet von Paris , welcher im vollen Rath
zum Vorschein kam , als wenn er durch den hochseii-
gen König ausgestellt und gesiegelt worden wäre , ob-
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schon ich wußte , daß dieser Herr es bey ' allem wieder¬
holten Anhalten Villervy standhaft verweigert hatte »
Die Regel ist , daß das Siegel , dessen sich der König
bedient hat , nach seinem Tod zerschlagen werde . Nicht
nur hatte der Canzler dieß nicht gethan , sondern er
unterstund sich sogar , sich dieses lSiegels zu bedienen ,
um falsche Verfügungen zu Gunsten Concini 's und ei¬
niger andern fünf ganzer Jahre lang zu authorisiren .
Er hatte hiezu die doppelte Bequemlichkeit , durch sei¬
nen Sohn,welcher Staats -Secretair war , alle die Stü¬
cke fabriziren zu lassen , an welche er hernach die letzte
Hand legte . Der Herr Admiral nahm diesen Bey «
stand an , als wenn er ihm vom Himmel herab ver¬
liehen würde . Carl von Montmorency , Herzog von
Danville , brachte bey dem Parlament das Patent als
Herzog und Pair für die Seigneurie Danville in eben
so guter und ohne Zweifel noch besserer Form ! vor , als
es bey Lebzeiten Heinrichs selbst nicht ausgefertigt wor «
dcir seyn würde .

Ich finde einen zweyten Brief , den mir die Re¬
gentin unter demselben Datum , den 15 . Juni , über
einen weniger wichtigen Gegenstand schrieb . Es war
nur von einem auszubessernden Mauerbruch an den
Festungswerken die Rede , welche man ehemals an
Stadt und Schloß Vendome auf Bitten des dvr -
digen Befehlshabers , Sieur Jumeaux , gemacht
hatte .

Ausgesetzk, mir Handel zu machen , wie ich es war ,
hielt es sehr schwer, keine mit dem Herzog von Bouillon
zu bekommen , der mich es bey jeder Gelegenheit füh¬len zu lassen wußte , er habe es mir noch nicht verges¬
sen , daß ich jederzeit das Beste des Königs dem seini «
gen vorgezogen hatte , und erwarte nur den ersten günsti -
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gen Augenblick , um mir seine Empfindlichkeit zu be-
weisen . Er machte einst im Staatsrath den Antrag ,
von allen , welche im Besitz der vorzüglichsten Aemter
waren , Rechnungen über Ausgabe und Einnahme zur
genauen Prüfung cinreichen zu lassen. Der Staats -
rach nahm diesen Vorschlag an , welcher, so allgemein
er lautete , dennoch von dem , der ihn that , nur auf
mich gemünzt war . Bouillon nahm es über sich, es an
mich zu hinterbringcn , indem er ebenfalls im vollen
Rath zu mir sagte : Da ich ein Mann von Ordnung
scy , der Andern stets mit gutem Beispiel voranzuge¬
hen gesucht habe , würde ich ohne Zweifel nicht erman¬
geln , mit demjenigen den Anfang zu machen , waS
zu meinem Gcncralscldzeugmeistcramt gehörte . Ich
antwortete ihm in einem Ton , dessen er vielleicht nicht
gewärtig war : wenn es dem König und der Königin »
gefiele , so würde ich ihnen alle meine Rechnungen um
so lieber verlegen , da ich versichert sey , daß sie dar¬
in » nichts als Grund zur Zufriedenheit für sich , und
zum -iob für mich , finden würden ; und da die Prin¬
zen vom Geblüt ebenfalls den König während einer
Minderjährigkeit repräsentirtcn , würde ich cs mir eben¬
falls zur Pflicht machen , sie auch ihnen vorzulcgcn .
Ich kenne aber den Umfang der meinem Posten eige¬
nen Rechte zu gut , um nicht zu wissen , daß ich ihn
keinem andern Tribunal verantwortlich machen könne,
ohne ihn erniedrigen zu wollen .

„ Ich dachte aber doch, Monsieur , erwicdcr te er , —

daß der Connctable und die Marschalle von Frank¬
reich , als besonders über das Kriegswesen gesetzt,
Untersuchung über alle dahin einschlagende Stellen
anstellen können , und die Ihrige ist eine der vorzüg¬
lichsten dieser Art . "
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„Ich sehe mshl , Monsieur , — versetzte ich , ohne

meinen Verdruß über dies Benehmen zu verbergen —
„ Sie haben mir diese Collativn von lange her schon
„ bereitet , und suchen sich sehr geschickt durch den Herrn
„ Coynetablc zu verstärken . Ich schätze und ehre seinen
„ Stand , sein Verdienst , sein Alter . und seine Gewo¬
genheit gegen mich , und bin sicher , daß ich mich je«
„ derzeit gut mit ihm vertragen werde . Allein was
„ Sie und alle andern betrifft , so erkläre ich Ihnen ,
„ daß ich Ihnen keinen Gehorsam schuldig bin . WaS
„ meine Stelle betrifft , darüber habe ich einzig den
„ König von meinem Thun und Lassen Rechenschaft zu
„ geben ."

„ Sie werden doch wenigstens zugebcn , Monsieur ,
daß , da Ihre Briefe an uns -gerichtet sind, dies doch
einigen Begriff von Ansehen über dieselbe mit sich
führt . "

„ Monsieur , Sie haben schlecht gelesen oder schlecht
„ verstanden , denn sonst wäre ich in Ansehung meiner
„ Stelle den Maires , Echevins und den Thorhaupt -
„ leuten in den Städten ebenfalls verantwortlich , indem
„ ich gleiche Adresse an sie wie an die Marschälle von
„ Frankreich und Befehlshaber habe . Wissen Sie
„ aber , warum diese Clauseln darinn stehen ? damit
„ alle diese Personen mir in dem , was ich von ihnen
„ verlange , an die Hand gehen sollen ; und dies würde
„ eher den Begriff von Superivrität als Inferiorität
„mit sich bringen . "

Die Königin , welche sah, daß unsre Reden hitzigwurden , und einen wirklichen Streit veranlassen wür¬
den , verbot uns beyden weiter zu reden , und man
brachte eine andre Frage auf . Bouillon hatte seinekleine Schmeichelcy gegen den Herrn Cvnnetable um¬
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sonst gemacht . Dieser liebte mich, wegen der Dienste ,
die ich ihm in mißlichen Umständen geleistet hatte , eben
so sehr, als er den Herzog von Bouillon , der ihn da¬
hin gebracht hatte , gering schätzte . Er sagte nach der
Sitzung zu der Königin , in Gegenwart Bouillons :
seine Forderung sey ungegründet ; und (indem er sich
an ihn wendete ) er bitte ihn , sich nicht weiter zu be¬
mühen , um ihn in seine Rachsucht und persönliche
Empfindlichkeit zu verflechten . Dieser Zank machte
Lärm genug auf beyden Seiten , daß es die Freunde
für ihre Pflicht hielten , sich den zween Gegnern anzu¬
bieten . Hier gieng es nicht wie rm Staatsrath .
Mein Anhang war der stärkste , indem sich die Häuser
von Guise , Longueville , und viele andre öffentlich für
mich erklärt hatten .

Concini und seine Frau blieben selbst nicht lange
in gutem Vernehmen mit den Ministern und andern
vorzüglichen Staatspersonen . Es ist das Loos der
Verbindungen , welche nur durch den Geist des Eigen¬
nutzes gestiftet werden , daß dieselbe Ursache , die ihnen
ihr Daftyn gab , sie noch leichter wieder zerstört . Da¬

her tausend ärgerliche Auftritte ! Es kam öffentlich
zu Vorwürfen und Schimpfreden , welche auch nur
ein Funke von Gefühl für Wohlstand hätte unter¬
drücken müssen . Da ! derselbe Geist am ganzen Hof
herrschte , ward dieser bald einzig voll von Haß , Ei¬

fersucht und niederträchtigen oder sträflichen Kniffen ,
um sich die Gnadenbezeugungen streitig zu machen
und zu entreißen . Da tausend häßliche Fermente alle

Gcmüther in Gährung setzten , befürchtete man öfters
die blutigsten Katastrophen unter Personen vom höch¬
sten Rang . Man mußte unaufhörlich in Bewegung
seyn , um ihnen vorzubcugen . Das Publikum wa d
von den Ursachen unterrichtet , welche die Prinzen mm

Geblüt



Geblüt , den Connetable , den Großstallmeister - den '

Herzog von Epernon , und viele andre gegen einander
aufbrachte , unter denen Concini jederzeit einer der er¬
sten war (z ) . Bisweilen warf das Gleichgewicht un¬
ter diesen erlauchten Nebenbuhlern , die Gnaden , wor¬
über man sich nicht vereinigen konnte , den nichtswür¬
digsten Leuten zu . Verwirrung ., Treulosigkeit , Unge¬
rechtigkeit , alle Titel , welche auf die Verachtung der
Subordination folgen , überschwemmten den Hof und
den Staatsrath , und rächten mehr als Einmal das
Andenken Heinrichs an denen , die seiner spotteten ,
durch dieselben Mittel , die sie erwählt hatten , sich
selbst zu rächen .

Was die Europäischen Fürsten betrifft , so erman¬
gelte keiner derselben , sich durch seine Gesandten seiner
Pflicht gegen diesen großen König zu entledigen . Es
war aber nicht schwer diejenigen unter ihnen zu unter¬
scheiden , deren Herz aufrichtiger an der Gratulation
zur Thronbesteigung des neuen Königs , als an ihrer
Kondolenz über den Verlust dessen, dem er nachfolgte ,
Antheil nahm . Es fanden sich Franzosen , die dieses
Namens so unwürdig waren , daß sie zu den Gesand¬
ten des Königs von Spanien und des Erzherzogs
diese Worte sagten : „ Ihre Thränen dürfen Ihre
„ Tücher nicht sehr naß machen ; es ist eine Schickung
„ des Himmels , welche den König und die katholische
„ Religion vom Untergang gerettet hat ." Ich sage
nichts von der Aufnahme , welche alle diese Abgesand¬
ten fanden .

Ich war zu sehr für jedes Freudengefühl verstimmt ,um an derKrönungsceremonie des Königs (4 ) Antheil
nehmen zu können . Dies machte , daß ich, währendalle Welt nach Rheims eilte , nach Montrond gieng ,
nachdem ich von der Königin die Erlaubniß erhalten

hatte ,
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hatte , eine Reise nach einem meiner Landgüter zu ma¬
chen . Ich verbarg sorgfältig , daß dies in der Absicht
geschehe, nicht wieder nach Paris zu kommen , wenig ,
stens so lange nicht , als ich dieselbe Stimmung der
Gemüther und dieselbe Unordnung in den Geschafften
sehen würde . Ich hatte aber zuvor diesen Entschluß
gefaßt , der noch durch eine sehr starke Krankheit be¬
stärkt wurde , worein ich gleich nach meiner Ankunft
zu Montrond fiel. Diese hatte ich einzig den traurigen ,
heftigen Lagen zuzuschreibcn , worinn sich mein Herz
seit vier Monaten befand . Eben hier machte ich auch ,
meinen Mißmuth zu zerstreuen , zwey kleine poetische
Aufsätze : die Parallele zwischen Cäsar und Heinrich
dem Großen , und r Abschied vom Hof ( 5 ) .

Wenn dieser Abschied nicht der letzte war , so war
es nicht ganz meine Schuld . Unaufhörlich dachte ich
an den oben gedachten geheimen Rath beym Nuntius .
Ich verband damit gewisse Worte , von denen mir eine
Prinzessin , meine Perwandtin und innigste Freundin ,
erzählte , daß sie solche zu eben der Zeit zu der Königin
habe sagen hören » Tausend andre dergleichen beson-
dre Umstände erregten in meinem Herzen die stärkste
Ahnung , daß der reformirten Kirche eine Verfolgung
nahe bevvrstehe . Preaux dachte , wie ich , als er mir
unterm io . November von Chatelleraut schrieb : ihm
scheine es schon, als sehe er das Theater errichtet , um
unsre Trauerspiele zu erneuen . In dieser Erwartung
war mein Entschluß gefaßt , mich aller meiner Stellen
zu Gunsten derer zu entledigen , welche Concini und
seine Frau an mich weisen würden , als Leute, denen
das Geld am wenigsten sauer wurde . Man hatte
mich bereits darum anreden lassen, und ich hatte nicht
zu befürchten , daß mir die Königin ihre Genehmigung
dazu versagen würde . Ich gedachte ein Drittel dieses
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Geldes nach der Schweiz , das andre nach Venedig ,und das dritte nach Holland zu schicken, wohin ich
mich , wenn ich das Ungewittcr dem Ausbruch nahe
sehen würde , selbst zu begeben im Sinn hatte , nebst
dem Geld , was ich bey meiner guten Wirtschaft all¬
jährlich hatte zurücklegen können . Alle meine Zurü¬
stungen waren gemacht ; folgendes verursachte aber
eine Aenderung .

Die Eifersucht und die MißheÜigkeit der Großen
und vornehmsten Beamten machten die Krönungs -
feyerlichkeit so lärmend , daß beynahe Unordnung dar¬
über entstanden jwäre . Ich rede nicht blys von Rang -
streitigkeiten . Der Herzog von Epernon , obschon dem
Schein nach seit einigen Jahren sehr eng mit Concinr
verbunden , stieß einst nebst dem Herzog von Aiguillon
öffentlich sehr harte , beschimpfende und selbst drohendeReden gegen ihn aus . Der Herzog von Nevers , von
den Prinzen unterstützt , behandelte ungefehr eben so
Sillery , Vllleroy undIeannin . Schrecken ergriff ste ;
sie fühlten sich weder stark noch auch ohne Zweifel -rein
genug , um diese Vorwürfe von sich abzuwalzcn . Sie
sahen , daß sie bey dieser Gelegenheit meiner noch be¬
durften . Es konnte unangenehme Folgen haben , wennder Prinz und die Großen sich gewöhnten , die Mini¬
ster hart anzulassen . Ich schien ihnen der einzigeMann , der im Stand wäre , die Sachen auf einen
andern Fuß zu setzen , vermittelst des Ansehens , der
Achtung und selbst der Furcht , welche meine Geburt ,mein Charakter und mein Betragen mir jederzeit im
Staatsrath verschafft hatten . Sie drangen daher sosehr in die Königin , mich zurückkvmmen zu lassen , daßsie mir durch einen j eignen Boten folgenden Briefschickte.

„ Mein



„ Mein Vetter ! Da der König , mein Herr Sohn ,
„ seine Reise nach Rheims und seine Krönung
„ glücklich vollbracht hat , so werden wir in kur.

„ zem wieder nach Paris zuräckkehren . Und da

„ am Schluß dieses und im Anfang des folgen ,

„ den Jahrs verschiedene Geschaffte vorfallen wer .

„ den, wobcy Ihre Gegenwart wegen Ihrer Aem .

„ ter und Einsicht hierin » erforderlich seyn dürfte ;

„ so bitte ich Sie , aufs Kaldesie zurückzukommen ,
„ und dies so einzurichten , daß Sie zu gleicher

„ Zeit mit uns daselbst eintreffen können . Der

„ gewissen Zuversicht , daß Sie nicht ermangeln

„ werden , bitte ich Gott rc . Geschrieben zu

„ Rheims am 6 . Okt . i6ro .
Ihre gute Muhme ,

Maria .

Ich dachte , wenn ich für seht die Reise vermiede ,

die man von mir verlangte , so würde man in der Folge

nicht weiter daran denken ; daher antwortete ich der

Königin folgendes :

„ Madame ! Meine Neigung , meine Pflicht und

„ die Ehre , die Sie mir durch Ihr Andenken an

„ mich erweisen , sind gleich starke Beweggründe

„ für mich, den Befehlen Ew . Majestät Folge

„ zu leisten . Allein die große Schwache , die mir

„ von der gefährlichen Krankheit , von der ich so

„ eben erst aufstehe , übrig ist, und die Zuverläßig .

„ keit, mit der ich weiß , daß meine Gegenwart

„ bey den Geschäfften mehrern Personen , welche

„ größeres Ansehen dabey haben als ich , nicht

„ angenehm ist , macht , daß ich Sie unterthanigst

„ bitte , zu erlauben , daß ich meine Rückkunftzum

„ Hof noch so lange verschiebe , bis ich mich ganz
„ erholt
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„erholt habe, und daß ich auch alsdann nur da«
„hin komme , um Ew. Majestät vor denjenigen
„ Personen , die Sie zu ernennen geruhen werden,
„Rechenschaft von der Art abzulegen, wie icy die
„Skaaksgeschaffte geführt habe , auch von der
„Lage, wocinn ich sie hinterlasse , und von der
„Form, die ich für nöthig halte, wenn sie glück«
„ lich bestehen sollen, Bericht abzust tten, keines»
„wegs aber , um mich ferner damit w -e bisher zu
„befassen » Ich glaube für dies alles , wie Ih »
„neu die Kassier bcy der Schatzkammer und an»
„dre Beamte werden bezeugen kö neu , so gut ge«
„sorgt zu haben, daß die Geschaffte sich vollends
„von selbst bis zum Schluß dieses Jahres im
„Gang erhalten werden» Da ich dann , wenn
„ meine Gesundheit mir es erlaubt, nicht ermang»
„ len werde, mich in Paris einzufinden , um den
„Befehlen des Königs und den Ihrigen allen
„Gehorsam zu bezeugen. Auf diese Wahrheit
„ bitte ich den Schöpfer rc. Montrond, am rs .
„Oktober,6ro ."

Dies war's nun fceylich nicht , was die Königin
gewollt hatte. Sie sah wohl, daß ich bey dieser Ver¬
schiebung meiner Zurückkunft Vorwand zu gewinnen
suchte, gar nicht mehr dahin zu kommen. Die Rolle,
die ich daselbst zu spielen vorhakte, war nicht geschickt,
diejenige , die sich von Ihrem Günstling getrennt hat¬
ten , zu vermögen, dessen Freundschaft wieder zu su¬
chen , und dies war eS doch immer , was sie eigentlich
dabey beabsichtigte . Das Mittel , dessen sie sich be¬
diente, mich zu ihrem Zweck zu bringen , war ; daß sie
alle meine Freunde und besonders meinen Tochrermann ,
meinen Sohn , und meine Gemahlin dazu gebrauch¬
te (6). Sie fieng an, sie zu suchen und liebzukosen ,

tt . Denkwürdig?. VI. L . U Sie



Sie bezeugte ihnen so viel Zutrauen zu mir , fügte so
viele schöne Worte und Versprechungen hinzu , daß
diese wieder , mehr als je, der Meynung waren , ich
würde einen Fehler begehen , wenn ich meine Stellen
niederlegte . Hierauf schickte sie eines nach dem andern
mit Versicherungen und den verbindlichsten Schreiben
an mich. Vergebens suchte ich ihnen die List der Re¬
gentin begreiflich zu machen . Das Anliegen und die
Bitten verfolgten mich , bis ich endlich so sehr ermüde¬
te , daß ich , um nur nicht unaufhörlich mit Vorwürfen
überhäuft zu werden , und nach der Ueberlegung , daß
meine Gefälligkeit gegen sic mich für jetzt noch keiner
Gefahr auSsetze , hingicng , mich wissentlich in alle die
Schlingen zu stürzen , die mich bey Hof erwarteten ,
und so abermal die Ausführung meines ersten Vor¬
satzes verschob .

Ich reiste also wieder nach Paris , ohne jedoch
sehr zu eilen , indem ich erst am sechsten Tag nach mei¬
ner Abreise daselbst ankam . Als ich mich am folgen¬
den Morgen anfchickte , dem König und der Königin
meine Aufwartung zu machen , sagte man mir : der
König würde den Vormittag in den Tuilerien zubrin¬
gen , und erst zur Tafel wieder zurück kommen ; die
Königin aber würde bey Zamet Mittagstafel halten .
Ich zweifelte nicht , daß es ihr sehr lieb scyn würde ,
wenn ich in diesem Haus zu ihr käme ; und wirklich
wurde ich auch aufs gnädigste empfangen . Sic wie «
verholte mir verschiedeucmal mit einer ossnen und sogar
freudigen Mine , die beynahe mich selbst betrog : sie
wolle einzig meinem Rath folgen ; sie bäte mich, dem
König , ihrem Sohn , eben so ergebe . ' zu scyn, als ich
es gegen dem hochseligen König gewesen sey ; sie würde
nich ^ zugedcn , daß rch meine Stellen wederlegte ; sie
würoe es so einrichten , daß ich sie mit einer gänzlichen
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Unabhängigkeit verwalten könnte , und bäte Mich, mit
den Finanzrechnungen für das Jahr i6n den An »
fang zu machen , wie sonst , indem sie niemand dies
Geschähst anvertrauen , auch keiner der Minister in
meiner Abwesenheit sich damit habe befassen wollen «
Diese Reden währten von Seiten der Königin bis die
Tafel servirt war . Ich kann nur einen kleinen Theil
von dem erzählen , was sie mir sagte . Nach der Tafel
unterhielt sie mich von den bey der Krönung vorgefallej
neu Streitigkeiten « Sie erzählte mir vorläufig von
einer Menge Forderungen , welche die Großen an Sie
gemacht hätten , worüber Sie aber nichts habe be¬
schließen wollen , bis nach meiner Rückkunft . Sie
sagte jedoch nichts näheres davon , und setzte blos hin¬
zu : bey der ersten bequemen Gelegenheit werde sie mehr
mit mir davon sprechen , und mir die Dienste angeben ,
die ich ihr hiennn erzeigen könne . Ich ward bey die¬
sen Reden keiner Zurückhaltung gewahr . Der ganze
Hof war fo aufgeräumt , daß man einfehen mußte ,
diese ernsthafte Unterhaltung habe nur zu lang schon
gedauert . Man fieng eine andere allgemeinere an ,
und um drey Uhr gieng die Königin ins LouvrS
zurück .

Am folgenden Tag gieng ich dahin , UM deM Kö¬
nig , feinen Herrn Brüdern , und den Prinzessinnen ,
seinen Schwestern Meinen Respekt zu bezeigen , welche
Mir alle nach Verhaltmß ihres Alters alle die Liebko¬
sungen erwiesen , die ich zu Lebzeiten ihres Vaters voU
ihnen erhielt . Die böse Luft war noch nicht bis iu
diesen Theil des Hofes durchgedrungen «- Die GouL
vernankinnen , Ammen und andere '

Frauen , nebst de¬
nen zum Dienst dieser jungen Herrschaften bestimmten
Bedienten machten eine A ' r eines abgesonderten Völk¬
chens aus , dem das Andenkeir des Königs Heinrichs
<wch iMMr Heuer wsr . Die Quelle ihrer ThräneU
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und ihres Schmerzens war noch nicht vertrocknet . Ich
wurde Mit ihnen weich , indem wie uns von demjeni¬
gen unterhielten , welcher der Gegenstand derselben war .
Sic beschworen Mich bcy allen Gründen , von denen sie
wußten , daß sie am fähigsten waren Eindruck auf
mein Gemüth zu machen — bey der Freundschaft dieses
Herrn für mich und bey meiner Treue gegen ihn — die
Kinder eines Vaters nicht zu verlaßen , gegen welchen
rankbarzu scyn mir nur noch dies einzige Mittel übrig
wäre . Ihre Bitten und ihre Umarmungen konnten
meine eigene Gefühle für dies nicht erhöhen , vermin¬
derten aber auch unglücklicher Weise eben so wenig
mein Unvermögen . Indem ich die drey Prinzen auf¬
merksam betrachtete , glaubte ich in dem Gesicht und
in den Manieren des Königs schon so starke Zeichen
von den glücklichen Anlagen zu entdecken , welche die

Zeit nachher in ihm entwickelte , daß ich mich nicht

enthalten konnte , mit meiner Gemahlin davon zu reden
als ich nach Hause gekommen war . Dagegen aber

urtheilte ich mit Schmerzen , daß der Himmel den

zweyten dieser Prinzen kein langes Üben verleihen
würde ( 7) .

Ich wurde beynahe vom ganzen Hof besucht, und

zwar mit jenem ganzen falschen Gepränge von Freund¬

schaft , Lobsprüchen und Liebkosungen , welche der Wahr¬

heit nie so nahe zu kommen scheinen, als wenn das

Herz am wenigsten Antheil daran nimmt . Concini ,
welcher dafür gesorgt hatte , Mir durch Zarnek und Ar -

gouges beybringen zu lassen, daß ich eigentlich ihm zu¬
nächst alles zu danken hätte , was Man die Königin für

mich thun sehe, wartete drey ganzer Tage lang , daß

ich kommen , ihm dafür danken und ihm die Aufwar¬

tung machen sollte , welche die Höflinge ihn gewöhnt
hatten als einen ihm schuldigen Tribut änzusehen , oder
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daß ich wenigstens jemand auftragen würde , diese Pflicht
jn meinem Namen zu erfüllen. Da er aber nichts von
mir sah noch hörte, entschloß ec sich endlich dazu, zu
mir zu kommen . Doch damit ich mich nicht eines
Schrittes überheben könne , wodurch er sich zu sehr
herqbzulaffen geglaubt hakte , ließ er mich sehr sorgfal-
tig fühlen , daß es einzig geschehe , um mit mir von
Angelegenheiten zu sprechen , die ihn beträfen . Unsere
Unterredung drehte sich größtentheils um seine Stelle,
als erster Kammerherr, seine Pensionen , welche die
Königin auf eben den Fuß wie für Bellegarde in
Rechnung zu bringen befohlen hatte , und um ein Ge«
schenk, das er so eben bey der Behörde von der Salz -
fleuer in Languedoc bekommen hatte , wozu der Befehl
bereits bey Lebzeiten des hochscligcn Königs ausgewirkt
worden war z was ich aber nicht für nöthig hielt, ihm
zu sagen . Ich denke , alle meine Antworten mußten

, ihm nicht sehr Lust machen , sich weiter als über den
Gegenstand auszulassen, wegen dessen er gekommen zu
seyn vorgab . Er konnte sich jedoch nicht enthalten , es
zu thun , und ich glaube , daß er es bald bereuen mochte»
Denn da er unter der Gestalt eines guten Raths die
Aeußerung hingeworfen hatte, daß ich nicht besser thun
könnte, als mich ganz nach dem Willen der Königin zu
bequemen — welches eben so viel war als mich still¬
schweigend beschuldigen , daß ich meine eigene Angele¬
genheiten durch allzu große Strenge verderbe — gab
ich ihm die kurze und trockene Antwort: ich würde
den Befehlen der Königin gehorchen, so weit cs der
Dienst des Königs , das Beste des Staats , die Er¬
leichterung des Volks, meine Ehre und mein Gewissen
zuließen . Mir war, als wenn meine Abneigung ge¬
gen >ihn mit jedem Worte zuyahme , das ec mir
sagte . Er ließ noch einige andere fallen mit der gan¬
zen Zurückhaltung , die ich ihm einflößen mußte , und
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ich nahm sie eben so frostig auf . Endlich gkengei,
wir aus einander , beyde sehr schlecht von einander er»
baut ; er , wie ich alaude , mehr als je daran verzwei¬
felnd , daß er mich nach ftiner Handlungsweise würde
ziehen können , ich aber so, daß ich zum voraus alle die
Pebel beweinte , welche dieser übermüthige , unersättliche ,
unwistende und unerfahrne und dabey doch mit einem
unumschränkten Ansehen bekleidete Mensch über Frank¬
reich bringen würde » Ach eröffnet ? dies meiner Ge¬
mahlin .

Es schien mir am andern Tag nach dieser Unter¬
redung , als ob die Jahne sich bereite» wieder gedreht
hätte . Die Königin , zu der ich ms 4ou >re kam , än¬
derte sehr viel von ihrem vorigen Benehmen . Indes¬
sen that sie sich doch Gewalt an , damit diese Verände «
rung mir nicht so auffallend seyn möchte , als sie es war ,
und damit ich sie nicht der gestrigen Unterredung Con «
cini 's mit mir zuschreiben möchte . Sie sprach noch
mit mir von den lästigen Bitten der Großen . Sie
nannte sie ausschweifend , und schien entschlossen , sie
zur Prüfung an den StaatSrakh zu verweisen , dem sie
Mich stets beyzuwohnen bat , um zu verhindern , damit
nichts gegen das Beste des Königs und des Staats
darinn vorgenommen werden möchte . Sie gab mir
ihr königliches Wort , indem sie mir ihre Hand dar¬
reichte , daß sie mich bey dem allein so stark als der
hvchsclige Honig unterstützen wolle . Ich verlor mei¬
nen ersten Verdacht über dieser Erklärung ; ich schmei¬
chelte mir so gar einen Augenblick , daß reiferes Nach¬
denken über das Vorgefallne vielleicht bereits angefan¬
gen haben möchte , ihr die Augen über den Abgrund
zu eröffnen , an den man sic führte . Allein wie bald
wurde ich aus meinen Träumen geweckt ! Es bedurfte
dazu weiter nichts für mich als die kurze Zeit , die
während dreyev Sitzungen des StaatörakhS verstrich »



ZU

So eingenommen ich war, konnte ich doch nicht
ohne äußerstes Befremden mit anschen, daß beynahe
nichts mehr darinn vorkam , als Geschenke für die
Großen , Erhöhungen der Pensionen aller vornehmen
Beamten, Bezahlung ungültiger Schulden, Nachlaß
von Pachtungen und Freysprechungen für Pächter,
Widerrufung geschloffener Pachtungen, über Wicder-
einlösung von Renten , Gebühren, und Krongütern,
Errichtung neuer Steilen , Freyheiten und Privilegien ;
kurz tausend Mittel das Volk unglücklich zu machen;
anstatt daß man die durch den hochseligen König zu¬
sammengehauste Schatze zu seinem Besten hatte ver¬
wenden müssen , wie die Gerechtigkeit es erforderte,
nachdem die Zeitumstände sie für den dabey beabsichtig¬
ten Zweck unnütz gemacht hatten . Allein die Gierig¬
keit der Herrn hätte noch ungleich größere verschlun¬
gen. Man sehe hier die Federungen , welche die Vor¬
nehmsten unter ihnen von der Königin und dem
Staatsrath ertrotzen wollten. Man, sollte nicht den¬
ken , daß dieser Artikel durch seine Lange eine so lang¬
weilige Liste ausmachen könnte , als ich sehr fürchte,
daß diese hier scheinen dürfte , wiewohl ich die Bitte,
die Pensionen um ein Drittel zu erhöhen oder gar zu
verdoppeln, weggelassen habe , als einen Punct , der
beynahe alle» diesen Artikeln gemein war.»

An die Spitze setze ich den Herrn Prinzen von
Conde , welcher mich bald unter der Hand bald gerade
zu einen ganzen Monat lang sollicitircn ließ , seinen
Ansprüchen aus die Capitainerie von Chateau»
Trompekte, auf die Befehlshaberschaft von Blaye und
auf das Färstenthum Orange bis an das Ufer der
Rhone ausgedehnt , förderlich zu seyn. Der Herr
Graf von Soiffons verlangte die Capitainerie vom
alten Palast zu Rouen, die vom Schloß zu Caen und

U 4 die
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die Ausfertigung des oben gedachten Edikts über dis
Tücher « zu stimm Vortheil » Der Herzog von Loch-
ringen : die ganze Bezahlung der in seinem Vertrag
angegebenen Summen « wiewohl dies eine Sache
war « die ich schon lange mit zwcy Dritteln davon , auf
die sie herabgesetzt worden war , abgemacht hatte « Der
Herzog von Guise : seine Vermählung mit der Frau
von Mvntpcnsier , die Widerrufung der Patentgebüh «
ren in Provence und der Hafenzölle von Marseille ,
auch ine Bezahlung seiner Schulden . Der Herzog
von Mayenne : neue Summen außer denen , welche
sein Vertrag besagte . D '

Wguillon ein Geschenk von
dreyßigtausend Thalern , die Befchlshaberschaften von
Brest ? und der Stadt Bourg , die Spanische Gesandt «
fchaftstelle mit ganz enormen Tafrlgcldern . Ioinville r
die Befehle haberschaft von Auvergne oder die erste er»
tedigke . Der Herzog von Neverö : die Sakzsteuern
von R 'khelois , zu eigen nebst den Besthlshaberschasten
von Mesteres und von Sainte - Menehoud . Der
Herzog vmi Epcrnon : ein stets auf den Beinen zu hal »
tendes Corps Infanterie , für seinen Sohn die Aiuvart «
schüft auffeine Befehtshaberstellen , über die Vestnngs -
werke zu Angoukcme und Taintcs , die Soldaten von
den Gardes Commensaux , auch auf Metz und das
Metzer Gebiet « welches den Montigny abgenommen
werden sollte. Der Herzog von Bouillon : eineSum -
rne Geldes zur Tilgung vorgeblicher alter Schulden ,
die Trank » Vermögen » und Satzsteuer von der Vi¬
comte Turenne für sich , die Huldigung von dieser Vi¬
comte auf die bloße Lehns - Huldigung einzufchränken ,die Rückstände von feinen Befatzungs - und Gehalts «
getdern während seines Exils , die Haltung einer re«
formirten Kirchenvcrfammlung . Der Canzler ; die
Einkünfte von den Canzley - Sicgekgebühren , Ver¬
dopplung seines Gehaltö , den Normännischen Adel¬

brief .



Kries. Villeroy : die Unterhaltung einer Besatzung in
Lwn , die Königsverweserstelle in iyonnvis , welche
Saint - Ehaumont abzunehmen siy , einen Marschalls -
stab von Frankreich für seinen Sohn « D '

Alincourt :
die Wiedcrrufung des Vertrags , den ich wegen Wie¬
dereinlösung des Kronguks in dieser Provinz gemacht
hatte , eine weitere Verpfändung seiner Eanzleygebüh -
ren und der königlichen . Domaine -,

Man kann leicht denken , daß der Artikel von Con -
eini nicht

'
der schlechteste ist« Es war ; der Marschalls -

stab von Frankreich , die Befehlshaberschaften von
Bourg , Dieppe und Pont - de L

' Arche , die Schenkung
der von den Stellen bey der Salzsteuer in Languedoc
einkommenden Gelder , der Profit von dem Morstet
und Feydeau zugestandnen Nachlaß . Ehateauvieux ,
der Ritter von Sillery , Dollä , Dcagcnt , Arnsud
der Intendant , der Arzt Durek , alle die , welche am
geheimen Rath der Königin Antheil hatten , und dort
so gut für die andern sprachen , vergaßen dabey sich
selbst nicht » Es wäre vielleicht schneller geschehen, die¬
jenigen Personen von einigem Namen aufzuzählen ,
weiche keinen Antheil an Vieser Verschwendung von
Pensionen , Gratifikationen , Privilegien , Tafelgeldern
re. hatten , als diejenige herzunennen , die auf dieser
Lifte standen » Denn alle Welk fand ihre Rechnung
dabey , Prinzen , Befehlshaber von Provinzen , Adliche
vom Gefolge , Civillieukenanke, . Marktrichter und selbst
hohe Gesellschaften und Gerichtshöfe » Alle Kron -
beamte sollten jeder eine Zulage von vier und zwanzig¬
tausend Livres erhalten ; die Mitglieder vom Staats -
rath eben so, verhaltnißmäßig ; außer dem , daß man
deren Anzahl noch ansehnlich zu vermehren vorschlug .
Kurz , man hätte sagen mögen : alle Welt habe sich

Uz zusam -
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zusammen verschworen , den königlichen Schatz zu pkütt«
Lern , und alles sey Frcybeute geworden .

Der Unwille , der sich in mir über eins Frechheit
empörte , die in ein Attentat auf das königliche Anse«
hen ausschlug , erlaubte mir nicht , erst lange den
klügsten Entschluß abzuwägcn . Ohne mich nur zu
bedenken , griff ich zu dem , mich aller Welt zu wider «
sitzen, so lange mich meine Stelle , die man mir in
dem Staacsrach ließ , dazu berechtigen würde . Die
Ehre , daS Gewissen , der gute Ruf , in dem ich stand ,
über daö Veste des Königs und deS Volks zu halten ,

?. als dessen einzigen Verkündiger ich mich betrachtete ,
ließen mich keine andre Rücksichten nehmen . Ich sah
Mich überdies in gewissem Verstand durch die letztere
Reden und selbst Bitten der Regentin dazu berechtigt .
Wiewohl ich fühlte , daß es ihr kein großer Gefallen
skyn würde , wenn ich sie wörtlich nähme , so hieß es
Loch, genau besehen, ihr einen so wesentlichen Dienst
erzeigen , daß nicht wohl zu begreifen ist, warum sie
sich io sehr dawider setzte. Neben diesem Beweggrund ,
( denn ich lasse gern alle meine geheimsten Gesinnungen
Lurchschauen ) sagten mir auch jener Stolz und jene
Eigenliebe , die wir jederzeit etwas so Edles und Großes

. Zu haben schienen, wenn man sie auf das Wahre und
Gute anwcndct , diese also sagten mir : da ich , früh
vdcr spät , nun doch einmal unvermeidlich alles Antheils
an den Geschafften beraubt werden sollte, so wage ich
wenig , wenn ich den Augenblick dazu gewissermaßen
beschleunige , und gewinne auf der andern Seite sehr
viel dadurch , daß ich einen überzeugenden Beweis gä¬
be , Liese Ungnade habe mich blos darum betroffen ,
weil ich mich frey von den Schwachheiten und strafba¬
ren Gefälligkeiten aller andern Höflinge bewiesen hätte »
Der unglücklichen Tugend bleibt noch eine letzte Ent -
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fchadigung für das Gute übrig , was sie nicht Mehr be¬
wirken kann : der Glanz, mit dem sie beynahc jederzeit
Schwierigkeiten und Verfolgungen überstralt »

Die Königin setzte mich bald auf diesen einzigen
Trostgrund in den Schmerzen- die ich zu leiden be¬
gann , herab . Ihr ganzes Benehmen vollendetemei¬
ne Ueberzeugung, daß sie mich unter so tumultuarischen
Umständen blos in der Absicht berufen und aller Welt
entgegcngestellt habe, um mich in die traurige läge zu
setzen , wählen zu muffen — zwischen der öffentlichen
allgemeinen Verachtung , wenn* ich an meiner Pflicht
zum Verräther würde , oder dem noch schrecklicher»
vielköpfigen besondern Haß, wenn ich die Verbindlich¬
keiten derselben erfüllte. Was ich , mit Gefahr mir
tausend erbitterte Feinde zu machen , im vollen Rath
vereitelt hatte , ward nachher als Gratifikation und
heimlich zwischen dieser Fürstin und ihrem Vertrauten
ausgemacht und zugestanden.

Ich bin nicht gesonnen, mich in eine ausführliche
Erzählung aller der Vorgänge einzulassen , welche in
dieser kurzen Zeit im Conseil unternommen wurden ,
und alles dessen, was ich sprach und that, um sie frucht¬
los zu machen . Ich müßte eben so viele Proceffe in»
siruiren , wobey man nicht ermangelte , alle gewöhnliche
Mittel in Bewegung zu setzen , einen allzu strenget»
Richter zu bestechen, und wobey ich noch weit mehr in
Gefahr war, durch erklärte Bewerbungen oder gehei¬
me Schliche , auf eine Seite gezogen zu werden. Ich
Will nur Ein Beyspicl davon anführen , damit man
Mir zugeben möge, daß ein so großes Uebel nicht min¬
der starke Gegenmittel erfordert , als ich anwendcte.
Dazu wähle ich , was in Ansehung Villeroys oder
vielmehr h

' Alincourts vorgieng. Von den Artikeln ,
die
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die man so eben gesehen hat, ist dies weder der unmerk»
würdigste noch der unwichtigste

Als d' Alincourt verlangte , daß der König eine
starke Besatzung nach , Lyon legen und unterhalten solle ,
wo er Befehlshaber war, hatte er dabey eine doppelte
Absicht,. Eine war : seine Einkünfte durch den von
dieser Anstalt abfallenden Profil zu. erhöhen ; und wirk»,
ljch konnte er deren nicht zu viel haben, bey der Absicht
die er Hegte , daselbst , nicht als bloßer Marschall von
Frankreich - -- was er bald zu werden hoffte zu
leben, sondern die Molle eines Prinzen zu spielen . Ein
übermüthigesHirngespinst , doppelt lächerlich bey dem ,
der blos große Güter an die Stelle der Geburt zu
setzen hat ( 8 ) » T>ie andre Absicht warr, die Lyoncx
durch Die Furcht vor so. vielen Bewaffneten zu zwin¬
gen , . ihm ihre älteste Fxeyheiten und Gerechtsame
Lufzuopsern , auf die er schon lange ein Auge hatte»
Was die Pachtung wegen Wiedereinlösung des Kron-
guts betrifft, , das sich in dieser Provinz , auf zwölfmal-
hunderttausend Livres belief , so war ec blos dadurch
bestimmt worden, deren Niederschlagung , zu begehren,
weil ihm die Interessenten einen Weinkauf von hun¬
derttausend Livres versicherten, wenn, er diesen Wieder -',
kauf rückgängig machen würde»

Seine Entwürfe wurden , durch zween,thatige und
aufmerksame Gegner durchkreuzt, , die ganze Stadt
Lyon und Saint - Chaumont , den Königsverweser in
der Provinz, Er hatte diesen aber auch zween rüstige
Hülssgenoffen entgegen, zu stellen , den Kanzler Sillery
und seinen Vater Villeroy, allmächtig , im Staatsrath
und bey der Regentin. Er fieng an, sie um so nach¬
drücklicher wirken zu lassen , als er, da er mich besucht
und gebeten hatte ihm förderlich zu seyn, merkte , daß
er in dem Staatsrath , wo diese Ansinnen Vorkommen

sollten ,



sollten , nicht auf mich rechnen dürfte » Er sah daher
wohl , daß ek aller seiner Batterie, , bedürfte » Dage -

gen zweifelte er aber auch Nicht an einem güten Erfolg
als er hörte , daß diese beyde Personen Concini auf sei¬
ne Seite gebracht hatten , welcher Nachherauch die Kö¬

nigin darein zog .

Wir waren alle in dein großen Kabinet versammelt ,
wo über diese Sache Rath gehalten werden sollte. Die

Königin krät zu mir , und sprach Mit mir zum Vor¬

theil d ' Alincourts . Ich antwortete ihr gerade zu r br«
zween so unbilligen Anträgen dürfe man nicht aus mei¬
ne Stimme rechnen . Es sey nicht vernünftig , den

König zwölsmahihunderttausend Livres verlieren zu
lassen, um hunderttausend dem Herrn von Älincourt zu¬
zuwenden , und aller Welt Thür und Thor zu öffnen ,
um durch das ganze Reich ähnliche Pachtungen
zu Einlösung des Kronguts , der Renten und andrer

königlichen Einkünfte widerrufen zu lassen , welche
sich beynahe auf fünfzig Millionen beliefen » Ich wür¬
de mich eben so stark wider den andern Antrag erheben ,
wiewohl ich wüste , daß Man behaupte , es sty
keine Sache des Conseils darüber zu erkennen , und

daß Man sie da nur vvrgetragen Habs , um für
die andern die Autorisation zu suchen » Man setze ei¬
ne der wichtigsten und bisher immer noch gutgesinnten
Städte des Reichs muthwillig in Versuchung , von ih¬
rer Pflicht abtrünnig zu werden , und dies wegen ei¬
ner bloßen Fantasie , die noch dazu ganz unnütz sey»
Denn da vermöge des letzten durch mich mit dem Kar¬
dinal Alvvbrandini für den Herzog von Savoyen ge»
sch ' offenen Vertrags , Sr » Majestät im Besitz vott
Dresse und beyden Ufern der Rhone bliebe , so höre
Lyon auf , eine Gränzstadt zu seyn. Da also keine
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Nachbarn weiter zu fürchten seyen , so brauche cs auch
keine Besatzung mehr .

Die Königin schien mit diesen Gründen zufrieden
zU seyn , und gieng zu Villeroy , um diesen ebenfalls
davon zu überzeugen . Es war nicht so leicht, dagegen
auszuhalten . Er führte ihr dagegen auf alles waS
Ich gejagt hatte , andere , gute und schlechte , an ; und
da er auf die Besatzung gekommen war , sagteer : essey
wohl wahr , daß die Spanier und Savoyarden nicht
Mehr so nahe Nachbarn von dieser Stadt waren , als

sonst ; auch scy es nicht gegen diese wichtig , die Stadt

Lyon sicher zu stellen , da wir nun im Begriff waren ,
sie zu Freunden und Bundsgenvssen zu bekommen .
Die wahren Feinde , die sie zu fürchten hatten , seyen
die Hugenotten , welche mehr in der Lage , bester im
Stand und vielleicht auch mehr Willens waren , als je,
einen Versuch darauf zu wagen ; wobey er namentlich
Herrn von Lesdiguieres anführte ,

Villeroy war von Benngueville gehört worden ,
welcher unverzüglich zu mir her kam , und mir alles

bis auf seine kleinsten Worte wieder sagte . Ich fand

darinn die Bestätigung dessen , was man mir von je¬
nem geheimen , bey dem Nuntius Ubaldini gehaltenen

Rath gesagt hatte . Mtt Unwillen sah ich , daß des

Zweck dieser Herrn dahin gieng , die Religionen , so¬

wohl in Frankreich , als d«rä > ganz Europa an einan¬

der zu Hetzen . Nicht weniger ärgerte mich die verläum -

derische Beschuldigung Villcroys gegen einen Mann ,
der mit mir verwandt war. Ich stand plötzlich auf,
gieng auf die Königin zu , die Villeroy noch anhörte ,
und sagte zu ihr : ich habe noch vergessen , ihr von ei¬

tler Sache zu sagen , der ich eben so gewiß wäre , als

wenn «ch sie gehört hakte r daß nämlich Her? vott Ml-



leroy nicht sehr delicat in der Wahl der Mittel sey,
Sie seinem Sohn gewogen zu machen . Er werde kein
Bedenken tragen , Ihr die boshafteste und lügen «
Hafteste Dinge wider alle Protestanten ohne Ausnah¬
me beyzubringen , welche doch tausend große und gute
Dienste von allem Verdacht frcysprechen sollten - Er
würdest » weit gehen , sie als noch weit furchtbarere Feinde
für Frankreich , als Spanien selbst , anzugcben ; daß ,
wenn Ihre Majestät die Gründe Villeroy

's und die
meinigen mit gleichem Gewicht gegen einander abwa¬
gen , und dann die Spanier und Reformirten gleich¬
förmig behandeln wollten , uns beyden , ihm und
mir , wobey ich ihn scharf ansah , — nichts übrig
bleiben würde , als uns beydc selbst vom Conseil aus¬
zuschließen , und die Versammlung Hand in Hand zu
verlassen . Dies hieß denn fteylich Villeroy das Pistol
auf die Brust sehen. Allein dieser Mensch , der in
seinem Leben weder öffentlich zu reden , noch selbst auch
nur in einem Conseil zu stimmen wußte , war nicht
im Stand ein einziges armes Wort gegen mich auf¬
zubringen . Der Schreck und der Vorwurf seines
Gewissens konnten ihn fnylich bey dieser Gelegenheit
stumm machen . Er that nichts weiter , als daß er
nach der Seite hingieng , wo der Kanzler , und der
Herzog vnn Epernsn mit einander sprachen . Die Kö¬
nigin verließ ebenfalls ihren Plah , und gieng ohne
« in Wort zu sagen , zu dem Herrn Grafen von Sois -
sons und dem Marschall von Briffac hin , welche be¬
sonders mit einander sprachen . Ich ahnte nichts Gu¬
tes von allen diesen Verbindungen .

In der Sache d' Alincourts wurde diesen Tag nichts
Mtgenommen , und ich schmeichelte mir bisweilen , dis
Art wie ich mich dabey benommen hatte , würde ihü»iMcht abhalksn , wieder darauf zu kommen. Er

zöger -



zögerte aber nur so lange , bis er sich durch neue Be «

Werbungen , welche er , sein Vater , der Kanzler , und

sein Bruder mit Concini bey den Rächen anstellten ,
aller Stimmen versichert hatte , selbst der meines Bru -

deeö Bekhune . Dieser kam zu mir , um einen letzten

Versuch auf meine Gesinnung zu machen » Er stellte
mir vor , daß alles , was ich chun wolle , unnütz
seyn , und Mir zu weitet Nichts dienen würde , als alle

Welt gegen Mich aufzubringen . Ich würde den Ver¬

druß hüben , sehen zu müssen , daß mein Beyspicl nicht
einmal von meinen Verwandten , selbst den nächsten

nicht , befolgt werden wurde . Ich antwortete ihm
nur : ich hätte nie etwas anders von ihm erwartet ; ich

für mich aber würde bis ans Ende meiner Pflicht ge¬
treu bleiben , und ich hielt Wort , sogleich im ersten
Staats - Rath , der hierauf deswegen gehalten wurde .

Als ich den Referenten in der Sache im Begriff

sah , seine Relation vorzukragen , fragte ich ihn schnell,
wovon die Rede seyn werde ? Als er mir darauf
antwortete : es scyen gewisse Anträge , das Kronguk
in Lyonnvis betreffend , so unterbrach ich ihn , und

sagte : ich wisse , daß der Herr d'Alineourk , den die¬

se Sache angehe , sich durch Freunde und Verwandte

einen so starken Anhang im Staats - Rath zu verschaf¬

fen gewußt habe , daß sie bereits beschlossen sey , ehe

man noch darinn refekirt habe . Ich prokestire also

gegen diese Resolution , als dem Nutzen seiner Ma¬

jestät ganz zuwider , und verlange vom Sekretär eine

Urkunde darüber , um sie im Parlcment registrikcn zu

lassen , damit sie dem König einst zum Beweis die¬

nen könne : wie schlecht sich sein Staats -> Rath

nach dem TodHes Königs , seines Vorfahren , bekra -

gen habe (y ) .

Diese
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Diese letzten , ob schon sehr starken Reden bewirk¬
ten doch weiter nichts ^ als daß die vorgehabte Veran¬
schlagung für jezt noch ausgesetzt blieb . Alle schlu¬
gen die Augen nieder , nicht einer wagte es , darauszu
antworten . Der Kanzler allein , ohne bewegt zu
scheinen, sagte zum Referenten : Nehmen Sie andere
Papiere und reden sie von andern Angelegenheiten , die
mehr nach dem Geschmack aller sind . Diese wird ih¬
re Zeit schon finden , wenn die Erbitterung und Hitze
sich gelegt haben wird , wie dies gewöhnlich bey den
streitigsten Sachen geschieht . Man muß nur Geduld
haben . Der Referent gehorchte . Man nahm ande¬
re Geschäfte vor , und dieß jezige erschien nicht eher
im Staats - Rath , um für d ' Alincourt entschieden zu
werden , als bis ich mich selbst daraus verbannt hatte »
Dies geschah so kurz darauf , daß Man sagen kann : ich
habe mit diesem Schritt meine Laufbahn geendigt .

In jeder Rücksicht hatte ich keine andere Wahl
übrig . Ich hatte mich nemlich in den Augen von
ganz Frankreich gerechtfertigt , daß es keinem Mangel
an Sorgfalt und Anstrengung auf meiner Seite zu-
zuschrciben scy , wenn Unordnung und Zerrüttung in
allen Angelegenheiten so ganz das Uebergewicht bekä¬
me . Es war so weit , daß nichts , was ich auch hät¬
te thun mögen , im Stand gewesen wäre , wieder Ord¬
nung zu stiften . Dies war ganz ausser Zweifel . Ich
war es endlich selbst überdrüßig , ohne Erfolg daran
zu arbeiten und für alle meine Arbeiten und gute Ab¬
sichten nichts zu erndten , als den Haß von Personen ,
von denen ich hatte denken sollen, sie waren am meisten
dabey intrcffirt mich zu unterstützen . Concini wendete
die Gunst , worinn er stand , die Prinzen vom Geblüt
ihr Ansehen , die übrigen ihren Einfluß einzig dazu an .
Mich verhaßt zu machen . Ich sah für die Zukunft

tt . Senk «?hrVigk. VI. Kü «itz T nichts



nichts als Verdruß voraus . Alle meine Handlungen ,
Meine Reden , und selbst mein Stillschweigen sagten
Wider Personen aus , welche nur zu sehr die Recht «
Mäßigkeit dieser Vorwürfe innerlich fühlten . Meine
Stelle als Surintendant war der Gegenstand der Be¬
gierde der zween Prinzen vom Geblüt worden , denen
man Hofnung machte , sie zu erhalten , so bald ich nur
einmal vom Hof vertrieben seyn würde . Wenn ich
zu lange dort blieb , konnte ich Gefahr laufen , mir
auch alle andere durch einen Gewaltstreich entrissen zu
sehen . Was ich von aufrichtigen und über die Lage
der Dinge wohl unterrichteten Freunden hörte , gab
mir unaufhörlich Winke darüber , welche das Drän¬
gen einiger Anverwandten überwicgen mußten , die sich
den Eingebungen einer blinden und eigennützigen Zärt¬
lichkeit überließen . Ich entschloß mich daher keinen
Augenblick länger anzustehen , um mich auf eine ehren¬
volle Art meiner Stellen als Finanz - Ober - Aufseher
und Befehlshaber der Basiille , nach denen man am
meisten lüstete , weil man durch sie über die Einkünf¬
te und Schätze des Königs zu schalten in Stand ge-
setzt wurde , zu begeben und durch dieß Opfer , welches
noch etwas freywilligcs an sich hatte , die Bestätigung
in meinen andern Würden io ) zu erkaufen , deren
mich zu berauben nicht in der Gewalt meiner Feinde
stund , besonders wenn ich die Vorsicht brauchte , ih¬
nen für immer den Anblick eines Gegenstands zu ent¬
ziehen , welcher ihren Haß durch eine unvermeidliche
Eifersucht wieder beleben konnte . Denn um eine
Sache nicht auf zweymahl zu thun , bestärkte ich mich
in meinem Entschluß , mit den Geschäften zugleich den
Hof und Paris selbst zu verlassen .

Um dies auszufähren , arbeitete ich sogleich Mit

demAnfangdesIahres tön . Die ausführliche Erzäh¬
lung
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lung davon , welche sehr weitläufrig werden könnte ,
werde ich hier abkürzen . Die Königin schien meinen
Entschluß noch bekämpfen zu wollen » Doch blos zum
Schein . Sie schrieb mir deswegen folgenden Brief .
„ Mein Vetter ! mißliebig habe ich den Vorsatz ver »
nommen , den Sie bezeigen , sich der Sorge für die
Angelegenheiten des Königs , meines Herrn Sohns ,
zu entladen , besonders in Ansehung der Finanzen »
Dies , st ganz gegen die Hoffnung , welche ich gefaßt
hatte , daß Sie fortfahren würden , dieser Stelle so gut
vorzustehen , wie Sie zur Zeit des hvchseligen Königs
meines Herrn gethan haben . Ich bitte Sie dies Vor »
haben wohl zu bedenken , ehe Sie es üusführen , und
wenn dies geschieht , mir Ihren Entschluß zu wißen
zu thun , damit ich den meinigen darnach fassen kann »
Hierauf bitte ich Gott , mein Vetter ! daß er Sie in
seinen gnädigen Schutz nehme . Paris am 24 . Jan »
tön . " Da meine Antwort auf diesen Brief so aus -
fiel, wie die Königin sie wahrscheinlich erwartet hatte ,
so kam zween Tage darauf , also am 26 . Bouillon und
brachte mir die zwey Entlaffungsdeerete wegen meiner
Stellen als Finanz « Dber « Aufseher und Schloßhaupt »
mann von der Bastille in der rechtskräftigsten , und
zugleich für michvortheilhaftesten Form , ( t, ) Seine
Majestät erklärt darinnen : nur nach oft wiederholtem
Anhalten von meiner Seite nehme Er die Niederlegung
meiner Stellen an und wolle hicmit , daß ich in der
Folge wegen dieser zwey Stellen unter keinerley Vor »
wand in Anspruch genommen noch beunruhigt werde .

Zu diesen Deereten kam noch ein -andereS vom 27 .
Januar batikt , wodurch mir der König in Berrach ,
tung der Dienste , welche ich dem hochseligen König
während einer langen Reihe von Jahren geleistet habe ,
und deren er weitläustig erwähnte , ein Geschenk von drey
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mahl hunderttausend Livres bewilligte , welche dies Jahr
von den Geldern seiner Schatzkammer , und zwar frcy
von dem Abzug des fünften und zehnten Pfennings der

zu den Gebühren des Heiligen Gelstordens gehört ,
zu erheben » Die andern von folgenden Tagen
geschriebenen Briefe Ihrer Majestäten sind der
'Befehl , die Vastills -dem .Herrn von Chateauvieeux

zu übergeben , der von ihnen erwählt worden war um

daselbst als Lieutenant seiner Majestät zu commandiren ,
Quittungen über einige der Krone zugehörige Edelge -

steine , die mir zugcstcllt worden waren und zum Theil
in einem Juwel , Licornc genannt , und in einigen an¬
dern Ringen und Steinen , wofür Pugct eine Ver¬

schreibung von zehntausend Livres von meiner Hand

hatte , die er mir wieder zustellte und noch in drey
großen Krön - Rubinen bestanden , worüber ich der

Demoiselle Le Grand meine Verschreibung gegeben
hatte , indem ich sie von ihr , wo sie verpfändet gewesen
waren , wieder bekam »

Ich verwendete die übrige Zeit auf häusliche Ein¬

richtungen und Anordnungen , welche Nichts Interessan¬
tes haben , ausgenommen etwa die Rathschläge , wel¬

che ich meine Secretairen gab . Ich hatte deren ge¬
wöhnlich sechs , so wohl für meine vier hauptsächlich¬
sten Stellen , als für die ausserordentlichen Geschäfte ,
die mir am Hof vorkamen , und ich mußte dabey noch

mehrere andere Schreiber oder Copisten halten , welche
unter ihnen arbeiteten . Ich rede aber hier blos von
den vorzüglichsten Employäs , deren Einsicht und Ei¬

fer verdient hatte , daß ich sic an wichtigen Geschäf¬
ten A >theil nehmen ließ , und ihnen bisweilen in den

subtilsten meine Vertrauen schenkte. Ich hatte den

vier Brüdern Arnaud meinen beiondern Schutz ange¬

deihen lassen » Der älteste starb jung und vor dem Kö -
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« kg . Den andern liebte ich so, daß ich ihn aus mei -

nemblosen Secretair zum Staats - Rath und Finanz -

Intendanten machte . Der dritte erwählte den Sol¬

datenstand und wurde Maitre - dc - camp bcy einem
Cavallcrie Regiment ; dem jüngsten vcrschafte ich die
Stelle eines Tresorier de France und die eines Cassiers
bey der Straßen Jnspection . 2llle andern waren verhält -

uißmäßig bedacht worden ; und ich glaube , daß man

mich nicht beschuldigen wird , gegen den natürlichen
Grundsatz verstoßen zu haben , welcher nicht gestattet ,
daß die Zuneigung , welche dergleichen Leute gegen
uns oder wenn man will , gegen unser « Posten hegen
ohne die Belohnung bleiben dürfe , welche wir im Stand

sind ihnen nach ihren Talenten und ihrem Verdienst zu
verschaffen . Turet wurde Tresorier de France , Prä¬
sident der Rechnungskammer und General Finanz -
Controlenr , Rennouart Rechnungs - Revisor , La Ela -
velle Brücken - und Straßen - Intendant . Du Mau -
vier , welcher den Herzog von Bouillon mir zu Lieb

verlaßen hatte , wurde nach seinem Geschmack und Ta¬
lent in Staatsgeschäften gebraucht . Er ward Gesand¬
ter in Holland . Murat Cassier wurde bey der außeror¬
dentlichen Kriegskaffe angestellt ; La Font , dessen ich in
diesen . Denkwürdigkeitcn verschiedenem « ! erwähnt habe ,
erwarb sich das Zutrauen des hochseligen Königs , wel¬
cher ihn unter andern Wohlthaten zum Intendanten
seiner Meuölcn machte ; Gillot , Sckcetair bcy der
Artillerie ; Le Gendre re. Alle diese Personen fühlten
mit Recht , wie viel sie bcy meiner Entfernung verlieh -
ren würden , und ließen weder Bitten noch Mittel
unversucht , um meinen Entschluß zu ändern . Ich
lasse den meisten von ihnen Gerechtigkeit wiederfahren ,
daß sie dabey wenigstens meinen Vortheil so gut , als
den ihrigen vor Augen zu haben glaubten . Was die
zween Arnauds betrift , vorzüglich den älteren und
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einige andere , so rührte sie mein Vorhaben nur mit¬
telmäßig . Sie würden es sogar ziemlich ungern ge¬
sehen haben , wenn ich meine Mcynung geändert hätte ,
und doch waren sie vor allen die , welche am meisten
deswegen in mich drangen . Der altere Arnaud ver¬
einigte bey dieser Gelegenheit Undank , Geiz und
Schurkercy . Er hatte eine so geringe Mcynung von
her Fähigkeit Jeannins , als er voll von hohen Be¬
griffen von seiner eigenen war , und doch war er einer
von denen , welche am eifrigsten bey Concini daran
arbeiteten jenem eine Stelle zu verschaffen , wovon er
das Wesentliche ganz für sich behalten zu können hoffte .

Ich las in dem geheimsten Winkel des Herzens
dieser Leute Gesinnungen , welche sie sich vielleicht ein¬
bildeten , alles sehr gut darinn versteckt zu halten . Al¬
lein ich blieb Meister von einer Empfindlichkeit , welche
mir zu niedrig schien, um mich bis zu ihr herabzulas «
fen . Ich nahm sie jeden besonders vor und gab ihnen
den einzigen Rath , welchen ich nach den gegenwärtigen
Umständen und nach meiner Kenncniß von ihren Ge¬
sinnungen für den nützlichsten zur Beförderung ihres
Glücks hielt . Ich sagte zum ältern Ärnaud r er habe
ein Mittel in Händen sich der Königin sehr gefällig zu
machen , eine Menge vortrefflicher Aufsätze über ver¬
schiedene der wichtigsten Finanzqngelegenhetten . Da¬
mit dies Opfer nichts von seinem Werth verlieren
möchte , müsse er es ihr durch Madame Concini über¬
reichen lassen. Ich riech ihm zugleich ganz ernstlich ,
dieser sich selbst und seine Dienste darzubieten . Eben
fo verwies ich den andern "

an den Kanzler , an Viüeroy ,
SN Ieannin , und besonders an Concini , das einzige
Orakel , bey dem er sich in Ausübung seines Dienstes ,
so wie auch der Mestre - de Camp selbst, Raths zu er¬
holen hätte . Ich glaube , daß , so wie der Rach gut

war ,



war , er zugleich ihnen nicht mißfiel . Turet konnte

sich außer eben diesen Personen auch noch deö Com «

manLcurS ( 12 ) und Dallas mit Nutzen bedienen ;
worauf ich ihn daher denken hieß . Du Maurier war

Hey Villeroy gut bekannt . Wenn er diese Pro¬
tection , von der ich ihn versicherte , daß sie hinreichend
sey , einzig benutzte , so konnte er bey seiner Wissen¬
schaft in den auswärtigen Angelegenheiten , verbunden
mit der Gabe gut zu reden und noch besser zu schrei¬
ben , leicht , wie ich ihm zeigte , von der Königin und
dem Günstling einen ehrenvollen Posten erhalten . An
Murat , der diesem Staatssekretair noch besonders wer

gen seines Benehmens verantwortlich war , setzte ich
hinzu : daß er meinen Vortheil bey Hof betreiben soll¬
te , jedoch mit Mäßigung und nach erhaltener Erlaub -

niß von Villeroy . La Clavelle war ein feiner und
einschmeichelnder Kopf . Ich versicherte ihn zum
Voraus eines glücklichen Erfolgs von allem , was er
bey den Ministern und selbst bey D ' Escures unter¬
nehmen würde , welcher ihm mehr als irgend jemand
seine Amtsverrichtungen erschweren konnte . Da die
Stelle , welche La Font hatte , ihn ganz besonders je¬
dem Willen der Königin oder vielmehr der Concini
unterwarf , so hatte er nur einen Rath zu befolgen ,
den ich ihm auch gab . Rennouard rieth ich : er solle
keine andere Empfehlung bey seiner Kammer suchen,
als diese , daß er sich mit Hülfe seiner Geisteskräfte
allen seinen Collegen unentbehrlich machte ; ich bat ihn
mit dieser Beschädigung die Sorge für meine häus¬
lichen Angelegenheiten in Paris zu übernehmen . Gilkot
erhielt ich seinen Platz bey meinem Sohn , um daS
ganze Artilleriewrsen in der guten Ordnung zu erhal¬
ten , in welcher ich es hinterließ . Eben so gab ich allen
andern diejenige Lehren , welche ich für ihr Glück dien¬
lich erachtete , und diejenige , welche einigen Widerwil -
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!cn dagegen zu haben schienen, überfuhrte ich , daß ich
dabcy vorzüglich auf die Nothwendigkeit Rücksicht ge-
yommcn habe , welche sie bald oder spät nöthigen wür¬
de so zu handeln , wie ich ihnen vorgcschrieben hatte .
Dies begleitete ich mit einem Cvmpliment auf eine ver¬
bindliche Art , welche ihnen herzlich schien , so daß sie
meinen Gründen nachgaben . Keiner hatte Ursache cs
zu bereuen .

Ich wollte jedoch nicht ganz ohne Sekretaic
seyn . Allein da ein Mann , welcher selbst nicht
mehr in Staatsbedieynngen stand , hiezu nicht mehr
öffentlich eingestellte Leute braucht , so wählte ich
zwcen neue , für welche in einem von Staatssachen ent¬
ledigten Cabinet die gegenwärtigen Denkwürdigkeiten
eine der Hauptbeschäfftigungen waren .

Nachdem ich dies gethan , und alle Wünsche , Hoff¬
nungen , Reue und Empfindlichkeit , die vielleicht ein
andrer an meiner Stelle gehabt haben möchte , auf
ewig begraben hatte , sagte ich dem Hof auf ewig Lebe¬
wohl ; ich darf es wohl sagen , eben so kalt , als irgend
einer , für den er nickt so lange Zeit der Schauplatz des
Ruhms und des Glücks gewesen seyn mochte ( iz ) .
Ick hatte durch Einen Streich einen König , meinen
Wohlchätcr und meine Stütze , mein Glück , meine
Freunde und meine Gänstlingschaft verloren . Dieser
Verlust zieht für die , welche er betrifft , gewöhnlich so
viele andre Ungemächlichkcitcn nach sich, daß er ihnen
endlich nur der kleinste Theil ihres Unglücks scheint.
Wenn dieser Zuwachs von Unglück beynahe jederzeit
— w -e man denn nickt zweifeln kann — die Wirkung
der besonder « Feindschaften ist, so mußte dem Anschein
«lach demselben niemand mehr unterworfen seyn als ich»
Indessen wird man doch in der Geschichte wenig Tey -
spiele von gefallenen Ministern und Günstlingen finden ,
die bey ihrem Sturz so sehr geschont , ja so sehr geehrt
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und geachkE wurden , als ich. Die öffentliche
Gunst stellt sich bisweilen an den Platz der besondcrn ,
um diejenige zu unterstützen , welche blos unglücklich
sind . Wenn sie kein hinlänglich starkes Gegengewicht
ausmacht , um die Wagschale auf ihrer Seite sinken zu
machen , so ist dies deswegen , weil diese vorgeblich un¬
terdrückten doch noch einige schwache Seiten haben ,
wo man sie angrcifk , und wo ihre Vertheidigung er¬
schwert wird . Denn anerkannte Rechtschaffenheit und
Unschuld siegen immer über Len Neid , selbst alsdann ,
wenn der Neid über sie zu siegen scheint . Meine
Feinde ( denn ich wage es diese Maxime auf mich an -
zuwendcn ) sättigten also nur den kleinsten Theil ihrer
Wut gegen mich , weil ihr Sieg einer jener schimpf¬
lichen geglückten Streiche war , die man verborgen
halten zu muffen glaubt , und deren Genuß nicht ganz
ohne Stachel ist. Ihre Befriedigung hielt keinen red¬
lichen Franzosen , dem jede Gelegenheit dem Andenken
des hochseligen Königs seinen Tribut zu entrichten
thcuer war , ab , einen Mann mit Ehre zu überhäufen ,
der nichts mehr suchte, als im Stillen den Ort sei¬
nes Exils zu erreichen . Ich wurde bey meiner Ab¬
reise von mehr als dreyhundert Reutern begleitet .

Sv lang ich gegenwärtig und in der Lage seyn
würde , mich zu vertheidigen , erwartete ich freylichdie
hauptsächlichsten Angriffe , welche meine Feinde mir
aufhoben , noch nicht . Der Neid ist eine Leidenschaft ,
welcher die Feigheit nicht weniger eigen ist , als die
schändlichste Bosheit . Ich hatte mich daher jederzeit
versehen , daß sie sehr begierig die Vortheile nutzen
würden , welche meine Abwesenheit ihnen gewährte .
In der That hatte ich auch kaum einige Tage in Sul¬
ky zugebracht , als ich von allen Seiten Nachrichten er¬
hielt , daß der Hof voll von Gerüchten sey, welche nicht
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nur dahin abzwcckten , den widrigsten Eindruck von
meinem Benehmen in den öffentlichen Angelegenheiten
hervorzubringen , sondern auch es so verdächtig zu ma¬
chen, daß dadurch die Criminaluntersuchungen wenig -

stens einigen Anstrich bekommen sollten , durch welche
mir meine Feinde nichts als Schimpf und Verdruß zu
bereiten wünschten ( 14 ). Ich griff bey dieser Gelegenheit

zu dem Entschluß , welchen meines Erachtens jeder kluge
Mann ergreifen sollte, nämlich den Neld auf dem kür¬

zesten Wege dadurch zu entwaffnen , baß ich durch öf¬
tere Zuschriften Ihre Majestäten abhielt , sich widee

mich einnehmen zu lassen.

In dem ersten Schreiben , das ich besonders an

den König und an die Königin schrieb , beklagte ich

mich über die schlimme Absichten , die man gegen mich

fasse. Ich erbot mich , mein Betragen durch Beweise

jeder Art , und auf Verlangen selbst durch neue Dien¬

ste zurechtfertigen ; und nach den stärksten Versicherun¬

gen von Gehorsam , Treue und Unschuld , stellte ich

Ihren Majestäten noch dreister vor : wenn Sie so

überzeugt davon wären , als Sie mir zu glauben Ur¬

sache gegeben hätten , so würde ich dies daran wahrneh¬
men , wenn Sie die Gnade haben würden , Befehle zu

Erfüllung der verschiedenen Versprechungen auszustcl -

len , welche mir kheils in Ansehung meiner Stellen ,

theils in Ansehung der mir vom König bewilligten

Gratifikationen gemacht worden seyen. Denn das

erste Stückchen , das mir meine Feinde spielten , hatte
darinn bestanden , daß sie die Vollstreckung derselben erst

zu verzögern und dann ganz zu vereiteln suchten. Sie

waren nämlich an sich Beweise , welche zu stark für

Mich zeugten , als daß man sich getrauen konnte , etwas

zu unternehmen , so lange sie bestanden . Eben dieser

Grund bestimmte mich, auf ihre Erfüllung zu dringen .



Die Antwort der Königin fiel so aus , wie ich fie
nur wünschen konnte . Sie bezeugte mir darinn r mei¬
ne vorigen Dienste und jetzigen Gesinnungen scyendem
König und Ihr so gut bekannt , daß nichts im Stand
wäre , ihren Gesinnungen gegen mich den mindesten
Eintrag zu thun . Sie habe noch nicht bemerkt , daß
jemand sie zu ändern suche, in jedcnr Fall aber würden
alle Bemühungen deswegen vergeblich seyn. Sie
versicherte mich , daß es nicht die Wirkung irgend eines
bösen Willens gegen mich, sondern deö bloßen Zufalls
sey, daß sich einige kleine Schwierigkeiten bey Erfüllung
der zwischen dem König und mir geschehenen Ueberein -
kunft hervorgethan hätten ; sie werde getreulich gehal¬
ten werden . Dieser Brief ist datirt vom 7 . März
dieses Jahrs .

Ich schrieb der Regentin gleich darauf einen noch
viel längeren Brief , von dem ich hier ebenfalls Rechen¬
schaft schuldig zu seyn glaube , weil das , was ich darinn
von meiner Gemüthsstimmung sagte , wirklich dem Zu¬
stand entsprach . worinn ich mich befand , als ich aus
dem Tumult der Gcschäffte heraustcat . Ich fieng da¬
mit an , daß ich dieser Fürstin die erklärte Ergeben¬
heit ins Gedächtniß zurückrief , die ich jederzeit gegen
Ihre Person bezeugt hatte , und die Beweise , die ich
davon seit und selbst vor ihrer Vermählung an
den Tag gelegt hatte ; wobey ich gewisse Umstände er¬
örterte , wvrinn ich mir -von dem hochseljgen König ,
ihrem Gemahl , den Vorwurf zugezogen hatte , daß ich
auf ihrer Seite gegen Ihn wäre , in Dingen , wobey
ich gleich gut für beyde zu arbeiten glaubte . Dies
führte mich auf die Lobeserhebung der guten Eigen¬
schaften der Regentin , auf welche ich die Mcynung
gründete , worinn ich nach diesem Brief zu stehen schien,
daß sie keinen Theik an den Verfolgungen habe , die
man gegen mich am Hof erregte .

Dieser
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Dieser Artikel , wegen dessen allein eigentlich der
ganze Brief geschrieben wurde , war darinn sehr weit -
läuftig ausgesührt . Ich zeigte mich darinn vollkom¬
men unterrichtet , sowohl von den nachtheiligen Reden ,
die man gegen mich am Hof in Umlauf brachte , als
von denHindernisseu , die man unaufhörlich gegen dieBe -

endigung meiner Angelegenheiten erregte , und von den
Widerrechtlichkeiten , die man gegen mich in den Stel¬
len zu erregen Lust hatte , welche man mir nicht hatte
abnehmcn können . Von den guten Gesinnungen ,
welche ich bcy dieser Fürstin gegen mich nach ihren
Reden und oft wiederholten Versicherungen voraus¬

setzte , nahm ich das Recht her , ihr meine Klagen ge¬
gen diejenige vorzutragen , welche den guten Willen

ihrer Majestäten gegen mich unnütz zu machen wuß¬
ten . Ich bestand dabey vorzüglich auf der guten Be¬

handlung , welche mir meine Nachgiebigkeit gegen Ver¬

fügungen verschaffen sollte, wobey ich mein Interesse
dem Frieden aufgeoxfert hatte , da mir doch nichts
leichter gewesen wäre , als den Grund der ganzen Sache

streitig zu machen . Die bcynahe allgemein bekannte
Gründe , aus welchen meine Gegner handelten , hatten
mir nämlich jeden Vorthcil über sie gegeben . Ich

setzte hier summarisch die Hauptpunkte meiner Amts¬

führung auseinander , und einen Theil der Vortheile ,
welche meine Arbeit und meine Mähe dem Reich bis

zum Jahr r6ic > verschafft hatten , wo ich die Maaß «

regeln hatte Umstürzen sehen, welche ich ergriffen hat¬
te , um die Sache in ihrer ersten Lage zu erhalten . Ich

überließ es der Zeit , zu zeigen , wem — meinen Fein¬
den oder mir — das Reich die größte Verbindlich¬
keiten haben würde .

Ich versäumte nicht bey dieser Gelegenheit , mich

in eine nähere Erörterung der scheinbarsten Beschuldi¬
gungen
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gungen einzulasten , welche meine Feinde gegen mich
ausbreiteten . Ich zeigte , wie lächerlich in ihrem Mun¬
de alle ihre Deklamationen gegen die Reichthämec
seyen, die ich wahrend meiner Günsilingschaft erwor¬
ben hatte , da sie selbst mich insgeheim für einen sehr
ungeschickten Mann hielten , weil ich die schönste Ge¬
legenheit von der Welt so schlecht benutzt hatte . Sie
zeigten vielmehr den festen Vorsatz , meinem Beyspiel
nicht zu folgen . Da mir die engen Gränzen eines
Briefs nicht erlaubten , mich auf einen vollständigen
Beweis cinzulaffen , so schrankte ich mich hiebey darauf
ein : die Regentin merken zu lassen, daß ich leicht be¬
weisen könne , diese Güter , welche man mir vorwarf ,
seyen nichts als die Wirkung entweder einer guten
Haushaltung oder der Geschenke eines allzu freygebi -
gen Herrn , welcher die Bemühungen eines Ministers
nicht unbelohnt lasten konnte , der sich uncrmüdet einer
Arbeit unterzog , welche Surintendamen gewöhnlich
nicht aus sich nehmen ( 15 ). Es sey genug , daß ich
alles nur von meinem Herrn und nicht anders als auf
dessen förmliche Nöthigung empfangen habe ; was ich
so deutlich beweisen könne , als die Anwendung , die ich
davon gemacht habe . Ich fodere diejenige heraus ,
welche mir Nachfolgen würden , eS einst eben so zu bal¬
len . Endlich könne ich ohne Eitelkeit oder Verdruß
sagen : daß ich alles Uebel , was sie jetzt mir zu thun
geglaubt harren , als wirklich dem Staat zugesügt an¬
sehe. Ich hätte nie verlangt die Finanzverwalkung des
Reichs fortzuführen , als wegen des Vesten der Finan¬
zen selbst. Und da ich zu Richtern meiner Handlun¬
gen nur Ihre Majestäten selbst und Ihre Billigkeit
haben müßte , welche , mir gegen meine Feinde keinen
Weg der Gerechtigkeit zu versperren gerührten , so kön¬
ne mir die Ruhe , die ich jetzt genüßen würde , nichts
gefährliches scheinen » Ich hätte im Gegenchril Ur¬

sache
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fache sie um so süßer zu finden , da sie anfange sich für
mein Alter zu schicken , und durch keinen Vorwurf noch
Gewissensbisse gestört werde .

Am Schluß dieses Briefs , welcher hin und wieder
voll von Dienstcrbietungen , Versicherungen meiner
Treue und allen Zeichen von schuldigem Respekt undGe -

horsam gegen die Königin war , zeigte ich ihr an ; daß
ich nicht nach meiner Befehlshaberschaft , wohin Ge¬
schafft « mich riefen , abgehen würde , ohne sie davon

zu benachrichtigen und ihre Befehle zu vernehmen .
Wenn sie glaube , daß ich ihr bey der Versammlung
der Protestanten zu Chatcllcraut , wozu ich cingeladen
war , nützlich seyn könnte , so würde ich mich mit eben
der Neigung , ihr zu dienen , dabey einfinden , als ich dem

hochseligen König daselbst gedient hatte . Dies war

vhngkfähr der Inhalt dieses sehr langen Briefs , auf
welchen die Regentin durch einen andern vom 24 . April
antwortete , ohngcfähc in denselben Ausdrücken , wie

sie auf den vorhergehenden geantwortet hatte . Sie

stellte mir frcy nach Poitou oder zu der Rcligionsver -

sammlung zu gehen . Bey dieser sollte ich mich betra¬

gen , wie ich es für dienlich erachten würde ; indem ich

besser als jeder andere wüßte —- dies sind ihre eignen
Worte — wie nützlich ich dem König an diesen bey«

den Orten werden könnte .

Was '
mich aber vollends ganz gegen alle Unfälle

sicher stellte, war r daß die Königin , welche öffentlich

zeigen wollte , daß alle Bemühungen meiner Feinde

ihre Gesinnungen gegen mich nicht verändert , sondern

sie vielmehr immer mehr da . iun bestärkt hätten , eine

beträchtliche Gehaltszulage bewilligte , worüber mir

das Dekret in weniger als Monatsfrist nach dem Da «

tum ihres letzten Briefs ausgefertigt wurde» Diese
Zulage
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Zulgge beträgt vier und zwanzigtausend Livres , so
Laß mein Gehalt sich von dieser Zeit an auf acht und
vierzigcausend vierhundert Livres belief . Das Dekret
besagte : sie fange vom ersten Jenner des gegenwärti¬
gen JahrS ( ob es schon vom 20 . May datirt war ) und
Se . Majestät hatten erachtet mir sie bewilligen zu müs¬
sen , sowohl aus Erkänntlichkeit für die Dienste , wel .
che ich dem König erzeigt hätte , und welche darin »
mit den Bcywörtern „ groß , getreu , angenehm und
lobenswerth " beehrt wurden , als um mir Mittel zu
geben , sie noch fortzusehen »

Ich halte mich um nichts wenig für verbunden, ,
hier den Beweis von denjenigen Artikeln des vorherge¬
henden Briefs beyzubringen , der mein Vermögen -be-
trift . Ein Finanzoberaufseher und jeder Privatmann ,
der die königlichen Gelder unter den Händen hat , wird
eben dadurch dem Publikum wegen aller seiner Hand¬
lungen verantwortlich . Ich wünschte sogar von mei¬
nen geheimsten Gedanken Rechenschaft ablegenzu kön¬
nen , weil ich mich jederzeit befliffen habe sie so ein¬
zurichten , daß , wenn sie bekannt würden , sie nicht nur
keine Gelegenheit gegen mich geben könnten — was
eine unerläßliche Pflicht für alle Menschen ist — son¬
dern daß sie auch gewissermaßen würdig werden könn¬
ten denen zum Muster zu dienen , welche sich nach mir
in dem Fall befinden würden , gleiche Verbindlichkei¬
ten auf sich zu haben . Glücklich , wenn ich hoffen
dürfte , daß dieß Muster einst durch ein anderes noch
vvllkommneres übcrflüßig gemacht werden würde ! Ich
will also nach dem Plan , den ich weiter oben ange¬
fangen habe , fortfahren hier einen so genauen Begriff
von dem Zustand meiner häuslichen Angelegenheiten
zu geben , daß jedermann dadurch überzeugt scyn kann,
sie so gut als ich selbst zu kennen . Um meinen Lesern

die
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die Mühe zu ersparen , daß sieden Zusammenhang ci-

ner unterbrochnen Rechnung allzuweit auseinander zu-

sammcnsuchen mußten , und damit sie vielmehr alles

mit einem Blick übersehen können , werde ich keinen

Anstand nehmen , alles das noch einmal aufzuzählen ,
was ich an verschiedenen Stellen dieser Denkwürdig¬
keiten zerstreut , bemerkt habe . Ich mache mrt einer

tzenauen Angabe meines ganzen Vermögens den An¬

fang , nach der Zeit - Ordnung , wocinn ich die Stellen

erhielt , welche mir den grösten Theil desselben ver -

schaft haben ( r6 ) »

Zuerst wurde ich durch Heinrich den Großen zur

Zeit , da er nur erst König von Navarra war , mit

der Stelle seines wirklichen Kammerherrn und eines

Raths von Navarra bekleidet , wovon der Gehalt zu¬

sammen zwcytausend Livres betrug » Die eines Staats -

RathS , welche dieser Herrn , als er König von Frank¬

reich worden war , noch hinzufügte , hatte gleichen

Gehalt . Dieser wurde nebst einer Pension von dreytau -

send sechshundert Livres für mich in Rechnung gebracht »

Die Summe , wozu sich mein Einkommen vermehrt

hatte , war also fünftausend sechshundert Livres . Der

Ertrag meiner Compagnie Gens d' Armes war vier

tausend Livres . Da mir der König nachher zwey Dekre¬

te hatte ausfertigen lassen , eines als Parlaments -

Rath ohne Gehalt , und das andere als Finanz - Rach ,

so erhielten meine Pnestonen bcy dieser Gelegenheit

einen Zuwachs von dreytaufend ftchshund Livres . Als

Se . Majestät geruhten die Gratificationen , Pensio¬

nen , Geschenke und so weiter , die ich als Obcraufse -

her der Finanzen haben sollte , auf eine sich stets gleich¬

bleibende und alles zusammen unter einem Artikel be¬

greifende Summe zu setzen , so machte diese Summe ,

welche zwanzigtausenv Thaler betrug , einen Zuwachs
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von zehntausend achthundert Livres jährlichen Einkorn -
nrenS für mich. Setzen wir hiezu den Ertrag aller
meiner andern Stellen und Würden . Die Stelle ei¬
nes Sberweginspectors von Frankreich und eines Pro¬
vinzial Weginspectors von Jsle - de — France brachte
mir zehntausend Livres . Die Generalfeldzeugmeister -
Stell/mit Inbegriff der damit verbundenen Gagen ,
Emolumente , Vorthcile und Pensionen — vier und
zwanzigtausend Livres , die Bcfchlshaberschaft von
Poitou , die Oberaufsicht über das Bauwesen , das
Fcstungswcsen,die Brücken und so weiter habe ich jeder -
reit zusammen angeschlagen auf achtzehntausend Livres .
Die Bcfchlshaberschasten von Mantes und Gergeau
auf zwLlstausend . Die Compagnie Gens d ' Armes
der Königin , wovon sch Capitain Lieutenant war fünf¬
tausend , die Schloßhauptmannschaft von der Baftille
zweytausend zweyhundcrt . Alle diese Artikel zusammen
machen die Summe von sieben und neunzigtausend
zweyhundcrt Livres jährlichen Einkommens .

Dies war es , was ich bereits oben angemerkt
hatte . Folgendes muß man noch hinzu setzen . Fünf ,
und vierzig tausend Livres von Kirchengücern . Denn
Seine Heiligkeit fand es so wenig unrecht , daß ich
dieselbe unter dem geborgten Nahmen einiger Geistli¬
chen genoß , daß Sic vielmehr die Bullen dazu gewöhn¬
lich gratis ausfcrtigen ließen , wenn sie wußten , daß
Abteycn , um deren Coliation man bat , für mich wa -
ren . Ich verlor nichts von diesem Einkommen als
es ausgemacht war , daß man alle geistlichen Güter
den Protestanten aus den Händen nehmen wolle .
Denn die Bullen der Päbste , welche diese Verfügung
enthielten , erlaubten , den Geistlichen , denen sie con-
ferirt wurden , einen Ersatz dafür zu geben , welcher
bisweilen das Aequivalcnk überstieg . Ein andrer

N . Denkwürdigk . Vl . B . P Ar *



Artikel ist der meines eignen Vermögens an Grund¬
stücken und anderm , welche ich richtig zu schätzen glau¬
be , wenn ich sie auf ftchszigtausend Livres Einkünfte
ansetze. Diese zwo letzten Summen zu den sieben und
neunzigtausend zweyhundcrt geschlagen , giebt ein gan¬
zes von zwcymah! hundert , zwcytauscnd und zwcyhun -
dcrt LivrcS, worinn mein jährliches Einkommen bestand .

Ich komme mit der Erläuterung zuvor , welche
man von mir über den Artikel von den zwanzigtausend
Thalern an Grundstücken verlangen könnte , und bitte
zuerst sich an jene Art von Vertrag zu erinnern , wel¬
chen der König r6o > . mit mir machte und durch wel¬
chen dieser Herr , der mich durch meineGnadengeschen¬
ke und gewöhnlichen Pensionen noch nicht hinlänglich
für alle die Mühe belohnt hielt , welche ich auf seinen
Dienst verwendete und welcher eben so sehr , als ich ,
befürchtete : alles was er mir von Zeit zu Zelt an aus¬
serordentlichen Gratisicationcn zu verwilligen geneigt
war, für die Folge durch das Ansehen von Verschwen¬
dung , welche diese

'Art zu beschenken hat , und durch
die Verwirrung , welche sie in der Rechnung derer
macht , weiche sie empfangen , von Übeln Folge » seyn
möchte , abermals seine ausserordentlichen Geschenke
und Gratisicationcn auf eine neue Summe von jährli¬
chen extraordinären scchözigtausend Livres scstsetzce,
welche mir für alles das gelten sollten , was ich von
der bloscn Güce seiner Majestät zu erwarten hätte ; wor¬
über mir ein Patent ausgefcrtigk wurde , damit nur
Liese ganz Frankreich bekannte Schenkung nicht einst
vorgeworsen werden könnte. Ich habe acht Jahre die¬
se ausserordentliche Gratisicationen genossen , also einen
Belauf von vlermahlhundertund achtzigtausend Livres ,
deren ich mich nach der Absicht dieses Herrn bediente ,
die im folgenden genannte Akquisitionen zu machen .

Glei -



Gleichen Gebrauch machte ich von einer Summe von
fünfmal hundert und dreystgtauscnd Livres , weiche aus
nachfolgenden Geld - Artikeln bestund , die ich so cm-
pfteug , daß sie der Herausgabe unterworfen sind«:
Zweymahl hunderttausend Livres von der Vermahlung
imines Sohns ; hunderttausend von dem Vermögen
meiner Gemahlin ; hunderttausend von La Borde
empfangen ; eben so viel von Herrn von Schömberg
und dreystgkausend von einem Geschenk , das Sc . Ma¬
jestät meinem Sohn DDrval ( 17 ) machte . Diese
zwo Summen , sage ich , welche zusammen eine Mil¬
lion und zehntausend Livres machen , wurden von mir
folgendermaßen verwendet .

Ich kaufte eine Hälfte von döm Gute Rosny für
zweymahl hundert und zehntausend Livres . DaS Gut
Döurdan , das ich von Sancy kaufte , welcher es von
den Schweizern hatte , kostete mich ausser dem Geld ,
das mir Sancy schuldig war , noch hunderttausend
Livres baar ; das von Baugy hundert und zwanzig ,
tausend . Ich bekam Sully von den Herzog De la Trc -
mouillc für vierhundert und funfzigtausend , und Vil -
lebon gerichtlich für vierhundcrttauscnd LivreS. Die
drcy Contracte , welche ich mit dem Herzog von Re¬
vers schloß , betragen zweymahl hundert und zehnkau .
send Livres , nchmlich Montrand hunderttausend , La
Chapclle sechs und funfzigtausend , und Heinriche -
mout vier und zwanzigtausend . Endlich erkaufte
ich auch von den Herrn Herzog von Montpensicr , das
Gut Chatelct für sechzigtausend Livres , das von Cu -
land , gerichtlich , für acht und achtzigtausend , und
das von des - Is - cn - Bcauce für fünf und siebenzig -
tausend . Die Summe von allen diesen Acquisitionen ,
welche eilfmahl hundert und neunzehntausend Livres be¬
trägt , überstieg , wie man sicht das Ganze der beydcn
oben angegebenen Einnahmen um hundert und neuntau .

V 2 sind
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send Livres . Diese Summe mußte also von den nachste¬
henden Artikel » genommen werden . Denn ich will
zur gänzlichen Befriedigung der Leser diese ausführliche
Angabe so weit treiben , ihm auch das darzu legen,
was er nicht von mir verlangen könnte , indem cs ge¬
wistermaßen auser dem Kreis meines gegenwärtigen
Gegenstandes liegt , nemlich die verschiedene Summen
welche ich nach dem Tod des Königs , an Ersatz für
meine Stellen , als Wohlthaten des regierenden Kö¬
nigs und an andern Effecten erhielt . Ich will davon bis
auf die Zeit Rechenschaft geben , da ich mich entschloß ,
beynahe nichts mehr von allen den Stellen zu behalten ,
welche ich besessen hatte »

Die drcymahl hunderttausczid Livres , worüber mir
Se . Majestät ein Patent hatten ausfertigen lassen, wa¬
ren zugleich ein Geschenk dieses Herrn, , und eine Art
von Ersatz für die Finanz - Ober - Aufsicht und die Be -

fehlshaberschast in der Bastille , die ich in seine Hände
niederlegte . Er gab mir sechszigtausend Livres für
meine Compagnie Gens d ' Armes der Königin , wo¬
für ich zweymahl hunderttausend ausgeschlagen hat¬
te . Ich verglich mich mit Fourcy wegen der Ober -

bauinspection auf funfzigtausend , welches der Preist
war , zu dem sie Se . Majestät anschlug . Ich hatte
die doppelte Summe ausgcschlagcn . Man bot mir

dreymahl hunderttausend Livres für meine Befehlsha -

bcrschaft in Poitou an . Ich trat sie Rohan , welcher
die Genehmigung des Königs dazu erhalten hatte , für
zwcymal hunderttausend ab . Auf eben die Art ver -

lohr ich hunderttausend LivreS an den Stellen eines

Oberweginspectors und eines Erbcapitains über die
Canäle und Flußschiffarth u . s. w. Die Cafficre von

Frankreich bezahlten mir nicht mehr als hundert und

funfzigtausend LivreS dafür . Se . Majestät ließen mir



ebenfalls hundert und funszigtausend Livres für das
Gut Dourdau wicdererstatten , auch diente ich
noch dem Herrn Prinzen mir dem Guz Billeban , wo¬
für er mir hundert und funfzigtausend Livres versprach ,
die er mir nachher auch wirklich bezahlte . Ich be¬

stimmte diese zwo lehren Summen zur Ausstattung
meiner jüngsten Tochter , die schwerer anzubringcn war
als ihre älteste Schwester . Ich sehe zu diesen Sum¬
men noch die , welche mir meine geistliche Bencficien
einbcachten . Denn ich dachte , daß cs mir nicht we¬
niger erlaubt wäre , Geld davon zu ziehen , als den
Geistlichen , welche mir sic abkausreu , nur welches
dafür zu geben , und dem Papst , es zu erlauben , wie
er durch seine Bullen that . Ich nahm also ohne Um¬
stands eine Indulgcnz von achtzigtausend Livres von ei¬
nem Abba , den der Herr Prinz wegen meiner Abtei )
Coulons an mich schickte . Bethune , welcher so wie
sein Sohn der scrupulöfiste Catholik war , den ich je
gesehen habe , nahm von mir unter dem Schatten der
Lullen die Abtcy Du Iard für vierzigtausend ,
ein Abba von den Freunden des Herzogs von Rohan ,
die von L

' Dr zu Poitiers für siebenzigtausend , und L
'

Argeutier Vaucemain oder vielmehr sein Sohn die von
Absie für funfzigtausend .

'Alle diese Summen zusam¬
men , machen drcyzehnmahl hunderttausend Livres .
Nun auch die Anwendung , die ich davon machte .

Ich kaufte vom Herrn von Lavardin das GutMon -
tricourt und von Herrn Palliers das von Caussade ,
für hundert und sechszigtausend Livres beyde. Da
meine jüngste Tochter ( i8 ) wie ich schon angemerkt
habe , ein wenig voraus haben mußte , um wegen ei¬
niger Unbequemlichkeiten eine schickliche Parthic zu fin¬
den , so gab lch ihr , indem ich sie an den Herrn von
Mirepoix vermählte , viermahl hundert und fünfzig -

P Z KM-
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tausend baar mit . Die andern Kosten / Mcublen und
besonders der Schmuck , was ich bcy dieser Ver¬
mahlung aufwendete , machen auch noch einen Artikel
von mehr als funfzigtausend . Ich rechne für alles
fünfmahl hunderttausend Livres , und will nur im Vor «
beygehen sagen , was übrigens jedermann bekannt ist,
daß eine väterliche Zärtlichkeit , die sich durch so wenig
zweydeutige Zeichen bewies , von Seiten der Tochter
so , wie von dem Tochtermann , mit nichts als ei¬
ner ausgezeichneten Undankbarkeit belohnt wurde . Ich
habe einigen Städten und besonders denen von La Rö¬
chelte mehr als zweymahl hundert und funfzigtausend
Livres geliehen , um welche die Belagerung und Einnah¬
me dieser Scadt und die Religionskriege mich bcynahe
ganz brachten . Was ich verschiedenemale dem Mar¬
quis von Rosny geliehen oder an Schulden für ihn
bezahlt habe , beläuft sich wenigstens auf dreymah ! hun¬
derttausend Livres . Die Einkünfte , welche ich mir
in Languedoc und Guyenne durch die Registraturgel¬
der und Renten machte , welche ich daselbst ankaufte ,
haben mich an baaremGcld ein Capital von viermahl
hunderttausend Livres , und das Haus , welches ich in
Paris kaufte zweymal hundert und zwanzigtausend ge¬
kostet . Endlich indem ich mein Vcrzeichniß von Aus¬
gaben für Gebäude und andre Werke , Meublen , Rei¬
sekosten und anderes dergleichen durchrechne , finde ich
ein Kapital von siebcnmahlhunderttausend Livres . Die
Summe von allen diesen Artikeln betragt zwey Mil¬
lionen , fünfmahl hundert und drcysigtauscnd Livres .
Sie übersteigt also das Total von der vorherstehenden
Einnahme um zwölfmah ! hundert und drcysigtauscnd
Pfund . Die folgenden Artikel werden angeben , wo¬
her dieser Ueberschuß genommen wurde .

Man
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Man konnte beynahe vom Anfang dieser Memoi-
rcn bemerken , wie sehr ich mich der Ökonomie befliß ,
so daß ich sic bis auf einen Artikel erstreckte , den man
sonst als natürlich ausgeschlossen davon ansiebt. Ich
dehnte sie bis auf die muitairischen Vortheilc aus , die
man theils durch Gefangene theils durch das Löstgeld
oder die Plünderung mit Sturm eroberter Städte
und bey andern Gelegenheiten dieser Art erhalt , und
welche hier weitläuftig anzufuhrcn unnörhig ist. Bey
dem Frieden von Vereins fand ich , daß alle diese Vor¬
theile , welche einzeln so gering sind , daß man sie fast
keiner Aufmerksamkeit würdigt , dennoch eine Summe
von vhngefähr hunderttau send Livres für mich ausmach¬
ten . Der Savoische Krieg kamdarauf, der mir für mei¬
nen Antheil als Gcneralfcldzeugmeistcr an denen dem
Feind abgcnommenen Kanonen , Waffen , Munition
u . s. w . doppelt so viel cintrug . Dies sind also erst¬
lich dreymahl hunderttausend Livres hievon. Ich finde
eben so viel , wenn ich den Werth von allen dtn Ge¬
schenken zusammen rechne , die mir bey verschiedenen
Gelegenheiten gemacht wurden ; ich rede nur von de¬
nen , die ich als öffentliche Person und bey Gelegen¬
heiten erhielt , wo es nicht schicklich gewesen wäre , sie
auszuschlagen , wie bey meinen Gefandschaften und .
Unterhandlungen , bey der Vermählung des Königs
von Seiten der Königin und des Großherzogs ; von
dem Herzog von Lothringen und Madame bey der Ver¬
mag lungsfeyer dieser Prinzessin ; an jedem Neuen
Iahrstag von Ihren Majestäten und der Königin
Margaretha . Es wäre lächerlich gewesen , gegen die¬
se und einige andere ähnliche Geschenke die Dclicatesss
zu beweisen , die ich gegen alle diejenige bewies , wel¬
che man mir aus irgend einem eigennützigen Beweg¬
grund machen wollte. Indeßen muß ich doch sagen ,

P 4 daß
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daß ich so skrupulös war , nichts auf diese Art anneh -
mcn zu wollen , ohne daß die geschenkte Sache in ei¬
nem Gnadenbrief angegeben war . Emen solchen bat
ich Se . Majestät mir über jedes dieserGcschenke auöferti -
gen zu lasten . Obschon sie in Schmuck und Edelsici -
nen bestanden , beliefen sie sich dennoch auf eine Sum¬
me von hunderttausend Thalern . Ich verkaufte das
Gut Dourdan wieder für hundert und funfzigtausend
Livres noch vor der gedachten Festsetzung meiner Gra¬
tifikationen aus zwanzigtausend Thalcr , die erst seit
i6vi . bestand . Der hochselige König , der nur sein
großes Herz und die Freundschaft hörte , womit er
mich beehrte , machte mir noch verschiedene andere Ge¬

schenke , für deren Anführung bis jetzt noch nicht der
Ort war , und die ich jedoch nicht unter zweymahlhun -
derttausend Livres schätze . Endlich , seit mein jährli¬
ches Einkommen so beträchtlich worden war , als man
es hier gesehen hat , ist es nicht zu verwundern , daß
die Maxime , die ich stets befolgte : man mäste niestcin
Einkommen ganz verbrauchen , mir nach Verfluß eini¬
ger Jahre eine ziemlich beträchtliche Summe abwarf .
Wenn man diese nach Abzug aller meiner häuslichen
Ausgaben auf dreymahl hunderttausend Livres setzt,
so wird sie mit den vier vorhergehenden ohngefehr die
von zwölfmahl hundert und einigen tausend Livrechdie
wir suchten , ausmachen ; und dieß wird eine vollkom¬
mene Gleichheit zwischen Einnahme und Aufgabe brin¬
gen . Ich halte cS für unnöthig , zu wiederholen ,
was ich sonst von dem laufenden Aufwand meines Hau¬
ses gesagt haben mag . .

Was ich von den Gütereinrichtungen und den Ver¬
gleichen , die ich mit dem Herrn Prinzen traf , jetzt bey-

dringen werde , geschieht blvs zur Befriedigung der
Neu -
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Neugierde . Ich wollte es aber nicht wcglassen , weil
ich es thun kann, ohne mich von meiner gegenwärtigen
Materie zu entfernen . Als der Religionskrieg unter
der neuen Regierung wiederausbrach , ließ mir der
Herr Prinz , weicher mich aus seinen Befchls -
haberschastcn zu entfernen suchte , wo ich sehr schöne
Güter und selbst einige ziemlich starke Häuser halte ,
Vorschlägen , sic alle an ihn zu verkaufen. Ich befürch¬
tete , wenn ich es ihm abschlüge , möchte die Zeit und
der Krieg ihm einen doppelten Vorwand an die Hand ge¬
ben , mich daraus zu verjagen , welchen die Gewalt
gültig gemacht hätte . Ich wußte , daß seine Anschläge
nicht wenig zu dem Entschluß beygetragen hatten , den
man gegen uns gefaßt hatte , und man benachrichtig¬
te Mich , daß er es noch schlimmer mit mir zu machen
gedächte. Ich befriedigte ihn also mit den Gütern
Villcban , Montrond , Orval , Culand und Chatelet
um so lieber als er mir noch bey asiem dem mehr dafür
bieten ließ , als sic mich gekostet hatten und als sie wirk¬
lich werth waren . Der Contract wurde also auf
zwölfmahl hunderttausend Livres für diese fü . s Güter
unter uns abgeschlossen ; was freylich nicht baares
Geld war . Allein es kostete mich nicht viel , noch ei¬
nige Zeit zu warten , bis dem Herrn Prinzen zu be¬
zahlen gelegen scyn würde.

Was ich nicht erwartete , ist dies , daß der Prinz
nach einiger Zeit um durch ein leichtes Mittel das
Capital und die Zinsen auf einmal abzutragcn , darauf
verfiel : den König um die Confiscation meiner Güter
zu bitten . Ein Verfahren das der Krieg damals sehr
gewöhnlichmachte. Seine Majestät erzeigten mir da¬
mals die Gnade, sich bey dieser Gelegenheit meiner »och ,

V 5 zu



zu erinnern und mit einer Art von Entsetzen ein so nie¬
derträchtiges Gesuch zu verwerfen .

Der Friede kam hierüber zu Stande und der Herr
Prinz sah sich denn doch genöthigt , mit mir zu rech»
r en. Sein Appetit hatte sich nun auch noch auf das
Gut Baugy erstreckt , das ich ihm ebenfalls so wie alle
ordern abtretcn mußte , damit ich von keiner Seite

ftin Nachbar scyn möchte . DasGutVillebon aber war

ihm enticidet ; er gab mir es also zurück , und fügte
das von Murct , welches ehemals eine Johanne von

Bcthune besessen hatte , hinzu als Aequivalcnt für je¬
nes Gut , das er sehr heftig wünschte . Man fand ,
daß der Tausch nicht unvorrhcilhaft für mich wäre und
da diese Arc durch Tausch zu bezahlen , diesem Prinzen
gefallen hatte , so trat er mir noch folgende , eines nach
dem andern für den Werth seiner mit mir gcschloßncn
Contracte ab : Nogent , Montigny , Chanrrnd , Vikray ,
das Marguisat Conty , Breteuil , Francatel und La

Falaise , welche dieselben Rechte hatten , wie meine aus -

gttauschl . 1 Güter . Von diesen war in meinen Au¬

gen das Hauptsächlichste das , daß mich ein königliches

Pc tcnt berechtigte , sic ein Gut zu nennen , das ich von
den Geschenken und durch eine förmliche Verfügung
des Königs meines Herrn besitze ( ty ) . Sv kam ich
denn aus dem Prvceß mit dem Herrn Prinzen .

Uebrigens war es eine doppelte Ungerechtigkeit
von ihm , daß er mich durch Confiskalion um mein

Vermögen zu bringen suchte. Ich habe seit dem

Tod des Königs sehr unglückliche Zeiten gesehen .

Mein Herz wurde empfindlich von dem Krieg gerührt ,
den ich gegen meine Rcligionsverwandte sich entflam¬
men sah. Tausend Gründe , daran Theil zu nehmen ,
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sielten sich mir dar , wenn ich nur ein wenig ge¬
stimmt gewesen wäre , mich selbst zu berauben . Ader
mulhig widerstand ich diesem Reiz , und gab. dem Kö¬
nig keine Ursache , mich als Empörer oder Anhänger
von Empörern zu betrachten . Pünktlich gehorchte ich
jedem Befehl Seiner Majestät und verfügte mich je ->
desmal zu ihm , wenn ec cs zu wünschen schien.
Kurz ich habe das Glück gehabt , mein ganzes Leben
hindurch den Versprechungen gegen den König mei¬
nen Wohlthäter so sehr als den Pflichten eines guten
Bürgers getreu geblieben zu schn.

Drep «
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Dreyßi
'
gstes Buch.

Das politische Projekt Heinrichs IV . gewöhnlich

„ sein großer Entwurf " genannt .

<A ^ a in diesem ganzen Buch nur von Entwürfen und

politischen Projekten die Rede scyn soll , welche
die Regierung von Frankreich und von ganz Europa

betreffen ; soglaubeich es füglich mit Betrachtungen
über diese ganze Monarchie überhaupt und selbst über

das Römische Reich anfangen zu können , aus dessen
Trümmern sie bekanntlich , so wie alle andern Machte ,
welche gegenwärtig die christliche Welt ausmachen , ent¬

sprungen ist.

Wenn man sich alle Zustande »erstellt , welche Rom

seit seinem Stistungöjahr ( i ) dem Jahr der Welt z 064 .

durchlief , seine Kindheit , seine Jugend , sein Mannes -

alter , seine Hinfälligkeit , seinen Verfall und endlich

seinen Einsturz ; so führen diese Abwechslungen , di

es mit den vorhergegangcncn Monarchien gemein hat¬
te , beynahe auf den Klauben : daß die Zeit mit den

Reichen , eben so wie mst andern Dingen in der Na¬

tur , spiele und schalte. Vielleicht würde man , wenn

man diese Idee weiter verfolgte , sogar entdecken, daß
der Lauf derselben durch eine außerordentliche Bewe¬

gung gestört wird , die man ohne Anstand epidemische

Krankheiten nennen kann . Dadurch wird sehr oft

ihre Auflösung beschleunigt . Eine durch diese Ent¬
deckung
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dcckung erleichterte Heilung derselben würde sie wenig¬
stens aus einigen jener gefährlichen Krisen retten
können .

Wollten wir uns aber imehr an natürliche und in
die Sinne fallende Ursachen von dem Verfall dieses so
Ungeheuern und furchtbaren Reichs halten , so werden
wir sie bald in der Veränderung derjenigen Gesetze und
Sitten aufsindcn können , denen cs sein Wachsthum
zu danken hatte ; in dem Luxus , der Habsucht , dem
Ehrgeiz , und endlich in einem andern Beweggrund ,
dessen Wirkung durchaus durch keine menschliche Klug¬
heit gehemmt werden konnte , in dem Einbruch jener
Völkerfluthen von Barbaren , Gothen , Wenden , Hun¬
nen , Heruler , Rugier , Langobarden re. , die es nach
einander , und oft alle zugleich , so heftig erschütterten ,
daß der Koloß endlich zusammenstürzte . Drcymal
wurde Rom durch diese Barbaren geplündert ( 2 ) : im
Jahr , 4 .' 4 unter HonoriuS durch den Gothenkönig
Alarich ; 459 unter Marcian durch den Wendenkönig
Genscrich ; und 546 unter Iustinian durch Totila und
die Hunnen . Wenn es aber wahr ist , daß damals
diese Stadt nichts mehr als ein Schatten von dem
war , was sie gewesen war , wenn man sie schon als
der Herrschaft der Welt entsetzt ansehen muß , da
Schwachheit und Mißbräuche ihrer Regierung diesen
Erfolg nicht mehr blos als unvermeidlich , sondern
auch als ganz nahe und zum Theil als schon geschehen be¬
trachten ließ ; so könnte die Epoche ihres Verfalls weit
über die Regierung Valentinians des >! l . hinauf gesetzt
werden , dem man noch eine Gnade erzeigt , wenn
man ihn den letzten Occidentalischen Kaiser nennt ( z ) ,
indem schon mehrere der Kaiser , auf die er erst folgte ,
im Grund nichts als Tyrannen gewesen waren , welche
dies Reich unter sich zerrissen , und die Stücke davon
in die Hände der Barbaren fallen ließen , welche durch

ihre
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ihre Eroberungen ein eben so gutes Recht darauf
hatten .

Der Stadt Rom leuchteten indessen doch noch von
Zeit zu Zeit einige Strahlen von Hoffnung zu ihrer
Wiederherstellung . Der auffallendste war die Regie¬
rung des großen Konstantins, dessen Siege diesem
ganzen Körper wieder Ein Haupt gaben. Er wirkte
aber, ohne daran zu denken , für die Zerstörung eines
Werks, das ihn so viel gekostet hatte , selbst weit mehr
als all das schlechte Benehmen seiner Vorgänger, in
so fern er darauf verfiel : alle Rechte Roms auf sein
neues Konstantinopel überzutragen. Ganz unheilbar
machte er dies Versehen vollends dadurch, daß er sein
Reich unter seine drey Söhne gleich vertheilte. Thco-
dosius, der sich glücklicherweise , oder durch seine große
Tapferkeit , in demselben Fall, wie Konstantin , befand,
hätte vielleicht nicht denselben Fehler begangen, hätte
ihn nicht das böse Beyspicl verführt. Aus Einem
Reich zwang ihn die Noch zwey zu machen . Arkadius
erhielt den Orient , Honorius den Occidcnt , und von
dieser Zeit an war weder Hoffnung noch Gelegenheit
zur Wiedervereinigung .

Da in der natürlichen Ordnung der Dinge die
Zerstörung des einen zur Hervorbringung des andern
oder mehrerer dient, so entstanden, so wie die entfern¬
ter !'. Theile deS Oecidcntaiischen Reichs sich davon los-
machten , aus diesen Königreiche , welche jedoch nicht
sogleich diesen Namen führten . Unstreitig das älteste
von allen — denn man kann seinen Ursprung in das
achte Jahr der Regierung des Honorius setzen -— ist
das , welches in Gallien durch die Franken gestiftet
wurde . Diese hatten ihren Namen von der Pro¬
vinz Franken , woher die Gallier aus der Gegend um
die Mosel sie riefen, um ihnen zu ihrer Befreiung von



der Bedrückung der römischen Heere behülflich zu scyn.
Da diese Franken oder Franzosen denjenigen König zu
nennen pflegten , den sie zu ihrem Befehlshaber er¬
wählt hatten , so ist cs , wenn auch der erste und zweyte
dieser Anführer diesen Titel nicht geführt haben sollten ,
koch wenigstens von dem dritten , Meroväus , gewiß ;
noch gewisser von dein fünften , Clodwig (g.) . Einige
von ihnen , z . B . Pipin und Karl Marte !, denen man
ihn nicht ohne Ungerechtigkeit verweigern kann , haben
ihn mit solchem Ruhm behauptet , daß Karl der Gro¬
ße, ihr würdiger Erbe , es so weit brachte , in Gallien
ein , .srcylich unvollkommenes , Nachbild des damals
erloschenen abendländischen Kaiserthums Wiederaufle¬
ben zu machen . Ein Vorzug , zu welchem natürlich
eine unendliche Menge kriegerischer Bewohner und
eine große Fruchtbarkeit an allen menschlichen Bedürf --

* rußen , nebst einer außerordentlichen Bequemlichkeit
zur Handlung das ihrige reichlich beykrugen , indem
Frankreichs Lage es zum Mittelpunkt von den vier vor¬
züglichsten christlichen Reichen , von Deutschland näm¬
lich, Italien , Spanien und Großbritannien nebst den
Niederlanden , machte .

Ein Wort von jedem der drey Stämme , aus de¬
nen die Reihe unsrer Könige besteht . In dcm ersten
sehe ich nur Meroväus , Clodwig l und Chlothar H ;
und in dem andern Karl Märtel , Pipin den Kurzen
und Karl den Großen über die andern Könige erhaben »
Diese sechs von den fünf und drcyßig , die man in den
beydcn ersten Stammen zählt , abgerechnet , waren die
andern alle durch ihre Laster oder ihre Unfähigkeit
schlechte Könige . Unter ihnen kann man noch Sige -
bcrt und Dagobert wegen einiger guten Eigenschaften ,
und Ludwig den Frommen wegen einer großen Andacht
auszeichnen , welche jedoch zu nichts anderm ausschlug ,

als



als daß er in einem Kloster den Verlust .
'
seiner Fr . y .

he - t und seines Reichs und des KaisecthumS zu beseuf-

zen hatte .
Nachdem dieser Karolingische Stamm dunkel re .

giert und eben so dunkel geendigt hatte , kam die Kro¬

ne an den dritten , dessen vier erste Könige meiner Mey -

nung nach vollkommene Muster einer guten und weisen

Regierung sind. Das Reich , das sie .zu regieren be¬

kamen , hatte viel von seinem ersten Glanz verloren

weil es von der unermeßlichen Ausdehnung , die es un¬

ter Karl dem Großen gehabt hatte , ungefähr in seine

jetzige Gränzcn eingeschränkt worden war , mit dem

Unterschied , daß , wenn sie .dcn Gedanken gehabt hätten ,

es wieder hcrzustellen , die unterdessen eingesührte Rc -

gierungsform ihnen kein Mittel dazu übrig ließ , in¬

dem diese sie von den Großen und dem Volk abhän¬

gig machte , welche im Besitz des Retchs waren ,
'
ihre

Könige zu wählen und zu meistern . Die Partie , die

sie ergriffen , war : die willkührliche Gewalt zum Still¬

schweigen zu verurtheilen , und an ihrer Stelle die

Billigkeit herrschen zu lassen , eine Art Herrschaft ,

welche noch nie Neid erregte . Nichts ward mehr

ohne Zuziehung der Großen und der vornehmsten

Städte vorgcnommen , und beynahe jederzeit nur nach

der Entscheidung der Ständeversammlung . Ein so

gemäßigtes Verfahren schnitt alle Ranke ab , und er¬

stickte jede Art von Complots , die jederzeit für den

Fürsten oder für den Staat nachcheilig ausfallen .

Ordnung , Häuslichkeit , Auszeichnung des Vcrdiensts ,

genaue Rechtspflege , alle Tugenden , die man in einem

Familienhaupt sucht, charaktcrisirten diese neue Regie¬

rung , und bewirkten — was man noch nie sah, viel¬

leicht auch nie wieder sehen wird — einen Frieden 9

von hundert zwey und zwanzig Jahren nach einander .

Was diese Fürste » für sich selbst noch besonders dabcp
gewan »



gewannen , und was bas ganze Ansehen des Salischen
Gesetzes an sich ihnen nicht hätte geben können , war
die Einführung der Erblichkeit der Krone in ihrem
Haus . Sie mußten zu dem Ende noch die Vorsicht
brauchen , ihre älteste Sohne nicht eher zu ihren Nach¬
folgern zu erklären , bis sie bescheiden um die Bcystim -
mung ihres Volks angesucht , eine Art von Wahl vor -
ausgehen und sie gewöhnlich noch bey ihrem Leben sak-
ben und neben sich auf den Thron Hatten sitzen lassen »

Philipp II , welchen sein Vater Ludwig VIl eben¬
falls salben und mit sich regieren ließ , war der erste ,der von dieser Verfahrungsart zwischen den Fürsten
und seinem Volk , abgieng . Mehrere über Fremde
und auch über seine eignen Unterthanen davon getra¬
gene Siege , welche ihm den Beynamen Augustüs er¬
warben , dienten ihm dazu , sich einen Weg zur unum -
schränkten Gewalt zu bahnen . Eben diese Idee drück¬
te sich nachher dem Geist seiner Nachfolger , mit Hülfeder Günstlinge , Minister und vornehmsten Kriegsbe¬
dienten so tief ein , daß sie einen Streich der tiefsten
Politik zu machen glaubten , indem sie sich nichts mehr
angelegen seyn ließen , als Maximen zu zerstören , deren
Nützlichkeit für das allgemeine und besondere Beste
erst durch die Erfahrung so gut bestätigt worden war .Die unglücklichen Folgen fürchteten oder sahen sie viel -
leicht gar nicht einmal voraus , welche eine Unterneh¬
mung dieser Art gegen eine Nation , deren Abgott ihre
Freyheit ist , haben konnte und nothwendig haben
mußte ( 5) . Dies hatten sie leicht aus den Mitteln
sehen können , zu welchen das Volk alsbald griff , um
sich einem Joch zu entziehen , womit es sich bedrohe
sah. Nie erhielt man von ihm mehr als jene Are
von erzwungenem Gehorsam , welche um so gierigernach jedem Mittel ungehorsam zu seyn greifen lehrt .N . Drnkwmvigtz . VI . B . Z Daher
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Daher tausend grausame Kriege. Der , welcher Frank«
reich den Engländern zur Beute werden ließ ; die,
welche man mit Italien , Burgund , Spanien führte,
können einzig den bürgerlichen Uneinigkeiten zugeschrie-
bcn werden , welche vor ihnen Hergiengen . Die
Schwächeren hatten die Stimme der Ehre und des
Besten der Nation in sich erstickt, und den Ausländer
zum Beystand für ihre Freyheit herbeygerufen. Ein
trauriges und schimpfliches Mittel , das von dieser
Zeit an beständig, und selbst in unsern Tagen von dem
Hause Lothringen in jener Ligue versucht wurde , bey
welcher die Religion bloßer Vorwand war. Ein zwcv-
tcs Ücbcl , daS zwar oft beym ersten Anblick von ver¬
schiedener Art scheint , darum aber doch, wie ich glau¬
be, nichts desto weniger aus derselben Quelle entspringt ,
ist die Sittenverderbniß, der Gcldhunger und die Wut
eines ungeheuren Luxuö ; wechselsweisc oder zugleich
die Ursachen und Wirkungen unsers Jammers k

Dies waren die Veränderungen unserer unglück¬
lichen Politik in Beziehung auf die RegierungSfvrm ,
welche nach und nach dem Willen des Volks, des Krie¬
gers, der Großen, der Stände , der Könige unterwor¬
fen war. Die Person dieser letztem selbst war
erst abhängig erwählt, dann erblich, endlich unum¬
schränkt.

Man hat in dieser Schilderung bereits gesehen,
welches Urtheik man über den dritten Stamm unserer
Könige zu fällen hat. Wir finden in Philipp August,
Ludwig dem Heiligen , Philip dem Schönen, Carl
dem Weisen , Carl Vlk, Ludwig X i taufenderlep zu
bewundern . Welch ein Schade, daß so viele Tugen¬
den oder große Eigenschaften nicht auf einem bessern
Grund standen. Mit welchem Vergnügen würde man
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sie große Könige nennen , wenn man sich verbergen
könnte, daß ihr Volk unter ihnen elend wurde . Was
hätte man nicht besonders von Ludwig lX zu sagen I
Von den vier und vierzig Jahren, die er regierte, bie¬
ten die zwanzig ersten ein Schauspiel dar, das nicht
unwerth ist mit den eilf lebten Heinrichs des Drohen
verglichen zu werden. Ich fürchte aber sehr , ihr gan¬
zer Ruhm möchte durch die vier und Zwanzig folgen¬
de aufgehoben werden , wenn man in diesen nichts
erblicht als übertriebene Auslagen zur Befriedigung
einer übel verstandenen und verderblichen Frömmigkeit»
Unermeßliche in die entfernteste Länder geschleppte
Summen zur Loskaufung der Gefangenen , so viele
tausend aufgeopferten Bürger , so viele erloschenen er¬
lauchten Häuser erfüllten Frankreich mit einer allgemei¬
nen Trauer und alles zusammen mit einem allgemei¬
nen Elend .

Vereinigen wir uns ein für allemal über Grund¬
sätze ; und wenn wir nach einer tausendmal wiederhol¬
ten Erfahrung als ausgemacht angenommen haben,
was cs schon lange seyn sollte, daß Menschenwohl nie
auS dem Krieg entstehen kann ; so wollen wir mit die¬
ser Idee die Geschichte unserer Monarchie durchgehen»
Wir wollen Chlodwich und scin?N Vorgänger ihre,
zur Gründung einer erst keimendenHerrschaft gewisser¬
maßen nöthige, Kriege hingehcn lassen. Was sollen
wir aber zu denen sagen , welche in einem Zeitraum
von vollen hundert und sechszig Jahren die vier Söhne
Chlodwichö , die vier Söhne Chlotars n und ihre
Nachkommen beunruhigten ? zu denen, weiche hundert
und zwcy und stebenzig andere Jahre hindurch von
Ludwig dem Frommen an das Reich verwüsten ? Der .
Rest ist noch arger ; die oberflächlichste Kenntniß von
unsrer Geschichte ist hinreichend zur Ueberzeugung, daß
seit Heinrich VIII bis zu dem Frieden von Vervins

Z 2 kein
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kein wahrer Friede bestand , und daß , kurz zu sagen,
dieser ganze Zeitraum der vierhundcrtjahrige Krieg ge.
uannt werden könnte . Nachdem sich aus dieser Prü¬
fung ergeben haben wird , daß unsere Könige bcynahe
nichts gewußt haben , als Krieg zu führen , wollen wir

ihnen übrigens alle schuldige Gerechtigkeit wiederfah -

ren lasten ; werden aber mik dem Titel großer — wahr¬
haftig und in jeder Art großer Könige rc . ein wenig
zurückhaltender seyn.

Indessen gestehe ich doch — denn es wäre urige -

recht , ihnen allein das zum Verbrechen zu machen ,
was eigentlich ein Verbrechen von ganz Europa ist —

daß verschiedene dieser Herrn sich oft in Umständen be¬

fanden , wo ihre Kriege gerecht und nothwendig waren ,
und also für sie der Grund eines dauerhaften und wah¬
ren Ruhms sind , wo ihnen so gar kein anderer zu er¬

werben übrig blieb . In diesem Fall wird uns die

Art , womit verschiedene Kriege vorausgesehen , vorbe¬

reitet und geführt wurden , in ihrem Cabinet Züge
von Politik und in ihrer Person Meisterstücke von

Tapferkeit entdecken lassen, die unser ganzes Lob ver¬

dienen . Woher kann aber der Jrrthum so vieler , an¬

scheinend so ruhmMen , Großthaken kommen , deren

ganzer Nutzen oft in der Verwüstung von Frankreich
und Europa besteht ? Von ganz Europa , ich wieder¬

hole es , welches heut zu Tage kaum einzuschcn an¬

fangt , daß bey der Lage, worinn es sich besindet , und

worinn es sich selbst schon seit mehrcrn Jahrhunderten
befunden hat , jede Unternehmung es zu unterjochen ,
oder auch nur eine seiner vorzüglichsten Monarchien auf

Kosten der andern allzu sehr zu vergrößern , nie etwas

anders seyn kann , als eine schimärische und unmögliche

Unternehmung . Keine dieser großen Monarchien
kann anders umgestürzt werden , als durch den Zusam¬

menfluß
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menfluß von Ursachen , die über jede menschliche Macht
erhaben sind. Es sollte also von nichts die Rede scyn,
als sie alle mit einer gewissen Gleichheit bestehen zu
lassen . Jeder Fürst , welcher anders denkt , wird
Ströme Bluts durch ganz Europa fließen lassen,
ohne je dessen Gestalt verändern zu können .

Als ich oben bemerkte , daß Frankreich gegenwär¬
tig nicht mehr die ganze Ausdehnung hat , welche es
zur Zeit Carls des Großen hatte , war meine Absicht
sicher nicht , diese Verminderung als ein Uebel vorzu¬
stellen . Bcy dem unvermeidlichen Unglück , von Zeit
zu Zeit ehrsüchtige Fürsten zu Königen zu haben , wäre
es noch ein weit größeres , wenn alles zusammen träfe ,
diesem Ehrgeiz zu schmeicheln . Auch hat man jeder¬
zeit bemerkt , daß die Reiche je größer sie werden , desto
größerm Unglück unterworfen sind. Der Grund der
Ruhe , indem unsrigcn besonders , hängt davon ab , daß
man es in seine gegenwärtige Granzen eingeschloffen
erhält . Ein Klima , Gesetze , Sitten , Sprachen ,
welche keine Achnlichkeit mit den unsrigen haben ,
Meere , beynahe unzugängliche Gebürgketten , sind so
viele Schranken , welche man als von der Natur selbst
gesetzt betrachten kann . Was fehlt auch übrigens
Frankreich ? Wird es nicht jederzeit das reichste und
mächtigste Reich in Europa seyn ? Nein , die Fran¬
zosen haben weiter nichts zu wünschen , als daß der
Himmel ihnen fromme , gute und weise Könige gebe ;
und diese Könige haben nichts zu thun , als ihre Macht
anzuwenden , um Europa in Frieden zu erhalten .
Keine Unternehmung kann ihnen weiter , weder gelin¬
gen noch nützlich scyn, als diese.

Von dieser Beschaffenheit war denn das Werk ,
welches Heinrich im Begriff stand , zu beginnen , als

ZZ es



es Gott gefiel, ihn , einige Jahre zu früh für das Glück
der Welt , zu sich abzurufen . Dieser Zweck zeichnete
es so sehr von allem aus , was man bis jetzt gekrönte
Häupter unternehmen sah. Dadurch strebte er nach
dem Namen des Großen . Seine Absichten waren
ihm nicht durch eine kleinliche armselige Ehrsucht zu«

geflüstert , waren nicht beschrankt auf ein unbedeutendes
niedriges Interesse . Ewig glücklich wollte er sein
Frankreich machen ; und da dies diese vollkommene
Glückseligkeit n 'icht genießen kann , ohne daß ganz Eu¬
ropa sie gewissermaßen mit ihm thcilt , so war es daS
Glück der ganzen Christenheit , das er machen und so
fest begründen wollte , daß nichts in Zukunft im
Stand scyn sollte, diese Grundsäulen zu erschüttern .

Ich kann mir wohl vorsteklen , daß dies Projekt
auf den ersten Anblick als eines der prächtigen Luft¬
schlösser jener müßigen politischen Speculationen ange¬
sehen werden wird , denen ein Kopf nachhängt , welcher
Liebhaber von seltsamen Ideen ist (6) . Die , welche
so davon urthcilen , können nur Leute von jener Gat¬

tung seyn, denen der erste Eindruck einer eingenomme¬
nen Einbildungskraft zur Regel dient , oder solche,
welche die Entfernung der Zeit und die Unwissenheit
der Umstände die weiseste und edelste aller Unterneh¬
mungen , die je beschlossen wurden , mit jenen eigen¬
sinnigen Projekten verwechseln läßt , mit denen man

zu jeder Zeit Fürsten sich belustigen sah , welche von

ihrer Macht schwindelten . Ich gebe zu , daß , wenn

man mit Aufmerksamkeit untersuchte , was Eitelkeit ,
Vertrauen auf sein gutes Glück , Unwissenheit und

selbst Furcht und Trägheit unternehmen lassen , man

erstaunen würde , Fürsten sich blindlings in Entwürfe

stürzen zu sehen , die zwar sehr gut in die Augen fallen ,
aber oft nicht den mindesten Grad von Möglichkeit

haben .
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haben . Der menschliche Geist hangt sich mit so vieler

Gefälligkeit , ja mit so vieler Wut an alles , was ihm
schön und glänzend scheint , daß es ihn sehr verdrüßen
würde , wenn man ihn fühlen ließe , wie gar nichts We¬

sentliches , nichts Gründliches diese Gegenstände ha¬
ben . Allein hierinn , so wie in allen Sachen über¬

haupt , hat man sich auch vor der entgegengesetzten
Ausschweifung zu hüten . So wie man nämlich große
Drnge auszuführen verfehlt , weil man sich mit zu we¬

nig Lust daran wagt ; so verfehlt man ebenfalls auch
ihre gehörige Kenntniß und Schätzung , weil man sie
mit einem allzu verjüngten Maaßstab mißt . Ich selbst
war in diesem Artikel schwerer zu überzeugen , als viel¬

leicht keiner von denen , welche diese Denkwürdigkeiten
lesen werden , und dieß war eine Wirkung jenes frosti¬
gen , vorsichtigen und wenig unternehmenden Charak¬
ters , durch den ich mich stets ausgezeichnet habe .

Ich erinnere mich , daß ich das erstemahl , da ich
den König mit mir von einem politischen System reden
hörte , durch welches man ganz Europa wie eine Fa¬
milie eintheilen und leiten könnte , Ihn kaum anhör¬
te . Da ich mir cinbildete , daß er das nur so spräche ,
um sich lustig zu machen , oder vielleicht um cs sich zur
Ehre anrechnen zu lassen, daß er in der Politik weiter
und tiefer eindringe , als gemeine Menschen , so war
meine Antwort halb scherzhaft , halb im Complimen -
tenton . Heinrich gieng dicßmahl nicht weiter . Er
hat mir nachher oft gestanden , daß er alles was ihm
über diese Sache im Kopf herum gieng , lange Zeit
vor mir verborgen gehalten habe , und zwar aus der
Scham , welche man fühlt , Dinge vorzutragen , wel¬
che lächerlich oder unmöglich scheinen können . Ich er¬
staunte , als er einige Zeit darauf das Gespräch unter
uns wieder auf denselben Gegenstand brachte , und als
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er in der Folge von Jahr zu Jahr wieder mit neuen
Anordnungen und Erläuterungen darauf zu sprechen
kam »

Ich war sehr entfernt gewesen , mich ernstlich da »
mit zu beschäftigen . Wenn mein Geist auch auf ei¬
nige Augenblicke dabey verweilte , so hatte mich der
erste Blick auf einen Entwurf , welcher die Verei¬
nigung aller Staaten in Europa , unermeßlichen Auf¬
wand zu einer Zeit , wo Frankreich seine eigenen Be¬
dürfnisse nicht einmal bestreiten konnte , und eine Ver¬
kettung von Umständen , die mir ins unendliche zu ge¬
hen schien , erforderte , diesen Gedanken sogleich als un¬
nütz verwerfen lassen . Ich traute mir selbst nicht , dass
hier nicht einige Täuschung sich einschleichen sollte . Ich
erinnerte mich an manche jener Unternehmungen , wo¬
für man Europa zu interessiren geglaubt hakte ; ich hielt
mich vorzüglich bey denen auf , welche einige unserer
Könige auf weit geringere Gegenstände hin entworfen
hatten , und fühlte Widerwillen gegen diese , weil al¬
le andern übel abgekaufen waren . Die Stimmung
der europäischen Fürsten , Verdacht auf Frankreich zu
werfen , so bald dieß ihnen geholfen hätte , ihnen ihre
Besorgniße wegen der allzugroßen Macht Spaniens zu
benehmen , schien mir schon allein ein unüberstciglichcs
Hinderniß .

Stack von dieser Idee eingenommen , suchte ich
nichts mehr , als Heinrich seine Täuschung zu beneh¬
men , welcher seiner SeitS erstaunte , mich in kei¬

nem Theil davon gleicher Meynung mit sich zu finden .
Er unternahm sogleich , und brachte es auch leicht zu
Stand , mich zu überzeugen : es könne nur Vorur -

theil seyn , daß ich so ohne allen Unterschied alle Thci «

le eines Projekts tadelte , wovon sicher wenigstens nicht
alles zu tadeln ftp . Ich konnte cs seinen Bitten nicht

versagen , mir Mühe zu geben , um in seinen Sinn
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Nnzudrülgen . Ich machte mir nun einen richtigen Be¬
griff davon, faßte alle seineZweige zusammen und ver»
band sie unter einander ; studirte alle Verhältnisse und
so zu sagen alle Dimensionendesselben ; ich fand dar«
inn eine Folge und einen wcchselsweisen Zusammen¬
hangs die mir erst nicht ausgefallen waren , so lang
ich die Sache nur verworren übersehen hatte .. Der
Nutzen , der daraus für ganz Europa entsprang , siel
mir vorzüglich auf , weil es auch wirklich das deutlich¬
ste daran war. Allein die Mittel waren aus ebendem
Grund das , was mich am längsten aufhielk, indem
mir die allgemeine Lage der europäischen Angelegenhei¬ten und der unsrigen insbesondere , durchaus der Aus¬
führung zuwider zu . seyn schienen . Ich achtete
nicht, gehörig darauf , daß diese Ausführung ver¬
schoben werden konnte, so lange als man es für
gut. finden würde, und wir also zur Zurüstung,darauf alle Mittel hatten , welche die Zeit denen dac-
bietet, die sie zu nutzen wissen. Ich überzeugte mich
endlich, daß , so groß auch das anscheinende Mißver-
häitniß der Mittel zum Zweck seyn möchte, eine Rci«
hevonJahren, währendderen man unverrückt demZiel
entgegen streben wurde, sowohl in den Unterhandlungenals in dem Finanz - Wesen und den übrigen Erfordernis¬
sen viele Schwierigkeiten wegräumen würde . Es istin der That auffallend, daß dieser Punkt, welcher der
schwerste von allen schien und auch wirklich war, end¬
lich der leichteste wurde .

Als ich mich so in den wahren Gesichtspunkt derder Sache gestellt, als ich alles erwogen , berechnetund endlich auch alles besorgt und zugerüstct hat¬te , fühlte ich mich überzeugt , daß der EntwurfHeinrichs des Großen zugleich richtig in seinem Grund ,möglich und selbst leicht in allen seinen Theilen und
unendlich glorreich in allen seinen Wirkungen scy ;

Z 5 sv
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so daß ich, wie man an tausend Stellen dieses Werks
gesehen hat , der erste war , den König an seine Ver -
Pachtungen zu erinnern und oft gegen ihn selbst das
Gewicht seiner eignen Gründe zu gebrauchen .

Die Gewohnheit dieses Herrn , beständig alles um
sich her zu überschauen , eine Wirkung der ganz bcson«
derS traurigen Verlegenheiten , worin » er sich beynahe
jeden Augenblick seines iebenS befunden hatte , hatte
ihn seit der Zeit auf diesen Entwurf gebracht , daß er ,
durch den Tod des Königs Heinrichs lll . auf den Thron
berufen , die Erniedrigung des Hauses Oesterreich ,
als eine unumgänglich nothwendige Sache betrachte¬
te , um sich darauf zu behaupten . Wenn er den ersten
Gedanken dazu nicht durch Elisabeth erhielt (7 ) so ist
cö wenigstens sicher , daß diese große Königin lange

vorher darauf verfallen war , als auf ein Mittel , ganz
Europa für die Anmaßlichkeiten feines gemeinschaftli¬
chen Feindes zu rächen . Die Unruhen , welche die

nachfolgenden Jahre alle Wegnahmen , der darauf fol¬

gende Krieg von 1595 , der nachherige mit Savoyen ,
nach dem Frieden von Vcrvins , stürzten Heinrich in

verwirrte Geschäfte , welche ihn nöthigten , jeden an¬

dern Unternehmungen zu entsagen . Erst nach seiner

Vermählüng , und als der Friede völlig befestigt war ,
konnte er den Gedanken an icnen ersten Entwurf wie¬

der vornehmen , welcher unmöglicher oder wenigstens

entfernter als je schien»

Er theilte ihn jedoch Elisabeth schriftlich mit ; und

dicß erweckte in ihnen 1601 . ein so starkes Verlangen

sich mündlich zu sprechen , als diese Königin noch Do¬

ver kam , und er bis Calais gieng . Was das Cerc -

mvniel einer solchen Zusammenkunft ihnen nicht zu

thrm erlaubte , versuchte ich wenigstens im allgemei¬

nen bey der Reise , die ich, wie man oben gesehen hat ,
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dahin machte . Ich fand sie stark mit Mitteln beschäf¬
tigt , dieß große Projekt durchzusctzen , und ohnerach -
tet der Schwierigkeit , die sie in den bcpden Haupt¬
punkten , der Vereinigung der Religionen und der
Gleichheit der Mächte zu erblicken glaubte , schien sie
mir doch nicht an der Möglichkeit der Ausführung
zu zweifeln . Sie hielt sich derselben aus einem
Grund versichert , dessen ganze Richtigkeit ich nachher
wohl cinsah . Da rühmlich dieser Plan im Grund
blos den Absichten einiger ehrgeizigen Fürsten , die als
solche in Europa bekannt waren , entgegen stund , so be¬
förderte diese Schwierigkeit , welche dessen Nothrven «
digkeit um so einleuchtender machte , den Erfolg mehr ,
als sie ihm hinderlich war . Sie sagte auch , es wäre
zu wünschen , daß der Zweck durch jedes andre Mitte !
als durch Waffengewalt ausführbar seyn möchte ,
da diese jederzeit etwas gehäßiges habe ; sie gestund
aber , daß es wenistcnS zum Anfang nicht anders zu
unternehmen sey. Ein großer Therl der Artikel , Be¬
dingungen und verschiedenen Anordnungen rührt von
dieser Königin her , und beweißt sehr gut , daß sie von
Seiten des Tiefblicks , der Weisheit und aller andern
Geistcseigcnschaften keinem der kronenwürdigsten Kö¬
nige nachsiand .

Man muß es als ein sehr großes Unglück ansehrn ,
daß Heinrich die Absichten der Königin von England
nicht sogleich unterstützen konnte , welche wollte , daß
man , ohne einen Augenblick zu verlieren , Hand ans
Werk legen solle. Allein kaum wagte er , als er hier
den Grund zu diesem Gebäude legte , zu hoffen , einst die
Zeit zu sehen , da er die letzte Hand daran legen könnte .
Die Wiederherstellung seines Reichs in allen seinen
angegriffenen Theiken war ein Werk von mchrern Jah¬
ren ; und unglücklicher Weise hatte er deren bereits acht
und vierzig , ehe er nur damit den Anfang machen konn¬

te.
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b « Cv betrieb sie mit allem möglichen Eifer « Das
Edikt von Nantes war schon in dieser Absicht gemacht
worden , alle andern Mittel , sich den Respekt und das
Zutrauen der europäischen Fürsten zu erwerbenwur -
den ebenfalls bereits versucht , als wir , Er und ich ,
« ns mit nie ermüdeter Gedulddie inyre Aordnung .des

Reichs angelegen scyn ließen « Der Tod des Königs
von Spanien schien uns das glücklichste Ereigniß für
unser Vorhaben ; allein der Tod der Königin Elisa «

beth versetzte ihm wieder einen so empfindlichen Stoß ,
daß wir es beynahe ganz und gar wieder ausgege «

ben hätten « Heinrich erwartete weder von den Nordi¬

schen Königen noch von dem Nachfolger dieser Fürstin, ,
dem König Jacob , als er dessen Charakter kennen

lernte , daß , einer von ihnen sich eben so bereitwillig

zeigen würde , als diese Königin , jene Last mit ihm zu

theilen . Jndeß trösteten ihn die neuen Alliirten , die

er täglich in Deutschland und in Italien selbst ge¬

wann , ein wenig über diesen Verlust « Der Wassen¬

stillstand zwischen den Niederlanden und Spanien kann

ebenfalls unter die weniger günstige Vorfälle gerechnet ,
werden «.

Wollten wir aber alles in Anschlag bringen, . was ,

von Hindernissen , im Innern des Reichs von Seiten

der Protestanten, , der Catholiken , der Geistlichkeit
und selbst des Staatsraths Sr . Majestät sich hervor

that , fo könnte es scheinenalles habe sich dagegen

verschwören wollen . Sollte man glauben , daß Hein¬

rich ausser mir nicht einen einzigen Mann in seinem

ganzen Staatsrath finden konnte , bey dem es nicht

gewagt gewesen wäre , ihm seine Entwürfe ganz aufzu -

dccken ; und daß der ganze Respekt , den man ihm

schuldig war , kaum verhindern konnte, , daß man nicht

das Wenige als eine Ausschweifung des Verstands
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behandelte , was er mit aller möglichen Vorsicht Leuten
zu entdecken wagte , welche ihm am meisten ergeben
schienen ? Nichts schreckte ihn ab . Ein geschickterer
Staatsmann und beßrer Beurtheilee als sein ganzer
Staatsrath und sein ganzes Reich , hielt er den
Erfolg für unfehlbar , so bald er sah , daß , trvz die¬
sen Hindernisse von innen wie von aussen die Angele¬
genheiten sich von selbst in ein vorkheilhafte Lage
fügten .

War es wohl auch im Grund eine große Vermes¬
senheit , so davon zu urthcilen ? Was verlangte denn
dieser Herr von Europa ? Nichts anders als daß es
zu den Mitteln behülstich scyn solle , die er erfand , um
es in die Lage zu versetzen > zu welcher es seit langer
Zeit aus allen seinen Kräften von selbst hinan strebt .
Man erleichtert es ihm , und so, daß es ihm bey wei¬
tem nicht so viel kosten soll , als was rin großer Thcil
seiner Fürsten für einen weit minder wesentlichen , Min¬
der sichern und minder dauerhaften Vortheil gern
geopfert hüben würde und selbst oft schon geopfert
hat . Der Nutzen , den Man ihnen versichert , übersteigt
ausser dem unschätzbaren Gut des Friedens , bey wei¬
tem noch den Aufwand , zu dem man sie verbindet »
Noch einmal , welchen Grund könnte man also haben
sich zu widersetzen ? lind widersetzten sich die übrigen
Fürsten nicht , was wird gegen diese Mächte das Haus
Oestreich vermögen , gegen welches durch die Begierde
und das Vergnügen , es eines Guts zu berauben , des¬
sen es sich bisher blos zu ihrer Unterdrückung bedien¬
te , so viele erklärte Feinde erweckt werden , als es de¬
ren geheime hak, das heißt — - ganz Europa . Man läßt
diesen Fürsten keinen Grund zur Eifersucht gegen den
übrig , der ihnen ihre Frcyheit giebt ; denn dieser Be -
frcycr , weit entfernt , eine Entschädigung für all den

Auf-

/
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Aufwand zu suchen , den sein Edclmuth ihn machen
/ laßt , versetzt sich sogar fceywillig und auf immer in

das Unvermögen sein Reich durch den Weg der Erobe -
rung und selbst durch die rechtmäßigste Mittel mit ir¬
gend etwas zu vergrößern . Er hat das Gchcimniß
gefunden , alle seine Nachbarn zu überzeugen : sein ein¬
ziger Zweck sey , sich so wie ihnen , jene unermeßliche
Summe zu ersparen , welche ihnen die Unterhaltung
so vieler tausend Krieger , so vieler befestigten Platze ,
und so viele andere Kriegsausgaben kosten ; sie für
immer von der Furcht jener in Europa so häufigen , blu¬

tigen Katastrophen zu besreyen , ihnen eine unerschüt¬
terliche Ruhe zu verschaffen , endlich sie alle durch ein
rmausiösliches Band zu verbinden , so daß alle diese
Fürsten alsdann wie Brüder hätten unter einander
leben und sich als gute Nachbarn besuchen können , ohne
das steife Ceremoniel und ohne die Kosten eines Zugs ,
den man nur um zu blenden , oft um sein Elend zu ver¬
mummen , zur Schau ausstellt . Ist es nicht in der Thar
eine Schande und ein Schimpf für alle so polizierten
Völker , daß ihre ganze vorgebliche Weisheit ihnen bis

jetzt — ich will nicht sagen , die Ruhe zu verschaffen , son-

dem nur wenigstens — die Rasereycn zu nehmen nicht
vermochte , welche sie in den wildesten barbarischen Na¬
tionen verabscheuen ? Diese grausame Begebenheiten

zu verhüten , in seinem Keim jenen verderblichen Sa¬

men von Verwirrung und Zerrüttung zu ersticken,
ließe sich wohl etwas glücklicheres erdenken als das

Projekt Heinrichs des Großen ? und könnte man wohl

besser dafür sorgen ?

Dies ist alles , was man vernünftiger Weise for¬
dern kann . Vorbereitcn und handeln steht in der

Macht der Sterblichen : der Erfolg ist das Werk eines

mächtigem Arms . Ein für das Projekt , von dem
hier
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hier die Rede ist , so günstiges Vorurtheil, daß es
auch vernünftigen Männern nicht verdacht werden
könnte, wenn ste darnach allein schon urkhcilten , liegt
in dem Umstand , daß es durch die zwey gekrönten
Häupter unternommen wurde , welch die Nachwelt
als die vortrefflichste Muster in der Regierungokunst
bewundern wird . Wegen Heinrich insbesondere setze
ich noch hinzu : daß es Fürsten , welche, wie er, durch
die Schule des Unglücks gelaufen sind, welche beynahe
nichts als Schwierigkeiten in ihrem Wege fanden, daß
es, sage ich , solchen Fürsten eigentlich zukömmt , zu
beurtheilen , was wahre Schwierigkeiten sepen ; daß
man ohne Furcht ihr Urthcil unterschreiben kann , be¬
sonders wenn man sie bereit sieht , ihr keben daran zu
sehen, um es zn behaupten . Ich für mich werde je¬
derzeit bedauern, daß Frankreich , indem es diesen gro¬
ßen König verlor, sich zugleich um einen noch höher»
Ruhm gebracht sah , als der ist, womic seine Regie¬
rung es überstrahlt hatte ( § ). Nun sind noch die ein¬
zelnen Theile dieses Entwurfs und wie er ausgcführt
werden sollte, darzulegen. Wir wollen mit dem an¬
fangen, was die Religion betrifft .

Zwo Religionen sind in dem christlichen Europa
im Gang ; die Religion und die Reformiere Religion ;
allein da diese mehrere Modifikationen in ihrem Got¬
tesdienst zugelaffen hat , welche sie , wenn nicht eben
so verschieden unter sich, wie von der Römischen Reli¬
gion, doch wenigstens eben so abgeneigt , sich wieder
zu vereinigen, machen, so muß man sie notwendig in
zwo Religionen abtbcilsn , von denen man der ersten
ihren Namen Rcsormirte lassen und die andere die
Protestantische nennen kann. Diese drey Religionen
herrschen in Europa auf sehr verschiedene Art. Ita¬
lien und Spanien sind im Besitz der Römischen Reli¬

gion
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gwn geblieben , vhne Beymischung irgend einer an¬
dern . Die Reformirte Religion besteht in Frankreich
« eben der Römischen , nur durch Begünstigung der
Edicte , und ist da die schwächere . England , Dänne -
mark , Schweden , die Niederlande , die Schweiz sind
ebenfalls vermischt , nur mit dem Unterschied , daß die
Protestantische Religion da die herrschende ist, die an¬
dern nur geduldet sind . Deutschland begreift sie alle
drey in sich , und selbst in verschiedenen seiner Kraise
stehen sie auf gleichem Fuß , so wie in Pohlen . Ich
rede nicht von Moskau oder Groß -Reußen ; diese un¬
geheuer » Landstreckcn , welche nicht weniger als sechs¬
hundert Franz . Meilen in die Länge und vierhundert in
die Breite haben , sind großenteils noch abgöttisch und

zum Th eil fchismatisch , wie die Griechen und Arme¬
nier , allein mit tausend abergläubischen Gebräuchen ,
welche ihnen beynahe gar keine Gleichheit mit uns

übrig lasten ; sie gehören noch überdies zu Asien, we¬

nigstens so gut als zu Europa . Man darf sie daher
beynahe als ein barbarisches Land anschcn , und in eine

Klaffe mit der Türkey setzen , wiewohl man sie seit fünf¬
hundert Jahren unter die christlichen Mächte rechnet .

Da sich jede dieser drey Religionen gegenwärtig ln

Europa gleich festgesetzt hat , und zwar so, daß keine

Wahrscheinlichkeit vorhanden ist , daß eine derselben

aysgerottet werden könnte ; und da die Erfahrung ,
die Eitelkeit und die Gefahren dieser Unternehmung

hinreichend bewiesen hat ; so ist nichts bessers zu

rhun , als sie alle drey neben einander bestehen zu las¬

sen und sogar noch zu befestigen ; doch so, daß diese

Duldung in der Folge nicht allen den falschen Dogmen ,

welche der Eigensinn ausbrüten könnte , die Thore öff¬
ne , deren Erstickung im ersten Keim vielmehr ein Ge¬

genstand der besondersten Sorgfalt seyn müßte . Da
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Gott das , was die Katholiken die neue Religion zu
nennen belieben , so sichtbar zu unterstützen scheint , so
weist er uns auf dies Verfahren hin , das eben so sehe
den Vorschriften der heiligen Schrift gemäß ist , alS
durch ihre Bcyspicle bestärkt wird » Uebrigcns mache
auch die unübcrsteigliche Schwierigkeit , das A -isehen
des Pabst an Oertern , wo cs nicht anerkannt wird ,
gültig zu machen , diesen Punct ganz nothwöudig »
Mehrere gleich aufgeklärte und fromme Kardinale ,
und selbst einige Päbste,wie Clemens Viii und Paul V,
haben dies eingcräumt »

Cs kommt also hier nur darauf an , diejenige von
diesen Völkern , welche eine Religion erwählt haben ,
in ihrem Grundsatz wohl zu bestärken : daß nichts in
jeder Rücksicht so gefährlich sey , als Ungebundcnheik
im Glauben ; und bcy denen , welche deren mehrere an¬
genommen haben , oder sie alle bekennen , die Ordnung
zu erhalten , welche sie für hinreichend gegen die Miß¬
brauche einer Toleranz gehalten haben , die ihnen wahr¬
scheinlich in andern Rücksichten möglich ist. Da also
Italien sich an die Römische Religion gehalten hat ,
und übrigens der Aufenthalt der Päbste ist , so gebe
ich zu, daß diese Religion dort in ihrer ganzen Reinheit
erhalten werden muß ; und es ist nicht Tiranney , wenn
man die Landeseingebohrne anhält , sich nach diesem
Gesetz zu richten , oder auszuwandern , wenn sie es nicht
thun zu können glauben . Man kann ohngefähk das¬
selbe von Spanien sagen . In den Staaten , wie
Frankreich , wo man wenigstens haben will , daß eine
Religion die herrschende seyn soll, wäre die Mäßrgung
zu treffen , daß das Auswandern erlaubt würde , wenn
man die Verordnungen zu streng fände , vermöge deren
die Calvinisttsihe Religion jederzeit der Religion des
Fürsten untergeordnet seyn sollte. Alle andern bedür »

N . Denkwkrrsigk . vl . Bans A a fen
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fen keiner neuen Regeln . Keine Gewaltthätigkeit
hierinn ! völlige Freyheit , da diese Frcyheit daselbst
sogar zu einem Reichsgrundgesetz worden ist !

Wie man sicht, so laust also hierinn alles auf eine
sehr geringe Anzahl von Maximen hinaus , die um so
sichrer sind , da sie niemandS Geschmack Gewalt an -
thun . Die Protestanten sind weit entfernt , denjeni¬
gen von ihren Nachbarn , welche es nicht wünschen ,
ihre Religion mit Gewalt aufzwingen zu wollen . Die
Katholiken denken ohne Zweifel eben so ; und man
thut dem Pabst kein Unrecht , indem man ihn von dem
ausschließt , waS er selbst seit langer Zeit nicht mehr zu
besitzen gesteht . Diese Aufopferung schimärischer
Rechte wäre mehr als hinreichend durch die königliche
Würde bezahlt , mit der er bekleidet werden sollte, und
durch die Ehre , alsdann den Vermittler aller , christ¬
lichen Fürsten abzugeben ; eine Eigenschaft , die er
dann ohne Eifersucht genießen würde , und zu der die¬
ser Hofohnstreicig durch seine Weisheit vor allen an¬
dern geschickt ist.

Ein andrer Punct des politischen Entwurfs , der
ebenfalls noch die Religion betrifft , geht auf die un¬
gläubigen Fürsten in Europa , und besteht in gänzlicher
Vertreibung derer , bey welchen keine Wahrscheinlich¬
keit sie zu einer der christlichen Religionen zu bekehren
vorhanden ist . Wenn der Großhcrzog von Moskau
oder Czar von Rußland , den man für den alten Knäs

^
von Seythien hält , sich weigert , der angetragenen As¬
sociation beyzutreten , so Muß man ihn wie den Sul¬
tan der Türkey behandeln , ihm abnchmen , was er in
Europa besitzt uyd ihn nach Asien verweisen , wo er,
ohne daß wir uns weiter damit befassen , nach Belie¬
ben den Krieg fortsetzcn kann , den er beynahe unauf¬
hörlich mit den Persern und Türken führt .

Um



Um diese Unternehmung zu Stand zu bringen
welche, vorausgesetzt , daß alle christliche Fürsten daran
Theil nehmen , keine Schwierigkeit zu haben scheint,
kommt e6 weiter auf nichts an , als jercn derselben
dahin zu vermögen , sich selbst zur Unterhaltung von
Kciegsleuken und allem andern , was zur Ausführung
erforderlich ist , anzuschlagcn . Einstweilen bis der
allgemeine Rath , wovon weiter unten die Rede scyn
wird , alle diese Anschläge specistcirt haben würde , wa¬
ren folgendes ungefähr Heinrichs des Großen I ? ecn
davon » Der Pabst sollte zu dieser Expedition hergc «
ben : achttausend Mann Infanterie , zwölfhundert
Mann Cavallcrie , zehn Kanonen und eben so viele
Galeeren . Der Kaiser und die deutschen Kraise sech -
zigtausend Mann Infanterie , zwanzigtaustnd Mann
Cavallcrie , fünf ( fünfzig ? ) schwere Kanonen , zehn
Galeeren . Der König von Frankreich zwanzigtaustnd
Mann Infanterie , viertausend Mann Cavallerie ,
zwanzig Kanonen , zehn Schiffe oder Galeeren . Spa¬
nien , Großbrittanien , Dännemark , Schweden , Poh¬
len , gleiche Anzahl mit Frankreich ; nur mit der Rück¬
sicht, dir Anschaffung dessen, was zum Seedienst ge¬
hört , verschiedentlich unter diesen Kronen nach ihrer
Bequemlichkeit einzutheilen . Dxr König von Böh¬
men : fünftausend Mann Infanterie , funfzehnbundert
Cavallerie und fünf Kanonen . Der König von Un¬
garn zwölftaustnd Mann Infanterie , fünftausend
Mann Cavallerie , zwanzig Kanonen , sechs '

Schiffe »
Der Herzog von Savoyen , das heißt : der König von
der Lombardie , achttausend Mann Infanterie , fünf¬
zehnhundert Mann Cavallerie , acht Kanonen , sechs
Galeeren . Die Republik Venedig : zehntausend Mann
Infanterie , zwölfhundcrt Mann Cavallerie , zehn
Kanonen , fünf und zwanzig Galeeren . Die Schwei¬
zer Republik : funfzehntaustnd MaimInfanterie,füiif -

A a A kaufend
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tausend Mann ' Cavallerie , zwölf Kanonen . Der Bel¬
gische Frcystaat zwölftausend Mann Infanterie , zwölf«

hundert Mann Cavallerie , zwölf Kanonen , zwölf
Schiffe . Die Republik Italien zehntausend Mann
Infanterie , zwölfhundert Mann Cavallerie , zehn Ka¬
nonen , acht Schiffe . Alles zusammen würde ohnge -

fähr zweymal hundert und siebenzigtausend Mann In¬
fanterie, . funfzigtausend Mann Cavallerie , zweyhun -
dert Kanonen und hundert und zwanzig Schiffe oder
Galeeren ausmachen ; alle besoldet , ausgerüstet und

unterhalten auf .Kosten aller dieser Staaten nachdem
Antheil eines jeden .

Diese Kricgsrästung der Fürsten und Staaten

EuropenS scheint so wenig beträchtlich und belästigend
' in Ansehung der Macht , welche sie gewöhnlich gegen

ihre Nachbarn oder Unterthanen auf den Beinen hal¬
ten , daß , wenn sie auch beständig fortdauern sollte,
dies keine Unbequemlichkeit verursacht hätte , und sogar
eine vortreffliche Schule für das Kriegswesen gewesen

seyn würde . Allein außer dem , daß die Unterneh¬
mungen , für welche man sie bestimmte , nicht beständig

gewesen seyn würden , hätte man auch die Anzahl und

die Kosten nach Verhältniß der Bedürfnisse ändern

können , welche nicht immer dieselben gewesen waren .

Ich bin indessen überzeugt , daß diese Idee so sehr

nach dem Geschmack aller dieser Fürsten gewesen seyn
würde , 8aß , nachdem sie durch dies Mittel alles ero¬

bert gehabt hätten , was sie nicht nöthig haben , einen

Fremden mit sich in Europa theilen zu lassen , sie ge¬

sucht haben würden , die ihnen am besten gelegenen

Theile von Asien noch dazuzufägen , besonders die gan¬

ze Käste von Afrika , die unfern Staaken zu nahe liegt ,
um ihnen nicht Unbequemlichkeiten zu verursachen .

Eine einzige Vorsicht dabey in Ansehung aller dieser
erobcr -
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eroberten Lander hätte darknn bestanden : daß man da¬

selbst neue Reiche errichtet , sie mit der christlichen Re¬

publik für verbunden erklärt , aber verschiedenen Fürsten

ausgetheilt hätte , mit sorgfältiger Ausschließung derer ,
welche bereits unter den Beherschern Euroxcns einen

Rang besaßen .

Der blos politische Theil des Entwurfs lief beyr

nahe ganz auf ein vorläufiges Einverständniß hinaus ,
was meines Erachtens eben so wenig Schwierigkeiten
unterworfen gewesen seyn würde , als der vorhergehende
Artikel : nämlich dem Hause Oesterreich die Herrschaft
über alles , was eS in Deutschland , in Italien und in
den Niederlanden besitzt , abzunehmen , mit einem
Wort , es auf das bloße Königreich Spanien vom
Ocean des Mittcländischen MecrS und den Pyrenäen
eingeschloffen , einzuschränken ; wobey man ihm , um
es den übrigen großen monarchischen Herrschaften Eu «

ropens gleich zu machen , folgendes gelassen hätte :
Sardinien , Majorca , Minorca und andre Inseln an

diesen Küsten ; die Canarischen , die Azorischen Inseln
und das grüne Vorgebürg , nebst seinen Besitzungen
in Afrika ; Mexico , nebst den Amerikanischen Inseln ,
die ihm angchören ; Lander , welche allein hinreichend
waren , große Reiche auszumachen ; endlich die Phi¬
lippinischen und Moluccischen Inseln , Goa und seine
andern Besitzungen in Asien »

Hieraus ergiebt sich von selbst die Idee eines be¬

quemen Mittels , das Haus Oesterreich für alles daS

zu entschädigen , was man ihm in Europa abnahm ,
nämlich in den drey andern Welttheilen es wieder das
verlorne gewinnen zu lassen , indem inan ihm behülflich
wäre , um sich alles dessen zu bemächtigen und sich zum
einigen Eigenthümer davon zu erklären , was wir da -

Aa z selbst
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selbst Bewohnbares kennen und was man etwa kn der
Folge noch dort entdecken möchte. Man sehr hicbey
voraus , daß cs uns nicht durch Widersetzlichkeit zu
einer gewaltsamem Behandlung genöthigt hätte . Und
selbst in diesem vorausgesetzten Fall wäre cs nicht der
Ln Spanien herrschende Fürst dieses Hauses gewesen,
Dem man die drey Weltkhcile aus diese Art hätte unter¬
werfen mästen , sondern verschiedene Prinzen von einer
oder von verschiedenen Linien , welche alsdann blos zur
Huldigung gegen die Krone Spanien oder höchstens
zu einem Tribut gehakten gewesen wären , so wie ihn
die alten Eroberer erhoben . Dadurch hätte dieses
Haus , welches das mächtigste der Welt seyn will , fort «

fahren können , sich mit diesem Vorzug zu schmeicheln,
ohne daß die andern ihm diese vorgebliche Größe be¬
neidet hakten .

Die Absichten des Hauses Oesterreich auf die Uni -

Versalmonarchie , welche durch alle Schritte Carls V .
und seines Sohns erwiesen sind, haben die Strenge
dieser Behandlung so gerecht als nothwcndig gemacht .
Ich sage noch mehr ; cs würde selbst vernünftiger Weise
keinen Grund gehabt haben , sich darüber zu beschwö¬
ren . Es ist wahr : man nimmt ihm das Kaiserthum ,
auf das es aber , richtig gesprochen , nicht mehr Recht

hat , als alle Deutschen und selbst alle Europäischen Für¬
sten . Bedürfte diese Behauptung eines Beweises , so
rnüßce man eS nur daran erinnern , unter welchen Be¬

dingungen Carl V selbst , der mächtigste von ihnen
allen , als Kaiser anerkannt wurde , Bedingungen , de¬

ren Beobachtung er zu Schmalkalden in Gegenwart
von sieben Churfürsten oder Fürsten und den Abgeord¬
neten von vier und zwanzig Protestantischen Städten

seyerlich beschwor , wobey der Landgraf von Hessen und
der Fürst von Anhalt für alle das Wort führten . Er

schwur,
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schwur , sage ich , nie den Reichsgesetzen Abbruch zu
thun , namentlich der berühmten unter CarllV errich¬
teten güldnen Bulle ; mit Vorbehalt , sie zu vermehren ,
jedoch nur mit ausdrücklichem Rach und Bestimmung
der deutschen Fürsten ; keines ihrer Privilegien zu
beeinträchtigen ; keinen Fremden in den Reichsrath
aufzunchmen ; ohne ihr Vorwissen weder Krieg anzu -

fangcn , noch Frieden zu schließen ; Aemter und Wür¬
den nur gebohrncn Deutschen zu verleihen ; sich in

Ausfertigungen nur der deutschen Sprache zu bedie¬
nen ; keine Auflagen einseitig zu machen ; kein erober¬
tes Land zu seinem besondern Nutzen zu verwenden »
Besonders entsagte er förmlich der Erblichkeit der Kai «

'
serwürde in seinem Hause , und in Gemäßheit des zwep-

ten Artikels der G . B . schwur er, bcy seinen Lebzeiten
keinen Römischen König anerkennen zu lassen *) — >

Als die Protestanten in Deutschland , nachdem sie Fer¬
dinand beynahe hinausgejagt hatte , endlich emwilligrcn ,
ihm die Kaiserkrone zu übertragen : so erneuerten sie

Aa 4 sorg «

*) Sowohl Key diesem Auszug aus der Wahlkapitulation
Karls V , als bcy andern französirten Angaben des
Verfassers über Deutschland , hätte ein Uebersetzer , mit
ein wenig Kenntniß unsrer Verfassung , ein weites
Feld vor sich, sich in Anmerkungen und Berichtigungen
ausznbreiten . Da aber niemand auf den Gedanken
kommen wird , seine Kenntniß des Deutschen Staats «
rechts aus fremden Memoiren zu sammeln oder zu be¬
richtigen : so habe ich mich nicht nur bisher aller An¬
merkungen dieser Art gänzlich enthalten , sondern auch
alle solcheStellen durchaus um so lieber ganz getreulich
gedollmekscht, da mancher naive Gallicismus mit un¬
terläuft , der den Kenner unfehlbar belustigen — so
wie überhaupt manche Stelle dieses hier Vargellellren

* gutgemeinten Projekts ihm den Mund in ein gnttm -
thiges Lächeln ziehen wird .

Der Uebersetzer .



I 6
^

sorgfältig alle diese Artikel mit ihm, und ließen ihn
solche nebst neuen Anordnungen , ihre fteye Religivns -
Übung betreffend, beschwören .

Was die Besitzungen des Hauses Oesterreich in
Deutschland , Italien und in den Niederlanden betrifft,
hie man ihm ebenfalls abnimmt, so beraubt man es—
um hier nichts über das zu sagen , was cs davon nur
einer tyrannischen Usurpation dankt — im Grunde
doch nur solcher Lander, welche ihm ( ich rede besonders
von Italien und den Niederlanden) so großen Auf¬
wand verursachen, daß alle seine Indischen Schatze
nicht dazu hinreichen. Uebrigens entschädigt man cS
durch wenigstens eben so beträchtliche und sicher weit
reichere Niederlassungen , indem man ihm das gedachte
«ueschließliche Privilegium ectheilt , sich in den drey
andern Welttheilen auszubrciten , daselbst neue Reiche
Hu stiften und sich die dortige Bergwerke und Schätze
zuzucignen ; was jedoch nicht so zu verstehen ist, als
wenn man allen andern Europäischen Nationen alle
Handlung dahin untersagte . Im Gegentheil müßte
diese frey und offen für jedermann seyn, und diese Be*
dingung, welche eine der wichtigsten ist , ist vielmehr
ein neuer Vortheil für dies Haus, als eine Beschrän¬
kung seiner Rechte .

Bey näherer Prüfung dieser Anordnung habe ich
keine Mühe zu glauben , daß das Haus Oesterreich
diese Bedingungen angenommen haben würde, ohne
Gewalt abzuwarten . Allein auch das Gegentheil
gesetzt ; wozu hätte ihm das Widcrsetzcn geholfen ?
Das allen Europäischen Fürsten gemachte Versprechen,
sie mit dem zu bereichern, was man ihm abnahm , ließ
cs keinen Bcystand von irgend einem derselben
hoffen .

Es
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Es gab also hier für alle Welt zu gewinnen , und
dies war ' s , was dem Entwurf Heinrichs des Großen
einen glücklichen Erfolg sicherte. Das Kaiserthum
wurde wieder eine Würde , auf welche alle Fürsten ,
und namentlich die Deutschen , Anspruch machen konn¬
ten , und zwar eine um so schmeichelhaftere Würde , da
der Kaiser , wenn man gleich nach seiner ersten Ein¬
richtung keinen andern Fond für ihn ausmachte , zum
Oberhaupt und zur ersten obrigkeitlichen Person der
ganzen christlichen Republik erklärt wurde . Man
dehnte in dieser Rücksicht alle sewL- Vorrechte , weit
entfernt sie zu schmälern , vielmehr noch weiter aus ,
weil man voraussctzte , daß diese Ehre in der Folge
nur dem Würdigsten übertragen werden würde , und
man ihm ein ausgezeichneteres Ansehen über die Bel¬
gische und Helvetische Republik einräumte , welche ver¬
bunden waren , ihn bey jeder Veränderung durch eins
respektvolle Huldigung als ihr Oberhaupt anzuerkcnnen .
Die Kaisecwahl blieb in den Händen der Churfärsten ,
so wie akch die Ernennung des Römischen Königs , nur
mit der Einschränkung , daß sie ihn nicht zwcymal nach
einander aus Einem Haus nehmen konnten . Für
diesmal war man überein gekommen den Churfürsten
von Bayern damit zu bedenken , welcher außer diesem
bey der ^ Heilung die Stücke des Hauses Oesterreich
erhielt , die vyn der Italiänischen Seite ihm an «
gränzen .

Der Rest dieser Erblande wäre durch die Königs
von Frankreich , England , Dännemark und Schweden ,
unter die Venetianer , die Graubünder , den Herzog
von Wirtemberg und die Markgrafen von Baadenr
Anspach ( f) und Bauden - Durlach nach der Billigkeit
vertheilt worden . Man hätte aus Böhmen ein Wahl -
reich gemacht und damit Mähren , Schlesien und die
Lausitz verbunden , Ungarn wäre ebenfalls ein Wahl-

As z reich



reich worden , wovon der Paöst , der Kaiser , der Kö¬
nig von Frankreich , Spanien , England , Schweden ,
Danncmark und der König der Lvmbardie die Ernen¬
nung gehabt hätten . Da dies Reich ai6 die Vormauer
der Christenheit angesehen werden muß , so hätte man
stch bemüht cö zum mächtigsten zu machen , und es vor
allen in Stand zu setzen, den Ungläubigen Widerstand
zu leisten . Man hatte zu dem Ende gleich jetzt das
Erzherzogtum Oesterreich , Steycrmark , Körnchen
und Crain damit verbunden , und in der Folge ihm
alles incorporirt , was man in Siebenbürgen , Bos¬
nien , Slavonien und Croatien erobert hatte . Eben
diese Wahifürsten hatten sich eidlich verbindlich gemacht ,
ihm besonders bcyzustchen und Sorge getragen , daß
cS nie nach den Ränken einer bloßen Bewerbung ,
sondern an einen durch große besonders kriegerische
Eigenschaften bekannten Fürsten vergeben würde . Da
Pohlen , wegen der Nachbarschaft des Türken , des
Moskowiters und des Tartars sich ohngcfähr in dem¬
selben Fall befindet , wie Ungarn , so wäre es auf glei¬
che Weise zu einem Wahlreich , welches eben dieselben
acht Potentaten zu besitzen hätten , gemacht geworden .
Man hatte seine Macht durch Hinzufügung aller Er¬
oberungen von den angranzenden Ungläubigen , und
durch vorteilhafte Beendigung der Streitigkeiten mit
seinen Nachbarn verstärkt . Die Schweiz mit der
Franche - Comtä , Elsaß , Tyrol und andern Zugaben
vermehrt , wäre zu einer souverainen Republik gemacht
worden , regiert durch einen Rath oder Senat , über
welchen der Kaiser , die deutschen Fürsten und die Vc -

yetiancr zu Oberschiedsrichtern ernannt worden wären .

Die in Italien vorzunehmenden Veränderungen be¬
standen darum , daß man dem Pabst einen Rang unter
den Europäischen Monarchen gegeben , und er unter

diesem



diesem Titel Neapel , la Pouille ( Apulien ? ) , Cala -
brie .-i und alles dazu gehörige bekommen hatte , welches
mit dem Patrimonium des heiligen Peters auf ewig
und unzertrennlich verbunden worden wärch Der
einzige Fall einer Widersetzlichkeit dsS heiligen Vaters ,
die jedoch nicht zu verrauchen ist, hätte eine Verände¬
rung dieser Einrichtung und eine Theilung des König¬
reichs Neapel in zween Thcile nochwendig , gemacht ,
worüber eben diese acht Wahlkönige gemeinschaftlich
disponirt hätten . Sicilien wäre der Republik Vene¬
dig durch eine UrkundcAneser acht vorzüglichsten Po¬
tentaten abgetreten worden , mit der Verbindlichkeit -
jedem Pabst darüber zu huldigen , welcher den Titel
eines unmittelbaren Oberhaupts der ganzen Jtaliän -
fchcn Republik erhielt , die übrigens auch in dieser
Rücksicht die Republik der Kirche genannt worden
wäre . Die übrigen Glieder dieser Republik wären
gewesen : die Herrschaften Genua , Florenz , Mantua
Modena , Parma , Lucca, regiert wie sie es gegenwär¬
tig werden , Bologna und Ferrara aber , nachdem man
sie zu freycn Städten erhoben hätte . Alle diese Herr¬
schaften Hätten alle zwanzig Jahre ihrem Oberhaupt
dem Pabst durch das gemeinschaftliche Geschenk eines
Crucifixes von zehntausend Thalcrn gehuldigt .

Von den drey großen Europäischen Republiken in
Europa scheint diese auf den ersten Anblick die glän¬
zendste und reichste zu scyn, was jedoch nicht ist , weil
man darunter nichts begreift , was dem Herzog von
Savoyen zugehört . Dieser Staat wäre zu einer der
größten Europäischen Monarchien und für Töchter
wie für Söhne erblich gemacht worden , unter dem
Namen des Königreichs Lombardie , worunter außer
der schon so genannten Landschaft auch noch Mayland
und Myntferrat begriffen worden wäre ; wofür man

dem



dem Herzog von Mantua das Hcrzogthum Cremona
gegeben hätte . Es wäre eine authentische Urkunde
über diese Erhebung ausgestellt worden , von Seiten
des Pabsts , des Kaisers und der monarchischen Mach¬
te der christlichen Republik .

Frankreich , wie man sieht, behielt bcy diesen ver¬
schiedenen Theilungen nichts für sich selbst , als den
bloßen Ruhm , sie mit Billigkeit

'
; » vertheilen . Hein¬

rich hatte dies lange vorher erklärt » Er sagte sogar
einigemal mit so vieler Mäßigung als Einsicht : wenn
diese Ordnung einmal eingerichtet wäre , so wollte er
gern die Frage von dem Umfang , welchen Frankreich
haben sollte , der Stimmenmehrheit unterworfen ha¬
ben (9) . Indessen da die Länder Artois , Hennegau ,
Cambray , Cambraisis , Tournaisis , Namur und Lu¬

xemburg niemand so gelegen waren als ihm , so wur¬
den sie ihm abgetreten , nur aber , um damit in zehn
Theilen zehn Französische Prinzen oder Herren , unter
dem Titel von Souverains , zu begnadigen .

England war genau in demselben Fall . Dies
war ein unter den fürstlichen Urhebern dieses Projekts ,
Elisabeth und Heinrich , ausgemachter Punkt ; nach
der Bemerkung , welche wahrscheinlich von dieser Kö¬

nigin gemacht worden war : daß die Brittannischcn
Inseln in den verschiedenen Veränderungen , durch
welche sie gegangen waren , im Zustand einer oder meh¬
rerer Monarchien , eines Wahkreichs , Erbreichs ,
männlicher , weiblicher Regenten , unter der Verände¬

rung ihrer Gesetze und ihrer Pokizey re. doch nie ein

wirkliches Unglück erlitten hätten , außer wenn ihre
Beherrscher sich über ihr kleines , festes Land heraus

wagten ; Es scheint in der That , als wären sie von

der Natur selbst darauf eingeschränkt , so daß es nur
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auf sie ankömmt , Unabhängig glücklich zu seyn, wenn
sie anders sich darauf einschranken , die drcy ihnen un¬
terworfene Völkerschaften dadurch im Frieden zu er¬
halten , daß sie jede nach ihren Rechten und Gewohn¬
heiten regieren . Um zwischen Frankreich und Eng¬
land alles gleich zu stellen , nahm man von dem Hec -
zogthum Umburg , Brabant , Mecheln und andern An -
gchörungen des Flämischen , Gallikanischen oder Kai¬
serlichen Flanderns so viel , um daraus acht souveraine
Lehen für acht Prinzen oder Milords von dieser Na¬
tion zu machen »

Diese zwo Portionen ausgenommen , wurde dev
ganze Rest der stcbenzehn vereinigten Provinzen , Spa¬
nien gehörig oder nicht , für einen freyen unabhängi¬
gen Staatskörper unter dem Namen der Belgischen
Republik erklärt . Ein Lehen, unter dem Titel eines
Fürstenthums , mußte jedoch noch davon abgesondert
werden für den Prinzen von Dramen , und einige an¬
dre ähnliche Schadloshaltungen von geringem Werth
für drey,bis vier andre Personen . Der Clevcschs
Nachlaß wurde unter die Fürsten vertheilk , welche dev
Kqiser besten berauben wollte . Dies war das Mittel ,
sie auf Kosten des Hauses Destreich zu vergnügen , so
wie auch einige andre Fürsten dieses Landes , denen
Man die darinn gelegene Reichsstädte überließ . Schwe¬
den - und Dänncmark selbst, wiewohl das Gesetz , das
sich Frankreich und England auferlegt hatte , ihnen
mit diesen beyden Kronen gemeinschaftlich seyn sollte,
fanden bey dieser Vertheilung noch ein Mittel sich
mehr Ausdehnung und Bequemlichkeit zu verschaffen »
Die beständigen Unruhen , welche diese zween Staaten
quälen , würden dadurch ihre Endschaft erreichen , unv
das hieße ihnen , meines Erachtens , einen wichtigen
Dienst erzeigen . Alle diese Abtretungen , Austau¬

schungen
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fchungen undUebcrtragungen im Norden von Deutsch -
iand mußten nach dem Ausspruch der Könige von
Frankreich , England und der Lombarde - , und der Re »
publik Venedig geschehen.

Man begreift jetzt die Absicht des neuen Plans ,
nämlich ganz Europa unter eine gewisse Anzahl von
Machten ocrhaltnißmaßig zu vertheilen , welche einan¬
der nicht von Seiten der Gleichheit zu beneiden , noch
von Seiten des Gleichgewichts etwas von einander zu
befürchten gehabt hatten . Die Anzahl derselben war

auf fünfzehn festgesetzt, und sie waren von brey ver¬

schiedenen Arten , nämlich sechs große monarchische
Erbherrschaften , fünf Wahlmonarchien , und vier un¬

abhängige Freystaaten » Die sechs Erbmonarchien
waren Frankreich , Spanien , England oder Großbrit -

tannicn , Dännemark , Schweden und die Lombarde - ;
die fünf Wahlrciche : das Kaiserthum , das Pabstthum
oder Pontifikat , Polen , Ungarn und Böhmen ; die

vier Republiken : die Republik Venedig oder die Sig -

noria , die Republik Italien , die man auch wegen ihrer

Herzoge die Herzcgsrepublik nennest kann , die Schweiz
als die Helvetische oder auch konfödcrirte Republik ,
und die Belgische oder Provinzettrepublik »

Die zu Befestigung des Bandes aller Glieder un¬

ter einander und zu Handhabung der einmal eingeführ¬
ten Ordnung dienenden Gesetze und Statuten ; die

wechselseitigen Eide und Verpflichtungen sowohl in

Ansehung der Religion als des Politischen ; die gegen¬

seitigen Versicherungen über die Handlungsfreyheit ;

die Maaßregeln , um alle diese Eintheilungen der Bil¬

ligkeit gemäß und zur allgemeinen Zufriedenheit zu

machen ; — dies alles versteht sich von selbst , ohne

daß ich mich über die Vorkehrungen zu verbreiten ha¬
be, weiche Heinrich für jede dieser Rücksichten gettvf -



38Z

fett hatte . Es konnten sich höchstens rm Einzelnen
einige kleine Schwierigkeiten Hervorthun ,

'die leicht in
dem hohen Rath gehoben worden wären , der gleichsam
den Reichstag von ganz Europa vorstellte , und dessen
Errichtung ohne Zweifel der glücklichste Gedanke war ,
den man haben konnte , um den Veränderungen cntgc ,
gegen zu arbeiten , welche die Zeit oft bey den weisesten
und nützlichsten Einrichtungen hcrvorbringt .

Das Muster für diesen Europäischen Hohenrath
war von dem der Griechischen Amphiktyoncn genom¬
men, mit den unfern Gebräuchen , unftrm Elima , und
dem Zweck unsrer Politik angemessenen Bestimmun¬
gen. Er bestand in einer gewissen Anzahl Kommissa¬
rien , Ministern oder Bevollmächtigten , von allen Herr «
schäften der christlichen Republik , die sich beständig irr
corpore versammelten , um über die vorfallcnden Ge -
schaffte zu berachschlagen , sich mit Auseinandersetzung
des verschiedenen Interesse , Beylegung der Streitig¬
keiten , Erläuterung und Erledigung aller bürgerlichen
politischen und Religionshändel Europrns , sowohl un¬
ter sich als mit Fremden , zu beschäfftigen . Die Form
und Verfahrungeark dieses Raths wäre durch die
Stimmen dieses Senats selbst näher bestimmt worden »
Die Meynung Heinrichs war , daß er z . B ° aus vier
Kommrssar,en für jeden der nachfolgenden Potentaten
bestehen sollte : den Kaiser , den Pabst , dis Königen
von Frankreich , Spanien , England , Dännemark ,
Schweden , Lombardey , Polen , und die Republik Ve¬
nedig , und aus zwcen für die andern Republiken und
mindern Mächte ; was einen Senat von ungefähr
sechs und sechzig Personen ausgemacht haben würde ,
deren frische Wahl von drcy zu drey Jahren hätte vor *
genommen werden können »

In
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In Ansehung des Orks hätte man ausgemacht,
ob es besser seyn möchte , daß dieser Rath permanent
oder umgehend, in drey abgecheilt, oder in ein Ganzes
vereinigt wäre. Würde man ihn zu zwey und zwan¬
zig Personen abgethcilk haben, so müßte deren Aufent¬
halt an drey Orten seyn, welche wie eben so viel beque»
me Mittelpunktewaren - wie Paris oder Bourges für ei-
nen , Trient oder Cracau oder sonst ein Ort in der Gegend
für die bcyden andern . Hielte man für besser, ihn unge-
kheilk zu lassen, so müßte der Ort der Versammlung, fest
oder wandelbar , ungefähr das Herz von Europa, und
folglich in einer der folgenden vierzehn Städte scynr
Metz , Luxemburg , Nancy, Cölln , Mainz , Trier,
Frankfurt, Wirzbueg , Heidelberg, Speier, Worms ,
Strasburg , Basel, Besan ^on .

Ich glaube , daß man außer diesem Hohen Rath
noch über eine gewisse Anzahl besonderer Räthe zur
Bequemlichkeit der verschiedenen Gegenden übcreinge»
kommen seyn würde » Hätte man sechs errichtet, so
würde man sic z. B . nach Danzig, Nürnberg, Wien
in Deutschland , Bologna , Constanz in Italien, Und
den letzten an den bequemsten Ort für die Reiche Frank¬
reich , Spanien, England und die Belgische Republik ,
die er besonders angieng , verlegt haben . Zahl und
Form dieser besonder» Räthe hätte aber auch seyn mö¬
gen, wie man gewollt hätte , so wäre es doch ganz nütz¬
lich gewesen , daß von ihnen an den Hohen Rath hätte
appellirt werden können, dessen Bescheide eben so viele
unwiderrustiche und

^unumstößliche Schlüsse gewesen
seyn würden, indem sie als ausgeflossen von der so frcy
als unumschränkt aburtheilendkn vereinten Autorität
aller Souverainö angesehen worden wären »

Lassen wir aber alles, was sich auf Spekulationen
einschränkt, bey denen Erfahrung und Ausübung noch

manche
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manche Veränderungen hatten bewirken können , und
kommen auf die Mittel, welche Heinrich anwcndete,
umdieAufführung seines großenEntwurfszu erleichtern.
Ich werde so viel möglich der Wiederholung desjenigen
ausweichen , was man an verschiedenen Stellen dieser
Denkwürdigkeiten schon gelesen hat.

Heinrich hatte es jederzeit für höchstwichtig ge¬
halten , sich eines der mächtigsten europäischenFürsten
zu versichern , mit dem er alle seine Projekte verabreden
könnte ; daher setzte man nach dem Tod der Elisabeth ,
velche das Interesse beyder Kronen von Frankreich

I md England unzertrennlich verknüpft hakte , alles in
^ Bewegung , um alle ihre Gesinnungen auf ihren Nach-

hlgcr , den König Jakob zu verpflanzen. Hätte ich
d es bey der feierlichen Gesandschaft , wovon ich oben
das Nähere erzählt habe , bewirken und diesen Herrn
so weit bringen können , daß er seinen Namen öffent¬
lich neben Heinrich hätte erscheinen lassen , so
würde diese Waffenbrüderschaft , besonders wenn sie
gleichermaßen duöch den Beytritk der Könige von Dä¬
nemark und Schweden verstärkt worden wäre, die Mü¬
he und die Schwierigkeiten vieler Unterhandlungen er¬
sparthaben . Man mußte sich aber, wie man oben gese¬
hen hat , bey dem König von England mit eben den
Versprechungen begnügen , die man von den andern
Höfen auswürkte : daß er sich nemlich nicht nur dee
Konföderation nicht widersetzen , sondern auch , wenn
Heinrich seine Entwürfe bekannt gemacht haben wür¬
de , sich öffentlich für uns erklären , und eben so wie
die übrigenInteressenten dabey Mitwirken wolle . Dies
war endlich um so leichter zu gewinnen , als man ein
Temperament fand , welches der Trägheit dieses Für¬
sten nichts kostete , nämlich durch seinen Sohn , den
Prinzen von Wallis ausführen zu lassen , was er un-

N . ivenk«>ürdigk . Vl . B . B b ree
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ter seinem eignen Nahmen zu unternehmen anstand .
Sobald dieser von seinem Vater so viel erhalten hatte ,
daß er wenigstens zu seinen Schritten durch die Finger
sehen wolle , kam er allen Wünschen Heinrichs zuvor ;
beseelt von der Begierde , sich Ruhm zu erwerben , und
sich zugleich der Achtung Heinrichs und der Ver¬
bindung mit ihm würdig zu machen . Denner solltedie
erstgebohrne königl . Prinzessin zur Gemahlin bekom¬
men . Er schrieb und ließ mir öffters durch St . An¬
toine in diesen Ausdrücken davon schreiben. Er setzte
hinzu , der König von Frankreich könne auf sechstau¬
send Mann Infanterie und fünfzehnhundert Mann
Cavallerie rechnen , die er sich anheischig mache ihm
zuzufährcn , und nachher wurde diese Anzahl noch mit .
zweytarssend Fußkncchten und acht Kanonen vermehre ,
welche auf englische Kosten wenigstens drey Jahre be¬

soldet und unterhalten werden sollten . Der König
von Schweden zeigte sich nicht minder eifrig für die ge¬
meine Sache , und der König von Dänemark schien
eben so gesinnt zu seyn.

Man negociirte unterdessen unablässig an den ver¬
schiedenen Europäischen Höfen , besonders bey den teut « ,
schen Kreisen und den vereinigten Provinzen , wo der
König zu dem Ende Boissise , Fresne Cannape , Vau -

Hy , Ancel und Bongars hielt. Der Staatsrath
der Niederlande war bald dafür gestimmt , der Prinz
von Dramen schickte die Herrn Malderet und Brede --

rode , um dem König von ihnen sunfzehntausend Mann

Infanterie und drcytausend Mann Cavallerie anzutra¬
gen , ohnmittelbar nach ihnen kam der Landgraf von

Hejsenkasscl und der Fürst von Anhalt , denen man so
wie dem Prinzen von Dramen , die Verbindlichkeit
hatte , die Liste der Conföderakion in ziemlich kurzer
Zeit mit dem Herzog von Savoyen , mit allem was
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es in Ungarn , Böhmen und Niederösterreich mit dee
reformirten Religion hielt , mit einer Menge protestan¬
tischer Fürsten und Städte in Deutschland , undenklich
mit allen reformirten Schweizer - Cantons vermehrt
zu sehen. Und als die Cievische Erbfolge , welche dee
Kayser , wie man sah, an sich reisten wollte , einen an¬
dern Grund zur Verbindung abgegeben hakte , war
beynahe niemand mehr in Deutschland , der es nicht mit
uns gehalten hätte , wie dieß das Resultat der allge¬
meinen Versammlung zu Halle hinlänglich beweist »
Dem Churfürsten von Sachsen , welcher vielleicht allein
von der Gegenparthey geblieben war , hätte man so viel
zu schaffen gemacht , daß er Mühe gehabt haben wür¬
de, damit fertig zu werden ; man hatte nemlich ihm die
Linie Johann Friedrichs , weiche durch Carl V. urn dieses
Churfürstcnthum gekommen war , entgegengestellt »

Es waren mehrere unter diesen Mächten , von de»
nen ich überzeugt bin , daß man bey ihnen nichts ge¬
wagt hätte , wenn man sich gegen sie selbst über die
Hauptsache dieser Unternehmung eröfnet hätte , welche
sie sogar mit desto größerer Wärme unterstützt haben
würden , da sic gesehen hätten , daß man öffentlichee
auf die Zerstörung der Größe des Haußes Oesterreich
ausgieng . Dies war sicher der Fall bey den Venetia -
nern , denvereinigten Provinzen und beynahebey allen
Protestanten , besonders den Evangelischen in Deutsch¬
land . Da man aber nicht zu vorsichtig seyn konnte ,
um die Katholischen Mächte , die man für das Projekt
zu gewinnen suchte , nicht gegen die neue Allianz ein -
zunehpien , so hütete man sich wohl , die wahren Be¬
weggründe und den ganzen Umfang des verabredeten
Projekts bekannt werden zu lassen. Das Geheimniß
der Jntrigue wurde im Anfang allen ohne Ausnahme
verborgen gehalten ; nachher wurde es einer sehr ge -
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ringcn Anzahl von Personen enthüllt , die man unum-
gänzlich nöthig zu haben glaubte , um die andern zu
gewinnen , und von denen man nicht zu besorgen hat¬
te , daß sie es verrathen würden. Lange Zeit wur¬
de den übrigen die Association nur als eine Art von all¬
gemeinem Friedenstractat vorgessellt , worinn man alles
begreifen würde , was das allgemeine Beste Europens
an Mitteln für das allgemeine Wohl an die Hand ge¬
ben würde , um die Fortschritte der ausschweifenden
Macht des Hauses Oesterreich zu hemmen. Unsre Ge¬
sandten und Agenten hatten blos Befehl von diesen
Fürsten die Erneuerung oder Eingehung eines
Bündnisses zu verlangen , um desto wirksameram Frie¬
den zu arbeiten , sie selbst über die Mittel dazu um
Rath zu fragen , den Schein anzunehmen , als wären
sie bloS abgeschickt, um sie mit ihnen aufzusuchen , in¬
dessen doch sie zu sondiren , und Nach der Stimmung ,
worinn sie befunden würden , wie von ohngefahc und
als blose Vermuthung , ein Wort fallen zu lassen,
von einer neuen Ordnung der Dinge , welche geschick¬
ter scyn dürfte das Gleichgewicht in Europa zu erhal¬
ten , und jeder Religion die Ruhe zu sichern, deren sie
bis jetzt nicht hatten genießen können . Die Vorschlä¬
ge von Verbindungen oder Vermahlungen wurden sehr
glücklich bey der Königin von England und Schwe¬
den und den Herzogen von Savoyen und Lothringenver¬
sucht . Es war eine ausgemachte Sache , den Dau¬
phin mit der Erbprinzessin von Savoyen zu vermäh¬
len , und dieß Herzogthum ferner wie zuvor vomReich
zu Lehn gehen zu lassen.

Keine Vorsicht schien aber so nothwendig und wur¬
de allen unfern Geschäftsträgern so sehr empfohlen,
als die, alle europäische Fürsten von der Uneigennützig -
keit zu überzeugen , womit Heinrich beschlossen hatte,

bey
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key dieser Sache zu Werk zu gehen . Man fand Mit¬

tel, sie
'
dicsen Fürsten vorzustellen , und sie davon zu über¬

zeugen , als wir in der Voraussetzung , daß es zu den

Waffen kommen würde , laut versicherten : man könne

auf die Macht , auf die Schatze uNd selbst auf die

Person Heinrichs rechnen , und zwar so unentgeltlich
von seiner Seite , daß er sich, ohne zu warten bis man

ihn darum ersuche, ganz aus eigenem Antrieb entschlief«

scn würde , die bestimmtesten Versicherungen darüber

zu geben , daß er nichts , weder eine einzige Stadt

noch auch nur einen Zoll breit Landes , nicht einmal als

Entschädigung für sich behalten wolle . Diese Mäßi¬

gung , welche endlich niemand mehr bezweifelte , mach¬
te den ganzen Eindruck , den sie machen mußte , da

man so ziemlich sehen konnte , daß sie um so grvßmü -

thiger scy , als es dabey Dinge gab , welche die Begier¬
de der ganzen Weit reizen und befriedigen konnten »

Einstweilen , bis diese unbedingte Entsagungsbekannt und

fcycrlich wurde , wie sie es in den Manifesten werden

sollte , die man ausgehen lassen wollte , gab Heinrich
einen Beweis davon , welcher den Pabst vollends für ihn

gewann .

Da es allgemein bekannt war , daß Navarra und

die Grafschaft Roussillon ohnstrcitig wieder an Frank¬
reich fallen mußten , weil es wenigstens darauf abge¬

sehen war , Spanien aus denen Anmassungen , welche
am offenbarsten ungerecht waren , zu vertreiben , so er¬
bot sich der König freywillig , sie gegen die zwey Kö¬

nigreiche Neapel und Sicilien zu vertauschen und zu¬
gleich dem Pabst und der Republik Venedig mit bey-
dcn ein Geschenk zu machen . Dies hieß dem un¬

streitigsten Recht entsagen , das er auf die dieser Kro¬
ne abzunehmenden Stücke hatte . Indem er zu¬
gleich diese Sache dem schiedsrichterlichen Ausspruch
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desPabsts undderVenetianer heimsiellte , machte er sie
sich um so mehr verbindlich , als er dadurch zu
ihren Gunsten den ganzen Vortheil der Parthcyen unv
die ganze Ehre des Richtcramts vereinigte . DerPabst
kam daher auch auf den ersten Antrag , der ihm deswe¬
gen gethan wurde , Heinrich selbst entgegen . Er ließ erst
anfragen : obman bey den gegenwärtigen Umständen für
gut fände , daß er das Amt eines gemeinschaftlichen Vcr «
Mittlers übernähme , um den Frieden in Europa herzu¬
stellen und den Krieg , den besten Fürsten beständig mit
« inander führten , in einen ewigen Krieg gegen die Un¬
gläubigen zu verwandeln . Denn diesen Theil des Pro¬
jekts hatte man ihm sehr sorgfältig gcoffenbart . —>
Das hieß hinlänglich erklären , daß er nicht Lust habe ,
etwas ohne seinen Bcytritt geschehen , und noch weni¬
ger , den angebotenen Vorthcil aus den Händen zu
kaffen .

Pauk V . erklärte sich noch deutlicher , als er
glaubte , daß es Zeit wäre zu reden . Ubaldini sein
Nuntius sagte dem König : Se . Heiligkeit machten sich
anheischig , unter allerley Vorwand für die Union ge¬
gen das Haus Oesterreich zehntausend Mann Infante¬
rie , fünfzehnhundert Mann Cavalkerie und acht Kano¬
nen zu stellen, vorausgesetzt , daß Se . Majestät es über¬
nähme das crfoderliche Geld zu deren Unterhaltung auf
Drey Jahre herzuschießen , daß man ihm jede Sicher¬
heit über die Abtretung von Neapel und die andern
ihm versprochenen Gerechtsame leiste, und rechtlich die
Bedingungen erfülle , welche er seiner Seits dem
Tractat beyfügen zu mästen glaube . Diese Bedingun¬
gen , wenigstens die hauptsächlichsten waren , daß man
keinen andern als einen Katholiken zum Kayscr wähl¬
te ; daß die Römische Religion bcy allen ihren Ge¬
rechtsamen so wie die Geistlichen bey allen ihren Pri >
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xilegken und Freyheiten geschuhtwürden ; daßdie Pro¬
testanten sich nicht in Ländern niederlassen könnten, wo
sie zur Zeit des Tractats noch nicht vorhanden waren.
Der König versprachgegen Maldini,allediese Bedingun¬
gen heilig zu beobachten , und räumte dem Pabst noch
übcrdieß die Ehre ein , bey allen denen , welche noch
bey Errichtung der neuen Republiken fest zu setzen
seyn möchten, den Schiedsrichter abzugeben.

Es war keine Kleinigkeit , den Pabst zu diesem
Schritt gebracht zu haben , indem sein Beyspiel un¬
fehlbar von großer Wirkung seyn mußte , um die üb¬
rige Katholische Staaten , besonders in Italien, zu
bestimmen . Man hatte nichts versäumt, die günstige
Stimmung , worinn sie zu seyn schienen , zu unter¬
stützen , indem man den Cardinälen und andern klei¬
nen Italienischen Fürsten genau ihre Pensionen ausbes
zahlte und selbst verschiedene neue Gratifikationen hin¬
zufügte. Die Errichtung einer neuen Monarchie in
Italien war der einzige Vorwand , dessen man
sich an diesen kleinen Höfen bedienen konnte, um nichts
mit der Union zu thun haben zu wollen ; allein diese
eitle Besorgniß war leicht zu zerstreuen, und ihre eig¬
nen Vortheile mußten sie hinlänglich sicher machen »
Wenn dicß nicht hinreichend war , hätte man seine Zu¬
flucht zu der Drohung genommen , alle Gegner nach
einer gewissen Frist aller Ansprüche auf diese Vorthei¬
le verlustig zu erklären , sie sogar jeden Anspruchs auf
die Kayserwärde und die Wahlreiche zu berauben,
und diese kleinen Republiken in Fürstenthümer und
die Fürstenthümer in Republiken zu verwandeln . Es
ist nicht wahrscheinlich, daß irgend einer von ihnen sich
nur einen Augenblick über die Wahl bedacht haben
würde . Die Bestrafung des ersten Widerspenstigen
hätte übrigens vollends dazu beygetragen, alle diese klei-
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nen Staaten , welche übrigens ihre ganze Ohnmacht füh¬
len , in den Schranken ihrer Pflicht zu erhalten . Al¬
lein dießM ' ttel war nur für den Fall , daß alle andern
fehkschlügen und selbst bcy der Bestrafung mußte im¬
mer noch ein Gnadenpfyrtchen offen gelassen wer «
den .

So weit war bis zu dem unglücklichen Zeitpunkt
des Todes Heinrichs des Großen alles gediehen ; und
hier sehe man noch besonders die genaue Angabe der
Kriegsmacht , wegen welcher alle interessieren Partcyen
übereingekvmmen waren . Die Könige von England ,
Schweden und Dännemark stellten für ihr Contingent
jeder achttausend Mann Infanterie , fünfzehnhundert
Mann Cavallerie und acht Kanonen , alles wenigstens
drey Jahre lang auf ihre Kosten besoldet und unterhal¬
ten . Dieser Aufwand zu zehn Livres monatlich für
jeden Fußknecht und drcyßig Livres zur jeden Reuter
mit Inbegriff des Gehalts der Offiziere , das Jahr
zu zehn Monaten gerechnet , kam jeden dieser Staaten
auf drey Millionen dreymal hundert und stebenzigtau -
send für die drey Jahre , den Aufwand für die
Artillerie , jedes Stück monatlich zu fünfzehnhundert
Livres gerechnet , mit begriffen . Die oben genannten
Deutschen Fürsten gaben fünf und zwanzigtausend
Mann Infanterie , zehntausend Mann Cavallerie und
vierzig Kanonen her . Sie hatten dies selbst auf neun
bis zehn Millionen für die drey Jahre angeschlagen .
Die vereinigten Provinzen zwölftausend Mann Infan¬
terie , zweykausend Mann Cavallerie und zehn Kano¬
nenAufwand zwölf Millionen . Ungarn , Böhmen
und andere Evangelische in Deutschland , gleiche An¬

zahl und ungefehr gleichen Aufwand . Der Pabst
zehntausend Mann Infanterie , fünfzehnhundert Mann
Cavallerie und zehn Kanonen » Die Venetianrr zwölf -
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tausind Mann Infanterie , zweytausend Mann Ca «
vallcrie und zehn Kanonen . Der Herzog von Savo¬
yen achtzehntausend Man » Infanterie, , zweytausend
Mann Cavallcrie und zwölf Kanonen . Der König
hatte sich verbindlich gemacht , die Kosten der Kriegs «
rüsiung für die drey letzten Artikel zu tragen . Die
ganze Summe dieser auswärtigen Macht , so stark
man auch den Abgang davon annehmen mag , hätte
doch jederzeit wenigstens hunderttausend Mann In¬
fanterie , zwanzig bis fünf und zwanzigtausend Mann
Cavallcrie , und vhngefähr hundert und zwanzig Ka¬
nonen ausgemacht »

Der König seiner Seits hatte wirklich zwo wohl
ausgerüstete Armeen auf den Beinen ; die erste, welche
er in eigner Person kommandiren wollte , von zwanzig
tausend Münn Infanterie, , lauter gebohrnen Franzo¬
sen , achttausend Mann Schweizer , ^viertausend Lanz-
knechte oder Walonen , fünftausend Mann Cavallcrie
und zwanzig Kanonen . Die zwyte , welche Lesdigui -
rcs nach der Seite des Gebürgs zu führen bekommen
sollte , von zehntausend Mann Infanterie , tausend
Mann Cavallcrie und zehn Kanonen ; außer einem
fliegenden Lager 'von viertausend Mann Infanterie ,
sechshundert Mann Cavallcrie und zehn Kanonen , und
einer Verstärkung von zweytausend Mann zu Fuß , nach
Erforderniß in Garnison zu legen ( rc >) . Berechnen
wir einmal die Unterhaltung aller dieser Leute und
Kriegsprovisiynen .

Die zwanzigtausend Mann Infanterie , jeden
Mann monatlich mit Inbegriff des Gehalts der EhcfS
und Offiziers zu ein und zwanzig Livres gerechnet ,
machen monatlich viermal hundert und zwanzigtau¬
send Livres, und jährlich fünf Millionen und vier ^ig-
tausend. Die achttausend Schweizer und viertausend
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Lanzknechte drey Millionen . Die fünftausend Pferde
zu sechszig Livres , jeden Reuter , weil darunter der noch
ansehnlichere Gehalt der Offiziers , besonders der Cor -
nette - Blanche des Königs begriffen ist , die aus tau¬
send Mann vom vornehmsten Adel des Reichs bestand ,
die dabey als bloße Volontairs dienten , machen monat¬
lich zweymal hundert und vierzig tausend Livres , und
jährlich zwo Millionen achtmal hundert und vierzig -
tausend . Die zwanzig große Kanonen , sechs Feld¬
schlangen und vierBatarden kosten zu unterhalten , wenn
weiter nichts mehr dazu zu kaufen ist , jedes Stück
monatlich dreytausend sechshundert Livres , alle drcyßig
also , hundert und achttausend Livres , und jährlich zwölf
mal hundert und vierzig und einige tausend . Extra¬
ankauf und Abgang bey dem Vorrath und den Mu¬
nitionen dieses Heers monatlich hundert und fünfzig¬
tausend und jährlich eine Million und achtmal hundert
tausend Livres .

Ferner für Ausgaben , so wohl gewöhnliche als

außergewöhnliche , Spionen , für die Bedürfnisse der
Kranken und Verwundeten und andre »»versehene
Erfordernisse , alles aufs höchste angeschlagen , eben-

falls die Summe von einer Million und achtmalhun -

derttausend Livres . Zur Bestreitung dessen , was bey
der Armee der alliirten Fürsten abgehen möchte ; zur
Bezahlung von Pensionen und zur Anschaffung der

befondern Bedürfnisse im Innern des Reichs , monat¬

lich dreymalhunderttausend und jährlich drey Millio¬

nen und sechsmal hunderttausend Livres . Die Unter¬

haltung der Armee dcö Herzogs von Lesdiguieres , jähr¬
lich drey Millionen , eben so viel für die Armee des

Pabsts ^ der Venetianer und des Herzogs von Sa¬

voyen . Diese vier letzten Artikel machen jährlich zwölf
Millionen . Diese Summe mit den vorhergehenden

zusam -
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zusammen gerechnet belauft sich ohngefähr auf dreyßig
Millionen, hundert und sechszigtauftnd Livres jährlich.

Man darf wegen der drey Jahre, welche der Krieg
nach der Voraussetzung dauern darf , diese Summe
nur triplirm , so hat man zwischen neunzig und ein
und neunzig Millionen , auf die sich ohngefähr alle
Kosten des gegenwärtigen Kriegs belaufen konnten ;
ohngefähr sage ich , weil ich in dieser Rechnung daß
fliegende Lager und die zweytausend Mann Besatzungs »
truppen noch nicht mit in Anschlag gebracht habe»
Der erste dieser zween Artikel zu achtzehn Livres mo¬
natlich für jeden Fußknecht und fünfzig für jeden Reu¬
ter, macht noch eine Summe von ohngefähr hundert
und dreyßigtauscnd Livres monatlich, eine Million und
fünfmal hunderttausend Livres jährlich, und vier Mil¬
lionen fünfmal hunderttausend Livres auf alle drey
Jahre ; und der andere giebt ebenfalls ein Product
von ohngefähr zwölfmal hunderttausend Livres auf alle
drey Jahre.

In dieser Voraussetzung , daß die Kriegskoflcn sich
füv Frankreich nicht höher als auf neunzig bis fünf
und neunzigMillionen belaufen können — eine Voraus »
fetzung , die nicht zu gewagt ist , da wir alles aufs
höchste angeseHt haben — läßt sich leicht zeigen , daß
Heinrich am Ende dieser drey Jahre in seinen Lassen
noch dreyßig Millionen Ueberschuß vorfinden mußte,
indem der Fonds seiner ganzen in diesen drey Jahren
gemachten und zu machenden Einnahme sich auf hun¬dert und ein und zwanzig Millionen fünfmal hundertund vierzigtausendLivres belief, was sich aus den drey
Rechnungen ergab, welche ich Sr Majestät zustcllte .

Die erste dieser Rechnungen , welche ein bloßer
Svrtenzettel der gegenwärtig in den untern Gewölben

dee



der Bastille niedergclegtcn Summen war / belief sich
auf zwcy und zwanzig Millionen , viermal hundert und
sechszigtausend Livres , in verschiedenen Küsten , welcher
„ Phelipeaux , Pugck und Bouhicr " gezeichnet waren .
Die zwote war ein anderer Sortenzettel von Sum¬
men , welche wirklich Pachter , Beständer und Genc -

raleinnehmcr schuldig waren , und die man für so gut
als schon eingegangen ansehen konnte : sie machten
eine Suyime von achtzehn Millionen , sechsmal hun¬
dert und dreyzehntausend Livres , die dem König augen¬
blicklich zu Gebot stand . Um den Rest dieser hundert
und ein und zwanzig Millionen herauszubringen , nahm
ich in der dritten Rechnung meine Zuflucht nicht etwa

zu neuen Erpressungen ( n ). Diese Summe mußte
dem König blos von den Erbietungen einer Erhöhung
der verschiedenen königlichen Einkünfte einkommen ,
welche die Beständer und Pächter auf einen Pacht von

drey Jahren gemacht hatten , und von denen , welche
die Beamten bey der Justiz und den Finanzen sich
freywillig gegen den Genuß gewisser Privilegien und
Vorrechte zu erlegen erboten hatten , so daß ich unter

diesen hundert und ein und zwanzig Millionen noch
nicht einmal die Einnahme gerechnet hatte , welche in

diesen drey Jahren an ständigen königlichen Geldern
einkommen mußte . Auf den Fall , daß die Noch nach¬

her erfodcrt hätte , zu lästiger » Mitteln zu greifen , so

gab ich dem König eine andere Rechnung , aus welcher
er ersah , daß er statt dieser hundert und ein und zwan¬
zig Millionen auf hundert und fünf und siebenzig hätte
rechnen können ( 12 ) . Uebrigens habe ich in verschie¬
denen Stellen dieser Denkwürdigkeiten gezeigt , daß
dies Reich im dringenden Nothfall sich Quellen bey-

nahe unerschöpflicher Schätze eröffnen kann .
Es wäre zu wünschen gewesen , daß man sich durch

ähnliche Rechnungen der Geldsummen und der Anzahl
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von Kciegsleuten hätte versichern können , welche die
andern Conföderirten zu stellen hatten . Allein so sehr
man sich auch da hatte verrechnet haben mögen , so
hatte doch Heinrich vierzig Millionen daran zu setzen ;
welchen Widerstand konnte ihm also eine Macht leisten ,
von der man wußte , daß sie an Geld , und man kann
wohl sagen , auch an Soldaten erschöpft war ? Denn
cs ist allgemein bekannt , daß die besten und meisten
Soldaten , deren sich Spanien zu bedienen pflegt , aus
Siciliett , Neapel und der Lombardey kommen , oder
auch Deutsche , Schweizer Und Walonen sind.

Da sich also alles zu einem glücklichen Erfolg ver¬
einigte , und man die Vorsicht gebraucht hatte , an den
Orten des Durchzugs gute Magazine anzulegen , so
war der König im Begriff sich mit dem Corps d ' Ar¬
mee geradezu nach Mezieres auf den Marsch zu bege¬
ben ; von da hatte er seinen Weg durch Clinchamp ,
Orchimont , Bauraing , Offais , Longprs re . genom¬
men , nachdem man fünf Forts in diesen Gegenden
anlegen lassen, und seine zwey tausend Mann mit der
nöthigen Munition zur Besatzung hincingelegt hätte ,
und hätte sich dann auf der Seite von Duren und
Stablo mit den zwo Armeen vereinigt , welche ihrer
Seits die deutschen Fürsten und die vereinigten Pro¬
vinzen vorrücken ließen . Da man nun damit ange¬
fangen hatte , den Feinden jeden Zugang zu den Län¬
dern Cleve und Jülich abzuschneiden , so wären diese
Fürstenthümer , welche der Vorwand der Kriegsrüstung
waren , ihm gleich in die Hände gefallen und sequestrirt
worden , bis der Kaiser und der König von Spanien
gezeigt hätten , wozu sie sich in Ansehung der alliirken
Fürsten entschließen wollten »

Diesen Augenblick hatte Man erwählt , durch ganz
Europa in Form eines Manifests die Erklärungen be¬

kannt



kannt zu machen und zu verbreiten , welche diesem die
Augen über seinen wahren Vvrtheil und über den wah -
ren Beweggrund öffnen sollten , welcher Heinrich und
den konföderirten Fürsten die Waffen in die Hände ge¬
geben hätte . Diese Manifeste waren mit sehr großem
Fleiß aufgesetzt. Der Geist der Gerechtigkeit , der Ge -
radheit , der Redlichkeit , der Uneigennützigkeit und der
guten Politik blicken darinn überall hervor . Ohne
noch darinn alle die Veränderungen ganz zu entdecken,
welche man in Europa vornehmen wollte , gab man zu
verstehen , daß das allgemeine Interesse alle Fürsten
bewaffnet habe , nicht nur um das Haus Oesterreich zu
Verhindern , sich in Besitz der Cleveschen Staaten zu
setzen , sondern auch um es aus den vereinigten Provin¬
zen und aus allem , was es mit Unrecht besäße, zu ver¬
treiben » Ihr Zweck sey alle diese abgenommenen Stücke
unter die schwächsten Fürsten und Staaten zu vertheir
ten . Man müsse diese Unternehmung nicht als eine
Ursache ansehen , welche den Krieg durch ganz Europa
entflammen sollte ; obschon bewaffnet , verlangten die
Könige von Frankreich und von Norden nichts weiter
als den Titel von Vermittlern bey den Ursachen , wel¬
che Europa hatte , sich durch ihren Mund über das
Haus Oesterreich zu beschweren , und suchten nichts als
die Streitigkeiten dieser Fürsten unter einander gütlich
auszumachen . Sie verlangten bey dieser Gelegenheit
nichts , ohne einmüthige Bewilligung nicht nur aller

dieser Mächte , sondern auch aller Völker vorzunchmen ,
welche man einiud , den alliirten Königen ihre Vor¬

stellungen zu machen » Dies wäre der wesentliche In¬

halt der Cireularbricfe gewesen , welche Heinrich und
die verbündeten Fürsten zu gleicher Zeit an alle ihrer
Herrschaft unterworfene Orte hatten ausgehcn lassen,
damit die dadurch unterrichteten Völker jihre Stim¬
men vereinigt Hätten, und so von allen Seiten der

Christen -
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Christenheit ein allgemeines Geschrey über das HauS
Oesterreich entstanden wäre .

Da man entschlossen war, sich mit der äußersten
Sorgfalt in Acht zu nehmen, um durchaus bey niemand
einen Verdacht zu erwecken ; und da Heinrich seine
Konföderirte mehr und mehr überzeugen wollte, daß
es ihm einzig um ihr wahres Bestes zu thun sey : hätte
er allen diesen Schriften andere Briefe an die verschie¬
denen Höfe beygelegt , besonders an die Churfür¬
sten von Kölln und Trier, an die Bischösse von Mün¬
ster, Lüttich und Paderborn , an den Herzog und die
Herzogin von Lothringen» Man hätte eben dies Ver¬
fahren gegen die Feinde selbst beobachtet, in Briefen
an den Erzherzog , seine Gemahlin, die Infantin, an
den Kaiser selbst und an alle österreichische Prinzen,
indem man sie durch die stärksten und dringendsten
Mittel zu Ergreifung des einzigen vernünftigen Ent¬
schlusses zu vermögen gesucht hatte» Ueberall, wohin
man vorgerückt wäre, hätte man nichts vernachläßigk,um zu belehren, zu überzeugen und Zutrauen zu er¬
wecken. Bis zur strengsten Gewissenhaftigkeit hatte
man die Sorgfalt getrieben, die Vertrage zu erfüllen,
die Länder, über die man hätte disponiren können , auö-
zutheilen, oder sie bis zur Entscheidung zu sequcstrireu»Gewalt hätte man nie gebraucht , bis man gesehen
hätte , daß Bitten , Vernunftgründe, Gesandtschaften
und Unterhandlungen fruchtlos blieben . Endlich hätte
man sich so gar bey der Führung des Kriegs selbst,
weniger als Feind als wie Friedensstifter betragen .Die Königin wäre bis Mez gegangen ; der ganze Hofwäre ihr dahin gefolgt , mit dem ganzen Prunk und
Aufzug , welche den Frieden verkünden»

Heinrich hatte ein neues Reglement für die Manns-
jucht in seinem Lager auögesonnen , das sehr geschickt



4,00 — - .

war , dies zu bewirken , besonders wenn die . Mitten
Fürsten seinem Beyspiel gefolgt waren . Er stellte
vier Marschälle von Frankreich, oder wenigstens vier
Lagermarschalleauf, welche einzig darauf sehen sollten,
alles in Ordnung, in der genauestenMannszucht und
strengsten Subordination zu erhalten. Das Fach des
ersten wäre die Reukerey, das des zweyken das Fran¬
zösische Fußvolk gewesen ; der dritte hätte die Aufsicht
über die fremden Truppen bekommen ; der vierte die
über alles was zue Artillerie , zur Kriegs « und Mund¬
provision gehört. Der König selbst hätte sich ge«
naue Rechenschaft über diese vier Theile ablegcn lassen.
Mit gleichem Eifer würde er sichs haben angelegen
scyn lassen, alle militärische Tugenden in seiner Armes
ehrenvoll auszuzeichnen , und daher Ehrenstufen und
Stellen bloö dem Verdienst zu ertheilen, durch Aus¬
zeichnung der guten Offiziers , Belohnung des Solda¬
ten, Bestrafung des Fluchens , Schonung seiner und
der konföderirten Truppen , Erstickung des Geists der
Religionszwictracht , und endlich durch Verbindung
des Wetteifers und jener Harmonie der Gesinnungen ,
welche mehr als alles übrige zum Sieg beytragt .

Der Verfolg dieser Unternehmung , was den
Krieg betrifft, hatte von der Art abgehangen, womit
der Kaiser und der König von Spanien die Anträge
ausgenommen , und die Manifesteder verbündeten Für¬
sten beantwortet hätten . Es ist wahrscheinlich , daß
der Kaiser der Gewalt nachgegcben und in alles gewil¬
ligt haben würde . Ich bin so gar überzeugt, daß er der

erste gewesen wäre , eine persönliche Zusammenkunft mit
dem König von Frankreich zu verlangen , um sich mit ihm
über die Mittel zu besprechen , wodurch er sich wenigstens
mit Ehre aus diesem schlimmcnHandel ziehen könnte,und
daß er zufrieden gewesen wäre, mit der Versicherung ;.

mau



man wolle ihm die Kaiserwürde mit allen Gerechtsa¬
men lebenslänglich noch lassen. Die Erzherzoge hak¬
ten noch mehr gethan : sie hatten Heinrich für alle sei¬
ne Truppen freyen Einzug in ihr Land und alle ihre
Städte zugestanden , nur daß man darinn keine Feind¬
seligkeiten üben , und auf dem Durchzug überall rich¬
tige Zahlung leisten solle. Wenn hier der Schein
nicht betrog , so hätte sich Spanien , von aller Welt ver¬
lassen , wider seinen Willen unter das Gesetz des Sie¬
gers fügen müssen .

Man muß aber auch annehmen , daß alle Linien des
Hauses Oestreich sich bcy dieser Gelegenheit vereinigt
und für ihr gemeinschaftliches Interesse alle die Be¬
mühungen angestrengt hätten , deren sie fähig waren .
In diesem Fall hätten Heinrich und die konföderirten
Fürsten ihren Feinden förmlich den Krieg erklärt , und
den Spaniern , besonders in den Niederlanden , allen
Verkehr untersagt ; nachdem sie, wie oben gedacht , ihre
ganze Macht vereinigt , die deutsche Fürsten selbst
gehört , den Völkern von Böhmen und Ungarn ,
welche gekommen wären , sie um Beystand anzuflehen ,
diesen verheißen und endlich sich des Cleveschen ver¬
sichert hätten , hätten sie ihre drey Heere von Basel
und Strasburg her anrückcn lassen, um die Schweizer
zu unterstützen , rvelchejbey dem Kaiser , der Form we¬
gen erst Erlaubniß nachgesuchk und dann für die Union
sich erklärt hatten . Die vereinigten Provinzen , von
denen man sich entfernte , hätte man für hinlänglich
vertheidigt gehalten durch das fliegende Lager , bas
Heinrich dahin hätte rücken lassen ; durch die Englische
und Nordische Armeen , denen man deren Bedeckung
übertragen , und durch die Sorgfalt , die man sogleich
gebraucht hätte , sich von Charlemont , Mastricht , Na «
Mur und andre Passagen von der Maasseire Meister
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zu machen , und durch die Schiffsmacht dieser Pro -
vinzcu , welche mir Hülfe der Englischen das Meer
gesperrt haben würde .

Der Haupckrieg konnte hierauf nur Ln Italien oder
Deutschland vorfallen . Im ersten Fall hätten die drey
Heere , Heinrichs , des Prinzen von Qranien und der
deutschen Fürsten die Franche « Comtä >und die nieder -
lädischen Grenzen , nur mit einem Truppenkorps besetzt ,
verlassen , und sich gegen das Gebirge gezogen, wo sie
die Heere des Herzogs von Lesdiguieres , des Papsts ,
der Venetianer und des Herzogs von Savoyen vorge¬
funden hätten , welche alle jetzt die Maske abgenommen
haben würden ; die ersten , indem sie die Vollziehung
der projektirten Verfügung wegen Navarra , Neapel
und Sicilien — und der Herzog von Savoyen , in¬
dem er für seine Gemahlin eine gleiche Ausstattung
verlangt hätte , wie die Infantin Isabelle erhalten ha¬
be. In diesem Augenblick wäre Spanien der Krieg
von allen Seiten erklärt gewesen . Hätten hingegen
die Feinde Mine gemacht , den Krieg nach Deutschland
spielen zu wollen , so hätten die Konföderirten nothdärf -
tig Truppen in Italien gelassen , und waren bis in das
Herz von Deutschland cingedrungen , wo sie von Sei¬
ten Ungarns und Böhmens mächtigen Beystand fan¬
den , den diese Völker daselbst bereit hielten .

Von dem Rest der Ereignisse , welche aufdiese Er «

vffnung gefolgt wären , kann man nur muthmaßlich ur -

theilen , weil sie von der größer » oder geringern Lang¬
samkeit abhiengen , womit sich die Feinde dem reißen¬
den Strom unsrer Eroberungen entgegengedämmt
haben würden , und von der großem oder mindern Eile
von Seiten der Konföderirten , besonders an den äußer¬
sten Grenzen Deutschlands , ihre Verabredungen zu
erfüllen . Indessen bin ich überzeugt , daß nach dem ,



was ich hier aus einander gesetzt habe , jedermann das
Haus Ocstreich anschen wird , als getroffen von dem
Streich , der auf ewig dessen Macht zernichten , und
dem Rest der Projekte , wovon dieser Angriff nur erst
die Einleitung war , einen sichern Weg bahnen mußte .
Ich setze hinzu — und die Stimme von ganz Europa
rechtfertigt mich hier gegen den Vorwurf von Vorur -
therl — daß wenn eine solche Unternehmung beynahe
jederzeit von der Person des Oberhaupts und Anfüh¬
rers den Nachdruck erhalt , der sie unfehlbar macht ,

, die gegenwärtige nicht in beßre Hände kommen konnte ,
als bey Heinrich dem Großen . Mit einer Tapferkeit ,
die schon allein fähig war , die größten Hindernisie nic -
derzuschmettcrn ; mit einer Geistesgegenwart , welche
nichts vernachläßigte , keinen Vortheil übersah ; mit
einer Klugheit , welche, ohne etwas zu übereilen , ohne
zu viele Gegenstände mit Einmal umfassen zu wollen ,
sie unter einander zu verketten wußte , und alles kann¬
te, was man nicht von der Zeit erwarten darf ; mit
einer vollkommenen Erfahrung ; kurz mit allen großen
Eigenschaften des Feldherrn und des Staatsmanns ,
welche in diesem Fürsten , dessen Geschichte ich hier ent¬
worfen habe . . . . was vermöchte man damit nicht zu
vollenden ? — dies hatte dieser große König durch
jene bescheidene Devise ausdrücken wollen , die er auf
die letzten Denkmünzen , die unter ihm geschlagen wur¬
den, setzen ließ :

NIL ML consiuo .
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Nachtrag
zu dem Leben des Herzogs von Sully seit

seiner Entfernung.

erste Gelegenheit , bey welcher die Geschicht¬
en -̂ schreiber wieder des Herrn von Sully erwähnen ,
seit er sich auf seine Güter begeben hatte , ist die zu
Chakellcraut i6n gehaltene Versammlung der Pro¬
testanten » Da sein Herz noch voll von dem Verdruß
war , den man ihn am Hof hatte erfahren lassen, und
da er wußte , daß der Herzog von Bouillon , der gegen
sein Interesse sowohl als gegen seinen Charakter bey

dieser Versammlung mit dem Auftrag erschien , das

Interesse der Regentin gegen die Calvinisten zu wah¬
ren , sich an die Spitze seiner Feinde gestellt und unter¬
nommen hatte , ihn um seine Feldzeugmeisterstelle und
die Befehlshaberschaft in Poitou zu bringen , welche
die Regentin dem Herzog von Bouillon zur Beloh -

riung für die Dienste versprochen hatte , die er ihr bep

dieser Gelegenheit leisten würde ; so darf man sich nicht
wundern , daß er zu Chatelleraut mit Festigkeit und

selbst etwas auffallend handelte » Die Anhänger des

Herzogs von Bouillon beschuldigten aus Empfindlich¬
keit darüber , daß er mit seinem Unternehmen scheiter-

te , die Herzoge von Sully und Rohan , sie hatten ge¬

sucht das Kriegsfeuer zwischen den Katholiken und
Kalvi -



Kalvinisten wieder anzufachcn ; sie sind aber die einzi¬
gen , welche so davon gesprochen haben . Alle andern
haben nichts durchaus tadelhastcs in dem Benehmen
des Herzogs von Sully gefunden ; und in Wahrheit,
man gieng gegen ihn mit so vieler Leidenschaft und
Bosheit zu Werk, daß der klercui '6 krzr >̂ 0,8 annes
i6n . kal . 75. s , der uns zu diesem Stück seiner
Geschichte die Angaben liefern wird , ihn nicht tadelt,
die einzige Partie ergriffen zu haben , die seine Ruhe
sichern konnte. Man sehe also hier im Auszug , was
in Beziehung auf den Herzog von Sully auf der Ver¬
sammlung zu Chatellerauk oder Saumur vorgieng» -
Denn da seine Feinde fürchteten, er möchte zu Chatel-
lcraut zu mächtig seyn, ließen sie solche an den letzter »
Ort verlegen .

Da der Herzog von Bouillon kein Geheimniß auS
seinem Vorhaben gemacht hatte, alle seine Glaubens¬
genossen und besonders den Herzog von Sully zu
demüthigcn , so vereinigte das Interesse der gemein¬
schaftlichen Sache diesen mir du Pleffis Mornay und
den vornehmsten protestantischen Geistlichen , welche
bis dahin , wie man ganz durch diese Memoiren hin¬
durch gesehen hat , großen Argwohn gegen seine
Gesinnungen und Abneigung gegen seine Person
gehabt hatten . Sie fiengen damit an , daß sie dem
Herzog von Bouillon den Vorsitz verweigerten , welcher
du Pleffis Mornay übertragen wurde ; und dann lie¬
ßen sie ihn fühlen , wie sehr sie über die Rolle aufge¬
bracht seyen, die er spielte. Sie waren ihm überall zu¬
wider, so daß er nichts von dem allem erlangen konnte,
was man vielleicht einem Agenten zugestanden hätte , der
von der Religion des Hofs gewesen wäre. Eben dies be¬
weist, daß die Regentin keinen größern Fehler begehen
konnte , als daß sie sich des Herzogs von Bouillon unter
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diesen Umstanden bediente. Durch die Bemühung des
du Pleffis wurde jedoch endlich noch eine Art vonVer-
gleich zwischen ihm und dem Herzog von Sully gestif-
tet ; und damals war es , daß dieser kein Hinderniß
mehr fand, den ganzen protestantischen Religionstheil
für seine Privatangelegenheitzu intereffiren, welche da»
durch einer der Hauptgegcnstande der Berathschlagun -
gen wurde .

Die Versammlung richtete die Rede an ihn,
bittet und giebt ihm auf — in diesen Ausdrücken
spricht der X4srcurs bVaii ^ ol' 8 davon — seine Stellen
.nicht nü-dcrzulegen, verspricht ihm Beystand re. Dar¬
auf antwortete der Herzog von Sully durch eine Rede,
worinn er die Versammlung über vier Punkte um
Rath fragt , r) ob er die Augen zu den Schritten
seiner Feinde verschließen soll, 2) ob er im Gegentheil
selbst bitten soll, angestellt zu werden, schlechtweg und
einfach , Z ) ob es zweckmäßigerwäre , eine Belohnung
anzunehmen ; endlich 4) ob diese Belohnung mehr in
Ehre und Sicherheit, oder in Vortheil und Nutzen be¬
stehen sollte ? Der Hof ließ ihm nämlich, um den zu
seinem Verderben angelegten Entwurf zu verbergen,
den Vorschlag thun , einen Marschallsstab für seine
Generalfeldzeugmcistcrstelle und seine Befehlshaber -
schaft von Poitou oder eine ansehnliche Geldsumme
anzunehmen . Er schloß diese Rede , wvrinn er sich
nicht hatte enthalten können , einige Klagen über die
Härte des Staatsraths und der Regentin gegen ihn, ein-
zumischen , mit einer Entschuldigung , daß er der Reli-
gionsgenvstenschaft nicht eher eine Anzeige von seiner
bedrängten Lage gemacht habe, weil es ihm schwer ein¬
gegangen sey , zu glauben , daß die Complots gegen
ihn geschmiedet seyen, und weil er befürchtet habe, sich
Personen mißfällig zu machen, denen er Respekt schul¬
dig sey . . ,Diese
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Diese Rede gefiel den Kalvinisten so sehr , als sie
dem Herzog von Bouillon und den andern Agenten der
Regentin mißfiel . In ihrer Antwort darauf legten
sie in der That der Administration des Herzog von
Sully alle mögliche Lobsprüche bey, beschuldigten ihn
aber , daß er wenig großmüthig scy und sogar die Re «
gcntin zwingen wolle , ihm seine Stelle im Ministerium
wieder einzuräumen . Der Herzog von Sully replicirte '
darauf mit einer zwotcn Vorstellung , durch welche er
unbedingt m7d ganz sein Interesse der Versammlung
zur Untersuchung hcimstcllte . Der Herzog von Bouil ^
lon , welcher alles voraussah , was darauf erfolgen
würde , nahm die Maske zum zwcytenmal ab , undficng
an stark bey allen denen von den Kalvinisten zu intri -
guircn , die er gewinnen zu können glaubte . Er zog
auch wirklich einige derselben an sich, allein doch den
Herzog von Rohan nicht , trotz allen seinen Bemühun¬
gen , die er deshalb bey ihm anwendete . Da alle
feine Geschicklichkeit nicht hingereicht hatte , weder den
größten Theil vom Anhang seines Gegners abtrünnig
zu machen , noch den Schluß zu verschieben , so schritt
man zur Berathschlagung , deren Schluß dahin aus «
fiel , daß man dem Herrn Herzog von Sully beyste«
hen wolle , wenn seine Administration durch unrecht¬
mäßige Mittel untersucht werden sollte»

Bouillon und die Anhänger der Regentin setzten
alles in Bewegung , aber vergebens , um eine Rctrak -
tation oder Modifikation zu erhalten . Was den Her¬
zog von Bouillon betrifft , so brach er los ; er gab der
Regentin die heftigsten Abschläge , die sich jedoch be¬
gnügte , im Namen des Königs Briefe an die Versamm¬
lung zu schicken , welche du Plcffis Mornay zu unter¬
drücken für klüger fand , aus Furcht , es möchte sonst
noch größeres Unheil daraus entstehen » Man kam
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wieder auf Temperamente . Alle andern streitigen Ar «
tikcl wurden glücklich beygelegt , und der den Herrn von
Sully betreffend , blieb auf sich beruhen , - weil ' wahr «
scheinlich jedermann überzeugt war , es sey ohne den
Mindesten Schein von Gerechtigkeit , daß man ihn
für einen ungetreuen Minister , oder gar für einen Feind
des Staats ausgeben wolle , und weil der Herzog von
Bouillon , selbst empfindlich darüber , sich durch die
Regentin um die dafür gehoffte Belohnung gebracht
zu sehen, plötzlich aufhörte , mit derselben Hitze zu Werk

zu gehen . Der Herzog von Sully blieb also hierauf
in - demselben Zustand , worinn er den Hof verlassen
hatte .

Im folgenden Jahr war der Religionskrieg dem
Ausbruch wieder nahe , durch einen Vorfall , auf den
unsre Memoiren vorzuberciten scheinen , daß nämlich
Brassac , der von Sr . Majestät zum Königsstatthalter
von St . Jean d '

Angely nach des Agenaux Tod , er¬
nannt morden war , aus diesem Platz durch den Herzog
von Rohan verjagt wurde , welcher durch sein ganzes
Benehmen von dieser Zelt an hinlänglich bewies , daß
seine Gesinnungen sehr von denen des Herzogs seines
Schwiegervaters verschieden waren . Obschon die Re «

gentin damals im Stand war , Gesetze vorzuschreiben ,
und alle Kalvinisten sie sehr gefürchtet hatten , endigte sich
doch diese Sache ganz zum Vortheil des Herzogs von
Rohan , der alles erhielt , was er verlangte . Der
Herr von Sully Unterzeichnete den Vergleich , welcher
auf der Synode zu Privas mit dem Herzog von Ro¬

han auf einer « und den Agenten des Königs auf der
andern Seite geschlossen würde : dieß war der ganze
Antheil , den er an dieser großen Streitigkeit nahm .

Folgende zween Briefe , die ich nach dem in dem
Kabinet des Herrn Herzogs von Sully ausbewahrten

Ori -
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Original hersetzen will , beweisen , daß die Königinn
Mutter ihre Zuflucht zu Maximilian nahm , und er
sich mit Nutzen verwendete , um die Unruhen zu verhü -
ten oder zu stillen , welche unmittelbar darauf von Sei -
ten der Prinzen und Großen des Reichs erregt wurden .

Brief der Königin Mutter an den
Herrn Herzog von Sully .

Mein Vetter .

Ich schicke hier den Herrn von Bekhune , Ihren
Bruder an Sie , wegen der itzigen Zeitereignisse ,
und habe ihm aufgetragen , Sie völlig meiner Ass
fektion gegen Sie zu versichern , und Ihnen zu sa¬
gen , wie sehr ich aufdie Fortdauer der Ihrigen , zum
Besten und dem Dienst des Königs meines Herrn
Sohns , rechne ; Sie werden ihm in dem , was er
Ihnen von dem einen und dem andern in meinem
Nahmen sagen wird , so glauben , wie Sie es per »
sönlich könnten

Ihrer
Paris , am rz . Febr . guten Muhme

1614 . Maria .
Die Aufschrift lautet :

An meinen Vetter , den Herzog von Sulky , Pair
und General - Feldzeugmeister von Frankreich .

Noch ein Brief von ebenderselben .

Mein Vetter !

Ihren Brief vom ersten dieses Monats habe ich
am § . dieses richtig erhalten , die Antwort darauf

Cr ; aber
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aber bis zu meiner Ankunft in dieser Provinz ver¬
schoben, um mich erst besser von den besonder ». Um¬
ständen und Vorfällen und der gegenwärtigen La¬
ge zuunterrichten,und so mit mehr Einsicht Ihnen mei¬
ne Meinung in Ansehung der allgemeinenAngelegen¬
heiten zu wissen thun zu können. Ich habe aberda so viel
Unordnung und Verwirrung gefunden, so vieleKla -
gen undVcrietzungen desVertragtzvvn St . Menoult,
daß ich Ihnen sagen muß,ich weiß nicht wo ich anfan-
gcn soffIhncn anzuzeigen, was zu thun ist,um cs recht
zu thun . Ich sehe auf allen Seiten Erklärungen
und Versicherungen eines guten Willens für den
Dienst meines Herrn Sohns , des Königs, und
für das allgemeinen Beste , welche uns sihr ange¬
nehm sind . Dann aber finde ich diesen schönen Wor¬
ten so sehr zuwiderlaufende Handlungen, daß, wenn
ich kaum die Hoffnung eines Guts und einer Zu¬
friedenstellung und nützlicher Vortheile für die öf¬
fentlichen Geschäfte gefaßt habe , sie sogleich auch
wieder verschwindet. Dieß schreibe ich Ihnen nicht
für Sie ; denn ich weiß Ihre Liebe zum Besten des
Reichs und Ihr aufrichtiges Verlangen unsre Zu¬
friedenheit zu befördern , so zu schätzen, wie es die
Beweise , die ich davon erhalten habe, und die Ver¬
sicherungen verdienen , die Sie mir darüber gegeben
haben ; sondern nur , um mit Ihnen die Unbestän¬
digkeit und Veränderlichkeit ähnlicher Procedurcn
zu beklagen. Ich habe seit zween Tagen Ihren lez-
ten Brief hier erhalten , und Bringern dieß ange¬
hört , wie er Ihnen sagen wird.

Ich zweifle nicht , daß Sie frey und als recht¬
schaffener Mann meinem Neffen , dem Prinzen von
Conde , die Vorstellungen gemacht haben werden,
die Sie mir geschrieben haben , und freue mich, zu

hören,
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hören , daß er sie gut ausgenommen hat . Woran liegt
»6 aber , daß er sie nicht befolgt , und ausübk , da
er ihnen doch seinen Beyfall gab ? Er würde sich
dadurch der Händel entledigen , worinn er steckt,
wie Sic sagen , würde von mir jede billige Gele¬
genheit erhalten , mit meiner Gewogenheit gar sehr
zufrieden zu seyn , und die Begegnung und Ehre ge¬
niesten , die seinem Stand zukommt . Sollte , um
ihm diesen Glauben und Versicherung zu geben , mei¬
ner Seits noch etwas zu thun oder zu sagen seyn,was bey mir steht ; so werde ich cs mit Vergnügen
vernehmen , und Ihre Eröffnung darüber wohl mei¬
nend aufnehmen . Ich habe aber das Schreiben noch
nicht erhalten , daß er Ihnen versicherte , mir hier¬über geschrieben zu haben , und cs soll mich freuen ,wenn er mich dadurch , sowohl für sich als für seine
Freunde , sowie ich es jederzeit gewünscht und selbst
gesucht habe , und wie er mich oft hoffen ließ , in
Ansehung des Dicnsts des Königs , meines gedach¬ten Herrn und Sohns zufrieden stellen wird . Thuker dieß , so werde ich es so zu erwiedern wissen, daßer gerechte Ursache haben wird , sich und allen wel¬
che dieß sein Beyspiel befolgen werden , Glück dazu
zu wünschen .

Ucbrigcns habe ich den Herzog von Vendomenoch
nicht zu sehen bekommen , so daß ich noch nicht weiß ,
wessen ich mich zu seinem Gehorsam zu versehen
habe . Dezm ich habe Nachricht , daß er fortfahrk ,Lamballe befestigen zu lassen , und eine gute Anzahl
Kriegsleute , die ihm in den letzten Unruhen gedient ,oder vielmehr übel gedient haben , noch im Hand¬
geld zu halten , besonders seit dem gedachtenVergleichvon St . Menvult . Diesem werden wir , der König
ermeldter mein Herr und Sohn und ich mit Hülfe

. des
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des morgen zu eröffnenden Landtags abzuhelfen
bemüht seyn ; und da ich mir würklich ver-
spreche , daß Sie sich jederzeit das Beste und
die Förderung der Angelegenheiten des Königs, er.
meldten meines Herrn und Sohns , angelegen seyn
lassen werden , so werden Sie auch bey erster gün-
stigen Gelegenheit sich des gegenwärtigen zu diesem
Ende bedienen, wie Sie es am besten erachten wer«
den , und ich werde Gott bitten / mein Vetter , daß
er Sie in seinen heiligen Schutz nehme» Gegeben
Nantes am August 1614 .

2hre
wohlaffektionirte Muhme-

Maria .

Im Jahr 1616. brach die Empörung der Pro¬
testanten aus . Man sähe bey dieser Gelegenheit , wie
sehr der Herzog von Sully das Beste des Staats dem
Interesse seiner Partey und seinem eignen vorzog.
Da m Vorschlag gebracht worden war , die Partey
des Prinzen von Conds mit der der Calvinisten zu ver¬
einigen, ein Entschluß , der aller Wahrscheinlichkeitnach
den Untergang des Reichs nach sich gezogen haben
würde , verweigerte der Herzog von Sully , dessen
Stimme allem Anschein nach ein sehr großes Gewicht
gehabt haben würde, sie durchaus , und blieb standhaft
dem König getreu . Bassompiere spricht in seinen Me,
moiren folgendermaßen davon : „Der Herr von Sul¬
ly, welcher das Beste und die Erhaltung des Staats
wollte, erhielt sich mit beyden Thcilen in gutem Verneh¬
men , und suchte sie zufrieden zu stellen , so lang sie
noch sv wie sie waren bestehen könnten , indem er bis¬
weilen der Königin Mutter, bisweilen dem Herrn Prin¬
zen zukrug. Einst , am 26. August verlangte der
Herr von .Sully Abends Audienz bey der Königin, in
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welcher er zeigte , daß die Sachen nicht mehr achtTa»
ge in der Lage bleiben könnten , wohin sie gediehen wä¬
ren . Bey dem Schwanken worinn sie sich befanden,
müsse unfehlbar das ganze Ansehen in die Hände des
Herrn Prinzen fallen ; es würde aber in den ihrigen
bleiben , wenn sie es fest zu halten wüßte ; schließlich ,
halte er sie nicht für sicher in Paris , und so wie jetzt
die Gemüther der Großen und des Volks gestimmt
waren , möchte sie wohl nebst ihren Kindern besser mit
tausend Pferden im freyen Feld, als im Louvre auf¬
gehoben ftyn . Ec habe cs für seine Pflicht und für
eine seiner Verbindlichkeiten gegen den hvchseligen Kö¬
nig gehalten , Ihr obiges anzuzeigen , indem er mit sei¬
nem Leben nicht anders zu helfen wüßte , das er gern
aufopfcrn wollte, wenn er dadurch den König , sie und
den Staat zu retten wüßte. Dann beurlaubte er sich
von ihr , und bat sie , wohl zu überlegen, waS^ r ihr
gesagt habe. Im Fall sie nicht die gehörigenMittel dagegen anwendete , so wollte er seine Händeüber all das Unglück gewaschen haben , und sie allein
würde Schuld daran seyn, weil man sie davon benach¬
richtigt und sie das Unglück vorher gewußt habe. Der
Verfasser der Histoire de la Mwe und du Fils läßtwider iseinen Willen dem Herzog von Sully , diese Ge¬
rechtigkeitwiedersahrenDer Herr von Sully sagt er,
verlangtAudicnz bey der Königin , um mir ihr allein
in Angelegenheiten zu reden, welche, wie er sagte, das
Leben Ihrer Majestäten beträfen . Sie hatte Arzncy
genommen; allein bey einer so wichtigen Sache glaub¬te sie , es nicht anstehen lassen zu dürfen , ihn vor sich
zu lassen . Der König befand sich pon vhngcfehr beyihr, die Herrn Mangot und Barbin waren auch da .Er hob dann eine lange Rede an , von den schlimmen
Absichten, welche diese '

Prinzen halten , und von dem
unvermeidlichenUnglück, das er darinn für den Kö¬

nig



nig vorhcrsähe . Die Herrn Mangot und Barbin

sagten zu ihm : damit wäre eS noch nicht genug , er
müsse auch die geschicktesten Gegenmittel ansagen .
Daraufwußte er keine andere Antwort , als : die Gefahr
fty groß , und ohnfehlbar würde man bald traurige
Wirkungen davon erblicken . Nachdem er sich schon
aus dem Cabinet wegbegeben hatte , trat er wieder mit

einem Bein und halbem Leib herein , und sagte diese
ncmlichen Worte : Sie , und Sie Madame , ich bitte

Eure Majestäten das wohl zu bedenken , was ich Jh .

nen hier gesagt habe ; ich entledige mein Gewissen da¬

von . Wollte Gott sie wären unter zwölfhundert Pfer¬
den , ich sehe kein anderes Mittel . Damit gieng er . "

Zwar ließ der Haß dieses Schriftstellers gegen

Herrn von Sully ihn zu dieser Erzählung nach folgen¬

de Worte hinzu fügen : „ Da der Herr Prinz arretirk

worden war , und die Ministers zu der Königin sagten :

daß alles verlohren sey , wenn sie ihn nicht loßließe ,

setzte der Herr Herzog von Sully heftig und unüber¬

legt , indem das Feuer seines Geistes sich blos an die

Gegenwart hielt , ohne sich an die Vergangenheit zu

erinnern , noch sehr tief in die Zukunft zu blicken , zu

dem was die andern gesagt hatten , hinzu : wer auch

der Königin diesen schlimmen Rath gegeben haben mö¬

ge , habe ihn zum Verderben des Staats gegeben.

Die Königin antwortete ihm : sie wundre sich sehr daß

er es wage dies zu ihr zu sagen , und er müsse wohl

Den Verstand verlohren haben , da er sich nicht mehr

erinnere , was er erst vor drcy Tagen zu dem König

und zu ihr gesagt hätte . Darüber wurde er so ver¬

wirrt , daß er sich plötzlich wegbegab , zu großem Er¬

staunen aller der anwesenden Herrn . Seine Gemah¬

lin suchte ihn nachher zu entschuldigen , indem sie sagte :

das durchdringende Gefühl von Furcht , worinn ex



schwebe, habe ihn so reden lassen, umso mehr,da man
ihm eben jetzt erst gesagt habe : die Prinzen und Herrn
von dem Anhang dcS Herrn Prinzen wären entschloss
sen , ihn umbringcn zu lassen , indem sie dafür hielten ,er habe durch die Nachrichten , die ec von ihren Ent¬
würfen gegeben habe , den Arrest des gedachten Herrn
Prinzen verursacht . Allein ohne hier zu untersuchen ,ob die zween Rathschlage des Herrn von Suliy auch
wirklich widersprechend seyen, und auch zugegeben , daß
eö weislich und nothwendig war , den Prinzen von
Cvnda zu arretircn , so ist alles , was ich aus diesen
Zeugnissen schließen lassen wollte , das : daß dieser Mi¬
nister seine Sorgfalt für das Beste des Staats und des
Königs bey einer für die calvinistische Parthey so günsti¬
gen Gelegenheit , bey der er auch selbst so große Ge¬
fahr lief , nicht aufgab .

In diesem Geist betrug er sich sein ganzes Leben
hindurch . Er wurde mit dem Ansehen des Königsbekleidet , in den Versammlungen von Rouen und Lou -
dun . Er unterstützte als guter Bürger die PartcySr . Majestät gegen die Calvinisten , als unter dem
Ministerium des Cardinals Richelieu der Krieg gegen
sie erklärt wurde . Er hakte Antheil an der Belage --
rung von Montauban und an andern Vorfällen ; ec
versähe selbst die Geschäfte des General Feld Zeugmei¬
sters bey der Belagerung von Saint - Jean dÄngely ,unddas Geschütz wurde dabey vollkommen gut bedient ;er behielt und versähe diese Stelle bis an seinen Tod ,
wiewohl der Geschichtschreiber des Herzogs von Bouillon
vorgiebt , sie sey ihm abgenommen worden . LudwigXUl . ertheiltc ihm den Marfchalls Stab am i8 .Sept » iüZ 4 . DaS Jahr zuvor schrieb ihm der PabstUrban Vlik . her ihn während seiner Gesandschast in
Frankreich gekannt hatte , einen lateinischen Brief , auf

wel -



welchen der Herzog von Sully Sk . Heiligkeit eine

Antwort durch seinen Enkel den Prinzen von Henri -

chcmont schickte , welche ihm ein zwcykes
'
Brcve vvn die-

scm Pabst veranlaßt , ebenfalls in lateinischer Spra -

che geschrieben , datirt vvm r6 . Juli . i6zz »

In eben diesem Jahr 1634 verlor er den Mar¬

quis von Rosny , seinen ältesten Sohn . Das Betra¬

gen dieses Sohns verursachte ihm bcynahe unaufhör¬

lich viel Kummer und Verdruß , nicht nur weil der

Marquis von Rosny keinen der weisen Rachschläge be¬

folgte , die er ihm immer gab , und weil er selbst auf

die Seite der Feinde des Staats trat , sondern auch weil

der Herzog von Sully auf mehr als eine Art den Ver¬

fall der Umstände seines Sohs fühlte . Dies führt

uns darauf , unS auf eine nähere Angabe der häusli¬

chen Angelegenheiten des Herzogs von Sully einzu¬

lassen , welche zur Erläuterung mehrerer Stellen die¬

ser Denkwürdigkeiten , worinn von dem Marquis von

Rosny die Rede ist , und besonders dessen dienen kann ,

was davon in dem neun und zwanzigsten Buch ge¬

sagt ist.

Ausser zwo Töchtern , wovon die älteste mit dem

Herzog von Rohan und die jüngste mit dem Marquis

von Mirepoix vermählt war , hatte der Herr Herzog

von Sully im Jahr 1609 . drey Söhne . Maximilian

II . von Vethune , Marquis von Rosny war der älteste

von allen , aus seiner ersten Ehe mit Anna von Cour -

tcnay ; aus der andern / mit Rahel von Cochefilet ,

waren Cäsar und Franz von Bechune . Da das ganze

große Vermögen , welches er genoß , ihm erst seit sei¬

ner zwoten Ehe zugewachsen war , so scheint es , daß der

größte Theil desselben natürlicher Weise auf die Kin¬

der dieser zwoten Ehe fallen sollte ; indessen hielt sich
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doch der Herzog von Sully verbunden den Marquis
von Rosny auf einen Fuß zu setzen , auf dem er die
Hoheit seines Hauses , dessen Erstgebvhrner er war ,
behaupten könnte . Er fügte daher zu den Stellen ei¬
nes Feidzeugmeisters und Oberaufsehcrs über das
Vestungsivesen und zu den Befchlshaberschaften von
Nantes und Gergeau , auf die er ihm die Anwartschaft
verschafte und die er auf sechszigtausend Livres Ein¬
kommen schäzte , noch eine Schenkung unter Lebendi¬
gen und die Substitution von funfzigtausend Livres Ein¬
kommen an liegenden Gründen hinzu , welche aus dem
Pairie ' Herzogthum Sully , dem Marquisat Rvsny , dem
Fürstcnthum Henrichemvnt und Boisbelle nebst allen
Zugehörungen bestand , wovon er sich jedoch aufLebens -
länglich die Nutznieffung vorbehielt . Die Substitu -
tionsurkunte dadirk vom 17 Marz 1609 . enthält fole
gende besondere Clauscl : „ Im Fall daß keiner von
denen , es sey männlich oder weiblich , welche dann vondem Hause Bethune abstammen werden , dieobbemeld -
tc Clauseln und Bedingungen erfüllen wollte , hat ge¬dachter Herr Schenkgeber , Kraft des gegenwärtigen , ge¬macht , und macht mit allen obengenannten substikuir -
ten Gütern eine Schenkung dem König , oder dessen
Nachkommen , mit Vvrziehung des ältesten ; unter der
aufhabenden Bedingung : daß gedachte Güther nie von
der Krone getrennt werden können , und daß der , welcher
sie besitzen wird , dem König und dessen erstgebvhr -
ncn Prinzen ausgenommen , gehalten scyn soll , seinenNamen und Wappen , auch den Zunahmen und Wappenvon Bethune zu führen , und alle seine Leibes - Erben
nach ihm .

Indem er nachher jeden Grund von Unei¬
nigkeit in seiner Familie zu verhüten , und auch feinenN . Denfwürdigf . VI . L . Dd andern
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andern Kindern ein Standesmäßiges Auskommen zu ge¬
ben suchte, machte der Herr von Sully im folgenden Jahr
in gleicher Form und mittelst einer Akte zwo andere

Schenkungen und Substitutionen , mit dem Rest sei-

ner Güter , zu Gunsten seiner jüngern Söhne Cäsar
und Franz von Belhune : nemlich an Cäsarn mit dem

Gut und der Herrschaft Villebon und Franz , genannt
Graf von Orval , mit den Gütern Momrond , Orval ,
Bruyeres , Epineuil , Beauchesal , Rocheguillebaut
und Chatelet in Benry . Der Werth jeder dieser Sub¬

stitutionen wird auf zehntausend Livres Einkommen ge¬

schätzt , und dabey stipulirt , daß die Vestungswerke ,
Waffen , Lebensmittel , Mund - und Kriegsprovisionen

sowohl die , welche zur Zeit der Substitution in allen

seinen Schlößern wären , als die welche sich beymTod
des Herzogs von Sully darinn befinden würden , mit

in der Schenkung begriffen scyn sollten , und daß ,
wenn einer der Schenknehmer , ohne Leibeserben

mit Tod abgienge , sein Antheil ganz demUeberlebenr

den ansallen solle. Dieß erfolgte vier Jahre darauf .
Da Casar von Bethune im Jahr 1614 . unvermählt

gestorben war , vereinigte der Graf von Orval in sich
die zween Artikel der Substitution . Im Jahr 1620 .

in seinem zwanzigsten Jahr ließ ihn sein Vater Jacque¬
line von Caumont , die Tochter des Oberhofmarschalls
De La Force und Enkelin mütterlicher Seite von dem

ersten Marschall von Biron , Heyrathen und bestätigte

durch den Heyrachökontract die Substitutions - Akte

von 1610 .

Vor und nach diesen Verfügungen blieb der MM

quis von Rosny in Gütergemeinschaft mit dem Her¬

zog, seinem Vater . Diese Gemeinschaft war ganz zum

Vortheil des erstem , für dessen Aufwand sein mütterli -
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ches Vermögen allein nicht hinreichend war . Siefeß .
te aber auch den Herzog von Sully den Verfolgungen
der Gläubiger seines Sohns aus . Er bezahlte ver -
schiedenemal dessen Schulden , welche aber durch die
Verschwendung und üble Wirtschaft des Marquis von
Rvsny sehr beträchtlich wurden , so daß sich der Herzog
endlich entschloß ihn sich selbst zu überlassen . Dies wa¬
ren die ersten Verdrüßlichkeiten die er von ihm auszu «
stehen hatte .

Auf diese folgten andere noch größere und empfindli¬
chere , nach dem Tod des Marquis von Rofny . Des¬
sen Gläubiger beriefen sich immer auf die Güterge¬
meinschaft und wollten sich an das Vermögen des Her¬
zogs von Sully halten . Der Prinz von Henriche -
Mvnt ( i ) sein Enkel , vereinigte sich mir ihnen , um
seine Substitutionen annulliren zu lassen , wozu nochdie Umstande beytrugen worinn sich der Herzog von
Sully befunden hatte , da er , um von dem Prinzenvon Condä loszukommen , genöchigt gewesen war , ver¬
schiedene Kaufkontracte mit ihm umzustoßcn und einen
großen Theil der in diesen Substitutionen begriffenen
Güther , wie Villebon , Montrond u . s. w. verschiede -
nemale erworben , zurückgegeben und wieder erworben
hatte . Dies hielt den Herzog von Sully in einer be¬
ständigen Unruhe von Untersuchungen und Prozessen ,wovon jedoch ein Theil durch die Vermählung des
Prinzen von Henrichemvnt mit der Tochter des Canz -

Dd 2 lers

i ) Maximilian Franz von Bekhune UI . Herzog von
Sully , Fürst von Henrichemont und Boisbelle , Mar¬
quis von Rosny , Lieutenant » General in der Befehls¬
haberschaft von Dauphine unv dem Laude Vexin, Be¬
fehlshaber von Nantes und Meulan , starb 1661 .
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lcrs Seguier ( 2) im Jahr r6zy . abgckhan wurde .
Alsdann machte der Herzog von Sully , welcher gänz¬
lich mit dem Herrn Prinzen auseinander gesetzt war ,
als er sah , daß er Villcbon zurückbekommen hatte , und

daß alle seine andern Erwerbungen gesichert waren , im

Jahr 1642 . eine neue Substitution , welche die erster -

bestätigte , und für diejenige seiner Güter , welche et¬

wa veräußert seyn konnten , andre enthielt .

Das Mißvergnügen und die Klagen des Prinzen

von Henrichemonk brachen über dieser Substitution von

neuem aus . Sie verursachten einen Prozeß welchen Lud¬

wig der XU «, und sein erster Minister vor sich zogen,

und welcher in den Jahren 1642 und 41 fortwahr¬

te . Die Bittschriften und vornehmsten Prozeßakten

wurden gedruckt . Der Herzog von Sully beklagt sich

darin » bitterlich , daß sein Enkel und der Canzler Se¬

guier , der ihn unterstützte , einige Ermanglungen

von Formalitäten zu nutzen suchten , welche viel¬

leicht Key so langen und verwickcltön Geschäften un¬

vermeidlich waren . Es ist unsre Sache nicht , uns

hier auf eine Untersuchung dieses Rcchtspunkts ein¬

zulassen . Setzt man auch alles mögliche gegründete

Recht auf Seiten der Gegner des Herrn Herzogs von

Sully voraus , so scheint doch die Stimme der Natur

und das Gefühl der Dankbarkeit sich für einen Mann

zu erklären , welcher sein Haus auf eine so hohe Stuft

von Glanz empor gehoben hotte . Wie dem auch scy ,

so hatte der Herzog von Sully den Verdruß , sich durch

eine im December > 641 . erlaßne Sentenz gcnöthigt

zu sehen , seine Substitution in Ansehung vier der Gü¬

ter zu wiedcrruftn , welche er für die erstem Untergestelle

2) Chartotte Seguier , Tochter des Kanzlers , Pierre

Seguier.
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hatte . Ec war damals zwcy und achtzig - Iahe alt ,
und es ist sehr wahrscheinlich , daß , eifersüchtig wie ec
war , aus die väterliche Gewalt , und überzeugt bcy
dem , was er gethan hakte, genau die Gcsehe der Bil¬
ligkeit befolgt zu haben , dieser Streich ihm so empfind¬
lich fiel , daß er dazu beytrug , seine Tage zu verkür¬
zen. Er starb acht Tage draufam sa . Dcccmber 1641 .
zu Villebon .

Seine Eingeweide wurden in eine Art
bleyerner Urne mit eisernen Handhaben gethan und
in der Gruft der CoLegiat - Kirche zu Sanct Anna in
Willebon beygeseht . An der Mauerdabey ließt man fol¬
gende Worte : Hier ruhen die Eingeweide des Hochge -
bohrncn , großmächtigen und erlauchten Herrn , Herrn
Maximilian von Dcthune , Herzogs von Sully , Pairs
und Marschalls von Frankreich . Sein Leichnam wur¬
de nach dem Armenhaus oder Spital von Nogent ge¬
bracht . Mein da das Mausoleum , das man ihm an
diesem Ort zu errichten anfieng , nicht so bald fertig
werden konnte , so blieb seine Leiche noch eine beträcht¬
liche Zeit in dem Zimmer stehen , das der Herzog von
Sully zu Villebon bewohnte , und wo er gestorben war ;
welches das Apartement am Ende der Gallerie dieses
Schlosses ist , besten Wände , Boden und das Innere
man ganz schwarz anstreichcn ließ . Man legte ihn da¬
selbst auf e n Paradebett , unter einen Himmel von
schwarzem Sammt mit Einfassungen von Silbermm r ,
und dem Wappen des Hauses Bcthune an den Vier
Ecken.

Unterdessen ließ die Herzogin von Sully in der
untern Gallerie dieses Schlosses ein Cabinet für ein
Standbild zurecht machen , das sie dem Andenken ih -

Dd z reS
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res Gemahls sehen wollte . Sie wendete zu dem En¬
de die Kosten an einen weißen Marmvrblok , den schönsten
und rarsten , den man bekommen konnte , und ließ aus
Italien einen der geschicktesten Bildhauer dieser Zeit
kommen . Auf der Fasade dieses Cabinets von innen

stehen mit großer Schrift die zehn Gebote Gottes , so
wie im zweyten Buch Mosis . Auf einer der
Seiten steht die Gcabschnft dcS Verstorbenen
so wie wir sie gleich hersetzen werden ; auf der andern

sein Wappen im Großen , mit allen Attributen seiner
Stellen . Der obere Theil und der ganze Rest des
Cabinets ist ganz voll von Gemahlden , Sinnbildern
und Denksprüchen , welche wir nicht hersetzen zu müs¬
sen glauben . Es wird durch ein großes Fenster er¬

leuchtet , das den ganzen Hintergrund emnimmt . Das
Standbild ist in der Mitte auf einem Fußgestell eben¬

falls von weißem Marmor , von etwas mehr als

natürlicher Größe . Es stellt den Herzog von Sully
vor , vom Hals bis zum Fuß gewapnet , mit einer Lor¬
beerkrone auf dem Haupt , den herzoglichen Man¬
tel auf den Schultern , den rechten Arm den Mar¬

schallsstab haltend , ausgestreckt , die linke Hand auf
seinen Wappenschild gestützt . Jener Stab , so wie der

Helm auf der linken Sette des Standbilds , mit sei¬
nem Federbusch geziert , sind aus einem Block ge¬
hauen . Das ganze Stück ist so vollendet , so schön , daß
cS den Monumenten Griechenlands und Roms an die
Seite gesetzt werden kann . Ueber dem Eingang des

Cabinets steht in einer Cartouche : „ Rahel von Co -

chefilct , verwittwete Herzogin von Sully nach dem

Tod Maximilians von Bethune , Herzogs von Sully ,

ihres Gemahls , mit dem sie neun und vierzig Jahre
in der Ehr lebte , hat zu Ehren seines Andenkens und

zum
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zum Zeichen ihres Schmerzens dieses Bild errichten
lassen im Jahr 1642 "«

Da der Leichnam dieser Dame nach ihrem Tod
mit dem ihres Gemahls vereinigt wurde , so ist bey-
den das Mausoleum, von dem wir eine Beschreibung
geben werden , gemeinschaftlich. Es ist eine Capelle
mit einer Kuppel, neben der von Sanct Jacob an der
Armenhaus« oder Spitalkirche von Nvgent , nach ih¬
ren Namen Nvgent - Le - Bethune genannt. Sie
hangt nicht mit der Kirche zusammen, weil der Herzog
und die Herzogin von Sully das Unglück hatten , beyde
in der vorgeblich reformierten Religion zu sterben»
Unter dieser Capelle ist ein Gewölbe , welches ihren
Leichnamen zum Begräbniß dient. Das Jnnre der
Capelle ist rings umher mit den Wappen des HauseS
Bethune und der damit verwandten Hauser verziert,
und die Kuppel ist ganx azurblau angestrichen und
mit Lilien besäet . Sie sind daselbst alle beyde in wer»
ßem Marmor vorgestellt , kniend in Lebensgröße auf
einem drey Fuß hohen Fußgestelle» Eine Aufschrift
zeigt an , daß dies sehr gut ausgearbeitete Werk im
Jahr 1642 durch B . Boudin verfertigt wurde . Die
zwo Statuen sind gegen Morgen gerichtet ; hinter
der des Herzogs von Sully steht folgende Grab¬
schrift r

Hier liegt der Leichnam des Hochgebohrnen , groß¬
mächtigsten und erlauchtestenHerrn , Herrn Maximilian
von Bethune, Marquis von Rosny, welcher seit dem
Alter von vierzehn Jahren alle Schicksale Heinrichs
des Großen theilte , worunter jene merkwürdige
Schlachk ist, welche dem Sieger die Krone zusprach ,
worinn er durch seine Tapferkeit die weiße Fahne er-

Dd4 beu -



beutete und mehrere Gefangene vom Stand machte .
Er wurde durch ihn zu Belohnung seiner Tugenden
und Verdienste beehrt mit den Würden eines Herzogs ,
Paus und Marschalls von Frankreich , eines Be¬
fehlshabers von Ober - und Nieder - Poitou , mit den
Stellen eines Generalsckdzeugmeisters , in welcher er,
Der Adler , der die Donnerkcule seines Jupiters trug ,
Die Vestung Montmelian , die man für unbezwinglich
hielt , und mehrere Platze in Savoyen bezwang und
wcgnahm ; mit der eines Oberaufsehers der Finanzen ,
Die er allein mit einer klugen Ockonomie verwaltete
und seine getreuen Dienste bis auf den unseligen Tag
fvrksetzte, da der Cäsar der Franzosen durch eine va¬
termörderische Hand eines seiner Unterthanen daS Leben
verlor . Nach dessen Tod zog er sich in sein Eigenchum
zurück , wo er den Rest seines Lebens in einer süßen
und friedlichen Ruhe verlebte und auf dem Schloß
Villebon am 22 . December 1641 , seines Alters im
zwey und achtzigsten Jahr , verstarb . Sein Leichnam
liegt hier zu Nogenk - Le - Rotrou , genannt Bethune ,
wie auch der Leichnam der Hochgcbohrnen , groß -
mächtigsten und erlauchtesten Frau , Frau Rahel
von Cochcstlek , seiner Gemahlin , welche starb zu
Paris im Jahr 1659 , ihres Alters im sieben und
neunzigsten .

- Zu dieser Capelle führt ein langer Hof , mit einem
Eingang von Ulmen bepflanzt . Man kömmt durch
ein Portal von sehr schöner Bauart , worauf das Wap¬
pen des Hauses Bethune in sehr erhabener Arbeit aus -

gehauen rst , mit allen Ehrenzeichen , welche zu dem

Wappenschild des Herzogs von Sully gehören . Das
Haus Bethune führt einen rochen Balken im silbernen

Feld
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Feld Schildhalter sind zween wilde Männer mit einer
Keule bewaffnet .

Ehe der Herzog von Sully Villebon wieder bekam ,
Heilte er seinen Aufenthalt zwischen Suliy , La Cha -
pelle, D '

Angillon , welches ein sehr schönes Schloß
und eine zum Herzogthum Sully gehörige Baronie ist,
und Rosny demjenigen seiner Landhäuser , an welchem
er am meisten , wie es scheint in der Voraussetzung , daß
es nie von seiner Familie abkommen sollte, hatte ar¬
beiten lassen. Er baute noch an den Flügeln , als er
das Unglück hatte seinen Herrn und Wvhlthater zrr
verlieren , und einen sichtbaren Beweis seines Schmer «
zens wollte er dadurch geben , daß er diese Flügel un¬
vollendet und in dem Zustand ließ , worinn sie in dem
Augenblick dieser traurigen Begebenheit waren » Al¬
lein als er sich wieder im Besitz von Villebon sähe , so
bestimmte ihn die Schönheit dieses Hauses , die Lage
in einer sehr angenehmen Landschaft , die Nahe von
Paris , wovon Villebon nur zwanzig Meilen weit ent¬
fernt liegt , und der Vortheil , sich gleichsam im Mittel¬
punkt von verschiedenen großen Gütern zu sehen, welche
er für die an den Herrn Prinzen verkaufte erhalten
hatte , dies alles bestimmte ihn seinen Aufenthalt auf
sechs ganze Monate vom Jahr , im Sommer und
Winter , daselbst festzusetzen» Blos in der schö¬
nen Jahreszeit machte er einige Reisen nach Sully ,
welcher Aufenthalt ihm übrigens durch das Betragen
feines ältesten Sohns unangenehm worden war . Den
übrigen Theil des Jahrs brachte er zu La Chapelle ,D Argillvn , Rosny und auf andern seiner Güter zu»

Das Leben, das er daselbst führte , begleitete .« An¬
stand , Größe und selbst Majestät , so wie man es von

Dd 5 , einem
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einem so gesetzten, ernsten Charakter , wie der seine war ,
erwarten kann . Außer einer großen Zahl von Stall¬

meistern , Edcllcuren und Pagen , welche ihn bedienten ,
von Gesellschaftsdamen und Kammerfraulein der Her¬

zogin von Sully hatte er eine Compagnie Leibwache
mir ihren Offiziers und eine andere von Schweizern ,
und eine so große Menge Domestiken , daß es wenige
Beyspiele von Privatpersonen giebt , welche einen so
großen und zahlreichen Hausstaat unterhalten hätten .
Der jetzt lebende Herr Herzog von Sully sah den

Sohn eines alten Chirurgus des verstorbenen Herzogs
von Sully , des letzten dieser Linie, der in einem Alter

von acht und achtzig Jahren starb , und bey dem Tod

des Herzogs von Sully , von dem wir hier reden , vier¬

zehn Jahre alt war . Dieser Mensch sagte ihm , als

er mit seinem Vater bey den Kranken im Schloß Vil -

lebon gewesen sey , habe er deren bis achtzig gezahlt ,

ohne daß man darum bemerkt hatte , daß die Aufwar¬

tung in diesem Hause darunter gelitten hatte oder ver¬

säumt worden wäre .

Der Herr Herzog von Sully behielt die Gewohn¬

heit bey, sehr früh aufzustehen . Nachdem er gebetet
und gelesen hatte , gieng er mit seinen vier Sekretai -

ren an die Arbeit . Diese Arbeit bestand in Anord¬

nung seiner Papiere , in Aussetzung seiner Denkwür¬

digkeiten , in Antworten auf verschiedene Briefe , die

er erhielt , in der Einsicht feiner häuslichen Angelegen¬

heiten und Leitung der Geschäffte sowohl seiner Be -

fehlshaberschaften als seiner Aemter . Denn er blieb bis

an sein Ende Befehlshaber von Ober - und Nieder -

Poitou und La Rvchelle , Generalfeldzeugmeister,Ober¬
weginspector und Oberaufseher über das Vestungswe -

ftn . Er verwendete darauf den ganzen Vormittag .
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außer daß er bisweilen eine halbe oder auch eine ganze
Stunde vor der Mittagstafel spazieren gieng . In
diesem Fall läutete man eine große Glocke , welche auf
der Brücke war , um seinen Ausgang anzuzeigen » Der
größte Theil seiner Leute begab sich nach seinem Ge¬
mach , und stellte sich von der Treppe an in eine Reihe .
Seine Stallmeister , Edelleute und Offiziers giengen
vor ihm her , und vor ihnen zwcen Schweizer mit ih¬
ren Hellebarden . An seiner Seite giengen einige von
seiner Familie oder seinen Freunden , mit denen er sich
unterhielt . Alsdann folgten seine Offiziers von seiner
Leibwache und seine Schweizerwache , und der Marsch
wurde jedesmal von vier Schweizern geschloffen»

Wenn er in das Tafelzimmer zurückkam , welches
ein ungeheures Gemach war , wo er die merkwürdig¬
sten Thaten seines Lebens nebst denen Heinrichs des
Großen hatte mahlen lassen , setzte er sich zur Tafel .
Diese Tafel war wie ein langer Klostertisch , und oben
an waren nur für ihn und die Herzogin von Sully
Fauteuils ; alle seine Kinder , vermählt oder unvermählt ,
von welchem Rang oder Geburt sie seyn mochten , bis
auf seine Tochter die Herzogin von Rvhan hinaus ,
hatten bloße Tabourcts oder Sitze ohne Rücklehnen .
Denn zu der Zeit war die Subordination der Kinder
gegen die Väter noch so groß , daß sie sich in deren
Gegenwart nie setzten oder bedeckten, bis es ihnen be¬
fohlen war . Seine Tafel war mit Geschmack und
Pracht besetzt. Er zog dazu nur die Herrn und Damen
aus seiner Nachbarschaft , einige von seinen vornehmsten
Edelleuten und von den Gesellschaftsdamen und Fräu¬lein derHerzogin von Sully . Außer der außerordent¬
lichen Gesellschaft stand bey dem Nachtisch alles auf ,und begab sich hinweg . Nach geendigter Tafel begab

man
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man sich in ein Cabinet neben dem Speisesaal , das
Cabinet,der Erlauchten genannt , weil esmitGemäbl -
den von Pabsten , Königen , Fürsten und andern vor¬

nehmen oder berühmten Personen , die er von diesen
selbst bekommen hatte , verziert war . Man sieht noch

jetzt den größten Theil derselben zu Villebon .

In einem andern schönen und reich meublirken

Speisesaal hielt der Hauptmann von der Leibwache eine

andere beynahe eben so wie die erste besetzte Tafel , an
die sich die ganze Jugend begab , und an welcher in

der Thar nur diejenige speisten , welche der Herzog von

Sully blos wegen der Ungleichheit des Alters nicht

an die seinige ziehen wollte . Der jetzt lebende Herr

Herzog von Sully kannte verschiedene Standcsperso -

nen , welche ihm sagten , daß der Herzog von Sully

bey den Besuchen , die sie sich noch ganz jung mit ihren
Eltern bey ihm gemacht zu haben erinnerten , nur diese

Ley sich zur Tafel behielt , und gewöhnlich zu den jun¬

gen Leuten sagte : „ ihr seyd zu jung , als daß wir zu¬

sammen speisen könnten ; wir würden einander nur zur

„ Last fallen . "

Wenn er so einige Zeit in der Gesellschaft zuge-

Lracht hatte , gieng er wieder auf sein Zimmer , um sich

noch einige Stunden mit derselben Arbeit wie früh zu

bcschäfftigen . Wenn Iahrszeit und Witterung es er¬

laubten , genoß er Nachmittags das Vergnügen des

Spaziergangs . Der Ausgang geschah abermals mit

demselben Prunkaufzug wie Vormittags . Er gieng

in seine Garten , wo er nach einigem Auf - und Abge¬

hen gewöhnlich in eine kleine bedeckte Allee gieng ,

welche die Parterrepartien von dem Gemüsegarten

absondcrte , und über eine steinerne Treppe , welche der

jetzige Herr Herzog von Sully wegen ihres Alters ab -

kragen



tragen ließ , sich in eine große terrasslrte Lindenallee
nach der andern Seite des Gartens begab » Der dama¬
lige Geschmack brachte cs so mit sich , daß man eine
Menge äußerst bedeckter Alleen mit vier bis fünf Rei¬
hen Bäume oder Pallisaden haben mußte . Hier setzte
er sich auf eine kleine Bank oder Lehnstuhl von gefirnis -
tem Holz zu zwey Personen , lehnte sich mit dcyden
Ellenbogen in ein großes gegittertes Fenster , das jetzt
ebenfalls weggcnommcn worden ist, und amusirte sich
damit , auf einer Seite eine gngenehme Landschaft , auf
der andern eine zwote sehr schöne terraffirtc Allee zu
betrachten , welche um eine sehr große Wasserpartie ,
der neue Teich genannt , läuft , und von einem Wäld
von hohen Bauholz geschlossen wird , welcher der große
Park heißt . Bisweilen genoß er das Vergnügen der
Promenade in seinem Park , und sehr oft in seinem
Wagen oder Kutsche mit seiner Gemahlin , der Herzo¬
gin . Der Zwischenraum von der Promenade bis zur
Abendtafel wurde abermals mit denselben Beschassti -
gungen wie früh ausgefüllt . Bey der Abcndtafel
gieng cs zu wie bey der Mittagstafel , bis jeder sich
auf fein Zimmer begab .

Da der Herzog von Sully wegen seiner Religion
keinen Orden bekommen konnte , so hatte er sich einen
eignen für sich gemacht . Auf dem Jnventarium sei¬
ner Effeeten stehen verschiedene Demantketten , welche
dazu gebraucht wurden » Er trug also besonders seit
dem Tod Heinrich des IV eine goldene oder Demank -
kette, woran eine große goldne Medaille hieng , auf
welcher erhaben das Bild dieses großen Königs ge¬
prägt war . Von Zeit zu Zeit nahm er sie, verweilte
bey ihrem Anblick , und küßte sie : er legte sie nicht ab ,
selbst wenn er an den Hof kam, so wenig als seine alte

Klei -
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Kleidung , die er jederzeit beybehiclt , ohne sich der Mo¬
de unterwerfen zu wollen . Es ist bekannt , was ihm
eines Tags am Hof begegnete , wohin ihn Ludwig XIII
berufen hatte - „ Ich habe Sie kommen lassen, Herr
„ von Sully , sagte dieser junge Prinz zu ihm , als einen

„ vertrauten Mann und einen der vornehmsten Mini -

„ ster des Hochseligen Königs , meines Vaters , um

„ mich mit Ihnen über wichtige Angelegenheiten , die

„ ich gegenwärtig habe , zu besprechen , und Sie um

„ Ihre Meynung zu befragen . " Der Herzog von

Sully , der um den König her nichts als junge Höf¬
linge sah, welche unter einander kikerten , und um dem
Connetable von Luynes ihren Hof zu machen , seine
Kleidung , sein ernstes Wesen und alle seine Manie¬

ren lächerlich machten , gab folgende Antwort : „ Sire ,

„ ich bin zu alt , um mich an irgend etwas anders zu

„ gewöhnen ; wenn der Hochselige König , Ihr Vater ,

„ glorreichen Andenkens , mir die Ehre erzeigte , mich

„ zu seiner Person zu berufen , um sich mit mir über

„ große und wichtige Angelegenheiten zu besprechen , so

„ war es immer das erste , daß er die Pikelheeringe

„ hinausgehen ließ " Der junge König schien diese

Freyheit zu billigen ; er ließ jedermann Weggehen , und

blieb mit dem Herrn Herzog von Sully allein .

Subordination , Ordnung und Frieden herrschten
unter den zahlreichen Domestiken , von denen wir so

eben gesprochen haben . Nie hat noch jemand sich so

gut Respect und Gehorsam zu verschaffen gewußt , als

der Herzog von Sully » — Die Katholiken , die er in

seinen Diensten hatte , merkten nie , daß er nur den

mindesten Unterschied zwischen ihnen und den Calvini -

sten gemacht hatte , außer etwa an der Aufmerksamkeit ,

mit der er sie anhielt , ihren Pflichten als gute Römisch -

Katho -



Katholische Christen mit äußerster Genauigkeit nachzu¬
leben . Dies war eine Folge der Achtung und selbst
einer Art von Neigung , welche er, wie man überall in
diesen Denkwürdigkeiten bemerkt , jederzeit gegen die
wahre Religion hegte , welche ihm wahrscheinlich noch
dahin gebracht haben würde , sie selbst anzunehmen ,
wenn ihn nicht die von ihm angegebenen Gründe ab¬
gehalten hatten . Ueberzeugt , daß man in einer , wie in
der andern , dieser Religionen selig werden könne , zeigte
er sich unglücklicherweise allzu empfindlich gegen das
feine Gefühl , auch selbst den Schein zu vermeiden ,
als ob Ehrsucht und Eigennutz ihn bey einem Schritt
leiteten , welcher ihm wirklich für beyde nichts zu wün¬
schen übrig gelassen haben würde . Die einzige Herzo¬
gin von Rohan ausgenommen , starben alle seine Kin¬
der im Schooß der Römischen Kirche »

Was die Herzogin , seine Gemahlin betrifft , wel¬
che in der Römisch -Katholischen Religion erzogen war ,
und diese erst nach dem Tod ihres ersten Gemahls
des Herrn von Chateaupers verließ , um den Herzog
von Sully zu Heyrathen , so weiß ich nicht , ob man
Ursache hat , sie wegen einiger Rückkehr zu ihren ersten
Gesinnungen im Verdacht zu haben . Die Herrn von
Villebon hatten in der Kirche dieser Pfarrey eine Ca¬
pelle gegen das Schloß , die man wegnehmen ließ .
Man errichtete an deren Stelle zwo Tribunen , eine
unten mit Fensterladen verschlossen, so daß man nichts
darinn sehen konnte , und die andere über dieser , wo¬
hin eine kleine hölzerne Treppe führte , ebenfalls mit
einem Ialousieladen verschlossen. Es ist ganz noto¬
risch, daß die zwo Herzoginnen von Sully und von
Rohan sehr oft in die untere Tribüne kamen , um da
während der Horen die Psalmen zu hören . Sie
bleichten mit eigner Hand alle Leinwand , welche zum

Dienst

A
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Dienst des Altars gehörte . Der jetzige Herr Herzog
von Sully hat diesen besonder » Umstand von seiner
Großmutter , Catharina von La Porte . Diese Dame ,
welche sehr viel mir der Herzogin von Rohan , ihrer
Tante , umgcgangcn war , hatte von ihr noch etwas

gehört , was damals allgemein bekannt war , daß näm¬

lich der Herzog von Sully die Capuziner , die zu
ihm kamen , sehr gnädig aufnahm , und sogar seine
Liebe zu ihnen so weit gieng , daß er während seiner

letzten Krankheit und wenige Tage vor seinem Ende mit

einigen von diesen Religiösen zu sprechen verlangte , daß
aber die Herzogin von Sulky , als sie sich ans der

Schloßbrücke gezeigt hatten , verboten habe sie einzu¬

lassen , mit der Drohung , sie in den Schloßgraben

werfen zu lassen.

Die Beschädigungen dieser Dame waren , dasIn -

nere ihres Hauswesens in Ordnung zu halten , und für

dessen Unterhaltung zu sorgen , auch Pachte abschließen

und sich von den Pachtern und Einnehmern Rechnung

üblegen zu lassen ; sie war es , weiche beynahe alle nö-

thige Reisen nach den verschiedenen Gütern ihres Ge¬

mahls machte . — Sie beschafftigte sich in ihren Er¬

holungsstunden mit Tapetenarbeit und Stickerey mit

ihren Töchtern und Gesellschaftsdamen . Man bewun¬

dert noch jetzt die Schönheit und besonders die feine

Arbeit an einigen Tapeten und andern Stücken dieser

Art , welche dem Herrn Herzog von Sully von einer

weit größern Anzahl derselben noch übrig geblieben

sind . Denn der größte Theil dieser Werke gieng cntwcr

der verloren oder wurde cntwedet .

DieArbeitcn desHcrzvgs von Sully sind dauerhafter »

Außer allen den öffentlichen Denkmälern , von denen wir

zu reden Gelegenheit hatten , hat er sein Andenken durch

eine Menge von Gebäuden verewigt , die man ihm an
ve»
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verschiedenen Orten des Reichs zu danken hat , beson¬
ders in seiner Befehlshaberschaft in Ober - und Nic -
dcrPoitou . Er würde alle Straßen dieser Provinz
haben verbessern lassen, wenn sein Einfluß sich bis zu
seinem Tod erhalten hätte . Er ist es , der zu Chatel¬
leraut die schöne Brücke und die prächtige Straße
bauen ließ , die man noch jetzt daselbst sieht .

Unter allen seinen Landgütern , besonders denen ,
welche Schlösser haben , ist beynahe kein einziges ,
wo er nicht Spuren einer Prachtliebe hinterließ , bey
welcher Menschenliebe und das allgemeine Beste sehe
oft die Triebfeder waren . Er hat großemheils vaS
Spital zu Nogcnt gestiftet . Diese Stadt und Herr¬
schaft, welche man durch den Zunamen Nogent le Ro »
trou unterschied , hatte den Namen Enguien angenom¬
men , als sie der Herr Prinz in ein Herzogthum hatte
erheben lassen. Unter dem Herrn Herzog von Sully
verwechselte sie beyde mit dem der Grafschaft von No¬
gent - le - Bethune . Sein erstes Vorhaben war , ber
trächtliche Arbeiten am Schloß der Stadt selbst vor¬
nehmen zu lassen ; allein die Schwierigkeiten , welche
ihm die Religiösen von Saint - Denis erregten , be¬
stimmten ihn , alles für Villebon zu thun . Die Herrn
von Estautevilie , denen dieses Haus vor ihm angehörk
hatte , hatten es , blos bis zum ersten Stockwerk erbaut ,
hinterlassen ; er ließ es wieder vornehmen und ganz
aufbauen , nach dem Muster der Bastille , wovon er
Befehlshaber war , aber weit schöner. Die Fasade
präsentirt zwischen den Thürmen drey Corps de Logis
mit Schiefer gedeckt. Diese ThürMe selbst sind mit
einem flachen Dach mit Blep gedeckt, mit abwechselnd
runden und spitzen Zinnen ; die Dachrinnen sind von
eben dem Metall wie die metallncn Stücke , und die
inner » Dachrinnen , wohin die von den Winkeln des

N . Denk .vürdigk . Vl . B . E e Hau
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Hauses sich ergießen, sind acht Fuß hoch, und laufen
in Delphinen Köpfe aus, ebenfalls von Metall. Die
große Treppe ist außerordentlich breit und hell. In
der ersten Etage ist ein sehr großer Saal , dessen Ge .
bälke vergoldet war, so wie auch der Kamin von vor»
trefflicher Schnitzarbeit. Die Zimmer , welche in sehr
großerAnzahl da sind , haben ebenfalls alle Kamine von
vergoldetem Schnitzwerk , so wie auch der größte Theil
der Zimmerdecken. Der Park mit einer Steinmauer
eingefaßt, enthalt eine Menge Fischbehälter und Was.
serpartien . Die Gärten, welche das Haus von drey
Seiten einfaffen, die Höfe und Vorhöfe, — alles rührt
von dem Herzog von Sully her.

Um allen Armen , welche sich bey einer Theurung
rinfanden , durch Arbeit Mittel zu verschaffen , sich
durchzubringen — denn er würde geglaubt haben, das
ganze Verdienst eines guten Werks zu verlieren, wenn
es dazu hätte dienen können , den Geist der Faulheit
zu unterhalten — ließ er sie einen Wasserbehälter
graben von dreyhundert und sechszig Toisen in die
Länge und vhngefähr sechzig in die Breite . Man
nannte ihn den Capellensee oder den Scekanal. Das
Erdreich, das man dabey ausgrub , diente dazu, von
bcyden Seiten vier Terrassen zu erheben , mit diesem
Canal parallel , welche sich bis zu den neuen Teich er«
strecken , der ein anderer Wasserbehälter über diesem
ist. Zwischen diesen Terrassen und dem Canal waren
zween Rasengründe, welche der jetzige Herr Herzog
von Sully in verschiedene Partien verwandeln ließ.
Man nahm ohne Unterschied alle an , welche sich zu
dieser Arbeit anboten , und selbst die kleinsten Kinder ,
denen man bisweilen nicht über ein halbes Pfund Er-
de zu kragen gab ; man hatte die Vorsicht gebraucht,
zu dem Ende eine unendliche Menge Tragkörbe von
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jeder Größe machen zu lassen . Unter alle diese Armen
kheilte man früh ein Stück Brod , zu Mittag eine gross
sc Schüssel voll Suppe und Abends ausser einem Stück
Brod noch einen Lohn am baarcm Geld aus , der sich nach
dem Alter und der Arbeit richtete . Dicß Werk , wel¬
ches der Herzog von Sully blos zuri Verschönerung
seines Guts nie unternommen haben würbe , kostete
ihmachtzigtauscnd Pfund .

Es ist allgemein bekannt , daß er es ist , der das
Schloß Nosny ganz aufbauen ließ , mit trocknen ausser¬
ordentlich breiten Graben , wo sich das Feuer , als man
eine Batterie daselbst errichtete , auf eine ganz erstaunen¬
de Art kreuzte . Eine zu der Zeit , sehr seltene Sache .
Er legte daselbst jene schöne Terrasse an , welche in ei¬
ner erstaunlichen Länge langst der Seine hinliefauch je¬
ne große Gärten voll Vosquets und Grotten mit
Springwaffer .

Er verschönerte das äussere von Sully durch Garten ,
deren Plane die schönsten der Welt sind und durch ei¬
nen sehr langen und sehr breiten Canal , welcher mittelst
des kleinen Flusses Sangle , den er dahin leiten ließ,
und der von da in die Loire fällt , stets lebendiges
Wasser hat . Er brachte daselbst eine Maschine an , um
Wasser in alle Bassinsund Springbrunnen zu treiben ,
wovon diese Garten voll waren ; die Maschine ist noch
vorhanden ; man läßt aber alle diese Wafferpartien
cingehen .- Das Schloß selbst ließ er mit Schiefer de¬
cken , beynahe alle Zimmer täfeln , mahlen und ver¬
golden und in die Dicke der Mauern die Gallerien ar¬
beiten , welche von dem kleinen Corps de Logis bcym Ein¬
gang bis zum großen Schloß fortlaufen . Der Vorhof
und noch ein zwcyter Vorhof , den man sonst den kleinen
Park nennt , sind ebenfalls sein Werk . Es sind in diesem
zweyten Hof mehrere Erhöhungen oder ungeheure Erd -

Ee 2 hau -



Haufen , denen man es wohl ansieht , daß sie von Men «
schenhänden gemacht sind. Dieser Aufwand , welcher
von keinem Nutzen ist und so gar einen widrigen Ein¬
druck macht , kann die befremden , welche nicht wissen ,
daß der Herzog von Sully kein anderes Mittel wußte ,
einer Menge von Armen Unterhalt zu geben , welche
zur Zeit einer Theurung Arbeit verlangte . Die Col¬
legia ! - Kirche von Saint - Ithier war vor Alters ein
kleines Kirchlein , welches beynahe an das Schloß stieß ;
er ließ sie mitten in dieStadt versetzen oder baute vielmehr
eine andre sehr schone Kirche mit Schiefer bedeckt dafür .
Ohne mehrerer andern Werke zu gedenken , welche die«

se Stadt ihm zu danken hat , ist unter andern ein Hospi¬
tal , das er daselbst stiftete .

^
'

.

Das vorzüglichste Apartement in diesem Schloß
ist das , welches er daselbst zum Andenken Heinrichs
des Großen anlegen ließ , und das man deswegen das ^ ^
KönigSzimmcr nennt . Er wollte noch ein anderes
Denkmal seiner Dankbarkeit gegen diesen Herrn stif- ^
tcn , in dem Saal von Sully . Dieser Saal , welcher ^
nach dem von Montargis der größte in Frankreich ist, ^

hat die Aussicht auf die Loire. Heinrich ist daselbst auf
einem Gemählde von der ersten Größe auf einem voll- ^ >> >

kommen schönen Rothfuchs abgcmahlt ; diese ist von al - ^

len Abbildungen dieses Monarchen die vollkommenste ^

und am besten getroffene . Dieß Gemählde dient dem W
Kamin zur Verzierung , der ausserordentlich groß und

ganz mit Schnitzwerk bedeckt ist , und sowohl von vor « ^
ne als auf den Seiten eine Menge gewählter Cartou - ^
chen hat , jeden mit einem Sinnbild und Denkspruch ,
die sich entweder auf den König oder auf den Herzog ^
von Sully beziehen . Einer dieser Cartouche hat etwas ^ ,,,
besonderes . Er ist von vorne und stellt die Sonne vor , ^

"
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welche nur matte und blaße Strahlen schießt ; unten
erscheint der Mond so strahlenreich als die Sonne strah --
lcnarm , und weiter unten die Erde , welche durch die¬
sen großen Glanz des Monds verdunkelt scheint ; dieß
ist das einzige von diesen Sinnbildern , das keine Devise
hat , und diese gefließentliche Weglassung vollendet den
Beweist , daß cs etwas geheimnißvollcs enthalten muß »

Der Herzog von Sully reparirte und erweiterte auch
das Schloß vonLaChapelled

'
Angillon , das durch Fräu¬

lein von Albrcth erbaut worden war . Er verschönerte cs
mit terraffirtcn Garten und einem Park von beynahe
zwcyhundcrt und drcysig Morgen Landes mit steinernen
Mauern eingefaßt , welche, obschon sehr solid, dennoch ge¬
genwärtig durch die Vernachlaßigung seiner Nachfolger ,
beynahe ganz verfallen sind» Vor der Wiese ist eine so
wohl in Ansehung ihrer Lange als ihrer Höhe sehr präch¬
tige Terrasse , ganz mit gehauenen Steinen bekleidet ,
und von Raum zu Raum mit erhabnem Pfeilern von
Steinen und Mauerziegeln , welche gleich sehr zur
Festigkeit und zur Verzierung dieses Werks dienen »
Es befand sich unten an dieser Terrasse eine sehr schlecht
gebaute Kirche , welche der Herzog von Sully abbre¬
chen und mit großen Kosten und selbst mit großer
Pracht vor dem Thor der Stadt La Cappelle wieder
aufbauen ließ, für deren Herrn und Stifter er zugleich
anzuschen ist.

Das Schloß Montigny hatte ihm unter andern
Verschönerungen einen vollkommen schönen Baumgang
zu verdanken , und hinter dem Haus eine Promenade
oder eine Art von sehr angenehmen Hof , mit vier Rei¬
hen Ulmen . Er ist es , der das berühmte Schloß
Montrond, das lange Zeit für eine unbezwingbare Ci-

Ee z ta«
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tadelle gehalten wurde , bauen und in den Felsen hauen
ließ . Man kam dahin auf einem sehr breiten in Krüm¬
men laufenden Weg ebenfalls in den Felsen gehauen ,
so wie auch die Außenwerke des Platzes , in dessen In -
nerm ein unversiegbarer und vor allen Zufallen von
außen sichrer Brunnen war . Der Herr Prinz von
Condö nöthigte den Herzog von Sully , wie man ge¬
sehen hat , ihm Montrond abzutreten , und während
der Unruhen machte er es zu seiner vorzüglichsten Ve -
stung gegen die Partei ) des Königs . Die königliche
Armee mußte ganzer achtzehn Monate davor liegen ,
und bekam es nur durch List ein . Der Platz wurde ge«
schleift , nachdem man die Werke in die Luft gesprengt
hatte .

Anmer .
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Fünf und zwanzigstes Buch .

( D
l Pimente ! war ein Italiener, und kein Portugiese .
' 2 . Maximilian von Bethune , Marquis von Rosny,
! «rstgebohrner Sohn des Herzogs von Sully , und Anne
I von Courrenay , seiner ersten Gemahlin . Er war Überaus«

scher der Festungswerke , Befehlshaber in MankeS lind Ger«
! zeau , und Generalfeldzeugmeister in Anwartschaft auf den

Tod seines Vaters , vor dem er aber 1634 . starb.
Z . Sie wurde es erst im Oktober folgenden Jahres , zu

Charenton, durch den Prediger du Moulin. Die Braut
war erst neun bis zehn Jahr alt. Sie hieß Franziske ,
Tochter Karls von Blanchefort von Crequy, Fürst von Poix,
nachher Herzog von LeSdiguiereS, durch seine Vermählung
mit Magdalcne de Bonne de LeSdiguiereS, Tochter des Con»
nekable dieses Namens. Der Marquis von Rosny hatte
aus seiner Ehe mit ihr Maximilian Franz von Bethune,
Herzog von Sully rc . und Louise von Bethune, die unser«
he urathet starb.

4. Catherine Henriette von Vendome , legitimirte
Tochter Heinrichs und der Gabriele von EstreeS . Sie Heu«
rathete Karl von Lothringen, Herzog von Elboeuf und starb
166Z .

5 - Heinrich von Bourbon , Herzog von Montpensier,
starb wirklich im Hornung dieses Jahrs , nachdem er zwey
Jahre siech gelegen hatte , während deren er nur von Weil
bermilch lebte. Er bereitete sich sehr christlich auf sein Eni
de - Als dies Heinrich horte , sagte Er : „ man müsse zuGott bete» , um Zeit zu erhalten, ihn zu erkennen , wie sie

Fürst gehabt habe.
" Matthieu ib. 772 . Der Herzog

von Montpensier war erst fünf und oreyffig Jahr alt . Die
Er 5 Linie



Linie von Bourbon . Monkpensier erlosch mit ihm , indem
er nur eine einzige Tochter hinterließ , welche dem Herrn
Herzogs vonOrlcans , zweytem Sohne Heinrichs IV . verlobt
war .

6 . Eine Theologie , welche wohl damals am rechten Ort
angebracht seyn mochte , die aber hier sehr übel stehen wür -
de , und die ich daher abermals unterdrücke , um christkalho «
lische Herzen nicht zu ärgern ! —

7 . Iaquelin du Beuil , Gräfin von Moret ; — Char .
lskte des Essarrs , Gräfin von Romorantin , zwo von den
Gelirbten Heinrichs IV . Von der ersten hatte Er Anton
Grafen von Moret , der 16Z2 . in der Schlacht Key Castel .
noudary blieb , von den andern zwo Töchter , eine , Aebtis -
fin von Fontevrauld , die andre von Ehestes . Von diesen
zwo Frauen , der Herzogin von Beaufort , und der Marquisin
von Verneuil,welche nach einander und ganz öffentlich den Titel
als Maitressen des Königs führten , hatte er acht Kinder , die
einzigen , die er legitimirte . Sonst liebte er auch noch Ma¬
rie Babou , Wickgräfin von EstangeS , zwo Muhmen der
schönen Gabriele , und mehrere andre . M . s. davon die ki -
Iloirs äes amours cku § rrmä Hlcunäre .

Nach Seinem Tod heurathete Fräulein des Effarts heim¬
lich den Kardinal von Guise , Ludwig von Lothringen , dem
der Pabst zu dieser Ehe Dispensation rrheilke , nebst Beybehal «
kung seiner Pfründen . Die Sache ist erwiesen durch den
Ehekontrakt selbst, den man in der rechtskräftigsten Form un¬
ter den Papieren dieses Kardinals nach seinem Tod fand .
Es geschieht Meldung davon im Nercure Kilt . et . polit .
»vril 1688 - Auö dieser Ehe kamen drey Söhne , einerBi -

schoss von ConSon , der andre Graf von Remorantin , und

zwo Töchter , deren eine der Marquis von RhodeS heurathe¬
te . Charlotte des Essarts verheurathete sich nachher aber -
malS an Franz du Hallicr de l ' Hopital , Marschall von

Frankreich Graf von Rosny ! t . Der Kommentar der Lieb¬

schaften des großen AlkanderS , sagt bloS , sie sey Maitrcsse
des Kardinals von Guise und nachher des N . de Vic , Erz¬
bischofs von Auch gewesen . Sie war eine natürliche Tochter
des Baron von Sautour in Champagne , sournsl äu re § -

ne äe Henri IV . imprime 162s . I '
. I . P . 277 .

8 . Noel von Sillery , Bruder des Kanzlers , Gesand¬
ter zu Rom .
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9 - Die Königin hatte geraume Zeit viel Zutrauen z «
dem Herrn von Sully . Der Verfasser der kiü . cke In iVIsrs
et äu küs '4 . 1 . p . io . erzählt , diese Dame habe einst aus
Eingeben ConciniS vorgehabt , dem König zu hinterbringen ,
die und die Herrn am Hof hätten sich unterstanden , ihr
von Liebe vorzusagen ; Eie habe aber erst Viesen Minister
zu Rath gezogen , der es ihr ausrevete , indem er ihr vor .
gestellt habe : „ sie würde bcy dem König den stärksten und ge.
gründetsten Verdacht erwecken , den ein Gatte von Seinem
Stand gegen Seine Gemahlin fassen könne ; indem jeder Mann
von Einsicht wohl wüßte , daß man mit einer Person von Ih¬
rem Stand nicht von Liebe spräche , wenn man sich nicht erst
versichert hätte , daß sie es gern hörte , und wenn sie nicht we«
nigstenS halben Weg entgegen gekommen wäre ; auch könnte
der König auf die Gedanken kommen , die Gründe , die sie
zu dieser Entdeckung vermocht hätten , wären entweder die
Furcht , daß sie dennoch , auf einem andern Wege , gemacht
werden möchte , oder ihr erfolgter Ueberdruß an denen , wel .
che sie angeben wollte , durch Dazwischenkunft einiger andern ,
die Ihren Augen besser gefielen ; oder endlich die Ucbcrrcdung
andrer , welche genug über sie vermöchten , um Sie zu diesem
Schritt zu bringen .

io . Gaston Johann Baptista von Frankreich , erst Her «
zog von Anjou , und nachher Herzog von Orleans genannt ,
starb 1660 . Siri läßt Heinrich IV . vor der Geburt dieses
Prinzen sagen : er wolle ihn der Kirche geben , und Kardi¬
nal von Frankreich nennen lassen, a . a . O . S . Z6z .

n . „ Ich wünschte , sagte Heinrich , Gott hätte ihm ein
Dutzend gegeben ; denn es wäre sehr schade , wenn manron
einem so guten Stamm nicht Ableger haben sollte . " I4 em .
Hist , sie brance ib .

i2 . Sie gieng nicht dahin , oder blieb wenigstens nicht
lange daselbst .

iz . Iuliette Hyppolithe d' Estrecs , Gemahlin Georgs
von BrancaS , Marquis von Villers .

14 . In den Memoiren , von Bassompierre , l ' om . I . x .
92 . finde ich folgendes davon : „ wenige Tage hernach war
die Uneinigkeit der Frau von Verneuil mit dem König , wel .
che darüber entstand , daß Frau von VillarS dem König
Briefe gab , welche sie an den Prinzen von Ioinville ge.

schrie .



schrieben , und die sie von diesem bekommen batte. Die
Sache wurde dadurch beygclegt, daß der Herr Herzog von
Eguillon dem , König einen Schreiber von Digot brachte,
welcher bekannte, daß er die Briefe nachgemacht hätte ; und
der Prinz von Joinville wurde verwiesen. " — Uebriqens
fällt diese Intrike ins Jahr 1603 . nach der Zurückkunft
Heinrichs von seiner Reise nach Metz , nicht in dieß Jahr,
wie unsre Memoiren angebcn.

is . Die Mm . p . lervir ü l 'diü . äe kruncs werden
uns Rechenschaft davon geben . „ Der Prinz von Joinville
hakte sich an eine Gräfin Favoritin des Königs -gemacht,
die von denen war , welche TertuLia » zu seiner Zeit xud -
licsrum libickinum victimse , nennt , und die um ihreThat
zu bemänteln ein Eheversprechen vom Prinzen, vorgab, und
dieser zog sich dadurchdie Ungnade des Königs zu , der ihm
befahl , sich entweder fokkzumachen , oder sie zu Heurathen.
Er macht erst Mine , das letzte zu thun , um da fortznfah .
rcn , wo er eS gelassen hatte ; endlich aber erklärte er, seine
Absicht sey nie dahin gegangen , und sagt ganz laut , daß
ihm ausser dem König kein Adlicheroderandrer , weS Stands
und Würden , davon hätte sprechen dürfen , ohne daß er ihm
mit gleichen Füssen in Nacken gesprungen wäre. Als der
Graf von Lud dies hörte , sagte er , daß dieß ein Henker,
stückchen wäre . Frau von Guise , ganz in Thronen , warf
sich dem König zu Füssen , und bat Se . Majestät, wie ganz
ausser sich vor Verzweiflung , sie zu tobten. Der König ant.
wertete ihr : ich habe » och nie ein Weib getödtet ; und weiß
nicht, wie man das machen muß . Diejenigen sagt er, wel .
che man am Hof für die einstimmigsten hielt , sagten : der
König habe die Gräfin thun lassen , was sie that."

„Ich benachrichtigte- sagt Vassompierre in seinen Mm .
1 . 1. p . 205- — den Herrn Prinzen von Joinville und
die Frau Gräfin von Moret , von dem Vorhaben des Kö.
nigS , sie bey einander zu überraschen. . . Man überrasch ,
te sie nicht bey einander , der König entdeckte aber doch noch
genug , um den Herrn von Chevreuse (diese Namen führte
der Prinz von Joinville) von Hof zu jagen , und hätte es
eben so mit ihr gemacht, wenn sie nicht nahe an der Nieder¬
kunft gewesen wäre ; die Zeit brachte die Sache wieder ins Ge.
leis . " — Heinrich gab Befehl , den Prinzen in Verhaft zu
nehmen , er flüchtete sich aber aus dem Königreich , wohin

er
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er nicht wieder kam , bis nach dem Tod Heinrichs , vonwel «
chcm seine Familie nie seine Zurückberufnng erhallen konnte ,
(jalanteries eles ruis äe Trance .

16 . Karl Emanuel von Lothringen , zweiter Sohn deck
Herzogs von Mayenne .

17 . Heinrich von Lothringen , Herzog von Eguillon und
nachher von Mayenne .

i8 - Damin von Montlac , Herr von Balagny , SohnAo «
Hanns Fürsten von Cambray und der Renata von Ciermont
von Vussy . d' Ambsäse . Er war damals erst « 5 oder 26
Jahre alt , und unverheurathet .

19 . „ Lomenie berechnete 1607 . wie viel Französische von
Adel seit der Thronbesteigung Heinrichs im Zweykampf ge>
blieben ftyen ; eö sind richtig gezahlt viertausend . " ssstem.
blich, cls br . ib .

20 . Margarethe Charlotte von Montmorency .
21 . Heinrich bedrohte im Zorn die Herzogin » von Mer «

coeur , sie sollte zweymal hunderttausend Thaler für den Reu¬
kauf bezahlen müssen , noch über die hunderttausend , welche
auf diesen Fall ausgemacht waren . Die Herzoginn ließ da¬
gegen dem König sagen : Er möchte nicht nur die hundert ,
tausend Thaler sondern auch ihr ganzes Vermögen nehmen ,
wenn Er es brauchen könne. Die Tochter gieng in ein Kapu -
zinerinnenkloster , wo sie Nonne werden wollte . New . blich.
>äe ssrauce , ib .

22 . Am 7 . Julius des folgenden Jahrs . „ Die Hoch¬
zeit , sagten die New . che l 'biich. che kruncs — >
war prunk - und prachtvoll . Der König strahlte ganz von
Edelsteinen von unschätzbarem Werth , machte das Ringel¬
rennen mit , und traf beynahe jedesmal . "

2Z . Heinrich von Bourbon , MarqniS , oder nach eini¬
gen andern , Herzog von Verneint , nachher Bischof von
Metz . Machte schon Paul V . so viel Schwierigkeit , in An¬
sehung des BißkdumS Metz , so machte Jnnocenz X . noch
mehr . Denn er schlug eS rund ab , diesem Prinzen den Pur¬
pur zu ertheilen . Er genoß über viermalhunderttausend
Livres Einkünfte von Pfründen , als er sie 1663 . alle nieder «
legte , um sich mich Charlotte Seguier zu vermalen , der
Wittwe Maximilians Franz , dritten Herzogs von Sully .
Erjiarb 163« .

24 . Die



24 . Die gleichzeitigen Nachrichten reden von dem präch .
tigen Einzug und Empfang dieses Herzogs zu Rom .

25 . Die Katholische Religionsübnnq war in Bcarn seir
dem Edikt von Nantes wieder hergeftellt worden . Es ist
also hier rin Jrrthum in den Memoiren Sullys , und statt
Messe muß gelesen werden : Jesuiten , indem diese Vater in
diesem Jahr durch ein königliches Edikt vom 16 . Februar
daselbst wieder eingesetzt wurden . Sie hatten dieß Vorzug »
lich dem öftern Anhalten des Bischofs von Oleron zu dan¬
ken. !§ic . kiANulr I . c . Üsterc. ssrnn ^ois 1608 . etc .

26 . Franz Miron , Requctenmcister , Intendant in der
Befehlshaberschaft Jsle de France ?, Prästpx „ x im Oder ,
conseil , Prevot der Handelschaft , Civillieutenant in der Pre -
vols Paris,rc . starb im Juniu « dieses Jahrs , aufferst be .
dauert wegen seiner Rechtschaffenheit und andern guten Ei¬

genschaften . Seine Anhänger wußten ihm die Festigkeit ,
womit er sich dem Oberinkcndanten bei? Gelegenheit des vor¬

jährigen Conseilschlusses wegen Abschaffung der RakhhauS
Renten , widersetzke , und die kühne Vorstellungen , welche er
dem König dagegen machte , so sehr zu danken , daß sie sich

zusammen rotteten , und auf eine empörerische Art hinzogen ,
ihn in seinem Hause gegen die Drohungen LeS Conseils zu
schützen. Perefir , von dem ich dieß habe , giebt zu , daß
die Nachsuchung gegen die Renkierer an sich sehr rechtmäßig
war , tadelt aber dennoch die Urheber deswegen „ weil der

größte Theil dieser Renten wieder in andre Hände gekommen
oder vertheilt worden war , und also itzt eine Menge Fami¬
lien dadurch gestört werden mußte . Miron bat die Bürr

gcr dringend , sich wegzubegcben , und ihn nicht strafwürdig

zu machen , rvobcy er ihnen verstellte , daß nichts zu befürch¬

ten sey , indem sie es mit einem König zu thun hätten , der so

groß und weise als gelind und billig sei) , und sich nicht durch
üble Rathgeber hinreissen lassen würde . ^

Ich für mich bewundre nicht so wohl diesen Prevot der

Handelschaft , der mit all seiner Rechtschaffenheit sich

doch so weit vergas , daß er einige gehässige Ver¬

gleichungen anstcbte , „ zwar nicht über die Person des Kö '

nigSi aber doch über gewisse Leute von dessen Conseil " —

als ich den König selbst bewundre , welcher dem Zurede »

derer wide/stand , welche Ihn bereden wollten , ihn mit Ge¬

walt lvcgnehmc » zu lassen , und seine Dreistigkeit streng - zu
ahn-
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ahnden. „Da Er vielmehr Mirons Entschuldigungen und de.
mülhige Unterwerfung sehr gnädig annahm , und übrigens
die Fortsetzung dieser Renten , Untersuchung , welche so viel
Aufstund erregt hatte , einstellcn ließ. " Mich wundert ,
daß von dieser ganzen Sache in unfern Memoiren nichts
vorkommt.

Ein andrer Zug aber , der dem Herrn von Sully wahre
Ehre macht ist nach den New. pour l'dilt . äe ssrunce
folgender : er sollicitirte bey Heinrich zu Gunsten des
Präsidenten Miron , Bruders des Verstorbenen , welcher
ihm seine Stelle als Civillieutenant abgetreten hatte , und
nachher auch für dessen Sohn , und als Heinrich zu ihm sag.
te : „ ich wundre mich , daß Sie für Leute bey mir bitten ,
die Sic sonst so sehr gehaßt hatten , antworteteSully : und
ich Sire , mich darüber noch mehr , daß ich Sie Leute has¬
sen sehn muß , die Sie sonst so sehr geliebt haben . Eie
noch lieben , und Ihnen so gut gedient haben." Die Königin
ließ diese Stelle auf Empfehlung Concinis dem Procureut du
Roi au Chatelet , Nicolaus Legeai geben .

27. — So genannt nach dem Sieur Charles le Marchand ,
Capitain der Büchsenschützen und Hascher von Paris , wel.
cher mit Genchmhaltung des Königs den Bau besagter Brü¬
cke , auf seine Kosten und Gebühren unternahm , unter ge¬
wissen Bedingungen , welche ihm zugestanven wurde , unter
denen auch die war, daß diese Brücke seinen Nahmen führen
sollte - ^ouriml cke l ' Ltoile id .

Diese Brücke , welche erst die Taubenbrücke hieß , weil
man daselbst Tauben verkaufte , bekam nachher den Namen
Müllerbrücke , weil an jedem Joch eine Mühle war . Beyeiner Ueberschwemmung am 22 . Dec. 1596. zwischen sechsund sieben Uhr Abends war sie cingestürzt , und hatte über
fünfhundert Personen unter ihrem Schutt begraben , welche
größtentheils — sagt man , von denen waren , welche sich
bey der Pariser Bluthochzeit bereichert hatten : seither war
sie nicht wieder aufgebaut worden . Der neue Bau wurdein diesem Jahr angkfangen , und im folgenden vollendet.Zwölf Jahre heryach gerieth sie in Brand , denn sie warvon Holz und brannte nebst der Wechselbräcke ab , welcheman 1639 wieder von Stein aufbaute : Aus beyden machteman nur «ine wieder , die heutige Wechselbrücke . M. s.

die



die Schriftsteller von den Alterthümern und Beschreibungen
von Paris .

28 . Won diesem Eduard Fernandes wird in den Memoi .
ren vonBassompierre , als von einem reichen Portugiesischen
Banquier gesprochen , der den Herrn am Hof Geld zum
Spiel auf Pfänder oder große Interessen geliehen habe .

29 . „ Ich weiß nicht, — sagt Herr von Peresixe — was

man denen antworten soll , welche Ihm vorwerfen , Er habe
Karten - und Würfelspiel zu sehr geliebt , was nicht wohl
a » leinem König läßt , und sey bade » nicht einmal ein Marti ,

ger Spieler gewesen , sondern gierig auf das Gewinnen ,
furchtsam im Wagen , und übellaunig in, Verlust . " Nichts !
würde ich zu diesem Schriftsteller sagen , und man muß ge.

radezu gestehen , daß dieß einer der Flecken in dem Leben die .

seS großen Königs ist . Wie könnte man die Spielsucht
rechtfertigen , wo sie auf einen so hohen Grad steigt , als

bey Heinrich ? Was laßt sich bei) dem Herrn eines ganzen
Volks verderblichers denken ? Welch schlimmeres Beyspiel ,
das fähiger wäre , die Ordnung zu zerstören , die Sitten zu
verderben ?

In den iVlsm. p . s . ü 1
' lM . äe krance liest man hievon

einen so drolligtcn , als drollige erzählten Zug . „ Herr von

Crequy , der nachher Herzog von LeSdiguicreS und Mars

schall von Frankreich wurde , verlohc dabey so stark , daß

er eines Tags von dem König , wie ganz ausser sich , weg .

.grenz , so daß er den Herrn von Guise , der ihm auf dem

Weg ins Schloß begegnete , fragte : Mein Freund , mein

Freund , wo sitzen die Wachen heute ? Dieser trat zween

Schritte zurück , Md sagte : „ Sie werden verzeihen , mein

Herr , ich bin hier z» Lande nicht zu Hause ; unvdamit gierig

er zn dem König , dem er was dadurch zu lachen gab . "

Der Marschall vonBassompierre sagt : Pimentes , der

Fremde , von dem zu Anfang dieses Buchs etwas vorkam ,

habe über zweymal hunderttausend Thaler gewonnen , mit

denen er sich sorrgemachr habe ; er sey dann im folgenden

Jahr wieder nach Frankreich gekommen , und habe abermals

gute Erndte gehalten ." — Man behauptete , der Kunstgriff

dieses Fremden , um diese unermeßliche Vortheiie zu ziehen,

habe varinn bestanden , daß er alle Würfel in den Laden zu

Paris habe aufkaufen und dafür falsche unterschieben lassen,
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die er besorgt hatte . Was man aber als bloße Satire an «
zusehen hat , ist , wie einige vorgeben wollten , daß Heinrich
von dieser Betrügerei ) gemußt , sie aber begünstigt habe , in
der Absicht, seine Höflinge arm und dadurch geschmeidiger zu
wachen . Der Herzog von Epernon verlor ansehnliche Sum .
wen , und alle seine Kostbarkeiten . Der Herzog von Biron
Halle ebenfalls in Einem Jahr über fünfmal hunderttausend
Thaler verlohren .

Zv . „ Diese Verwüstung dauerte vier und zwanzig Stun «
den , und kam ganz plötzlich . Ohne die Damme , welche
durchbrochen wurden , wäre die Stadt Tours ganz unter
Wasser , und BioiS in große Gefahr gesetzt worben . Herr
von Sully , der damals zu Sully war , konnte sich kaum
retten , und war mit seinem ganzen Herzogthum in Gefahr . "
Allem , Iiili . «le krnnce . id .

Nach dem Nercure frun ^ois trug sich dieß Unglück in
diesem Jahr zweymal mit der Loire zu. Einmal zu Ende
des Winkers , bey einem EiSqana , das andremal zu - nfüng
des Sommers , bey einem plötzlichen Schmelzen des Schnees
auf den Bergen von Velai und Auvergne : keine dieser Ue«
berschwemmungen setzt er in den Oktober , worinn er sich
irrt . „ Der Verlust — sagt er - an Männern , Weibern ,Kindern , Vieh , Schlössern , Mühlen , Häusern und Gü «
lern aller Art war dabey unschätzbar . Keine Brücke war
auf diesem Fluß , der über anderthalbhundert Meilen durch ,
strömt , woran nicht wenigstens einige Joch zerrissen waren .
Die Gewalt des Wassers brach durch alle Dämme . Die
Weiden waren von Wasser voll , bis an die Berge und die
Feldgüter , welche daselbst von großem Belang sind , waren
lange davon bedeckt , weil es nicht ablaufe, , konnte , und
blieben unfruchtbar wegen des Sandes und der Steine , wel «
che der Strom aus Auvergne dahin geführt hatte .

Dieß Jahr wurde das Jahr des großen Winters ge¬nannt , weil dieser damals ausserordentlich streng war . Hein «
rich sagte , sein Bart sey ihm im Bett neben der Königin »
gefroren . Man brachte Ihm gefrorneS Brod am 2z . Jen¬
ner , und Er . wollte nicht , daß man eSaufthauen ließe . Llnt -
ttueu T'

. II . I . Z . p . 771 .

Zl . Perefix erzählt dieß ein wenig anders . „ Da das
Bißkhum Poitiers erledigt worden war , — sagt er — bat

tt - Denkwürvigk . VI . Bgny . F f Ihn



Ihn Rosny inständig, bey dieser Gelegenheit auf eine» Na.
»reuS Kenouillet Rücksicht zu nehmen, der für einen gelehr .
ten Mann und großen Prediger gehalten wurde. Der Kö .
niq gab es aber , unerachlet dieser Empfehlung , dem Abt
De la Roch' posai , der schon an sich viel gute Eigenschaften
Lesaö , und überdieß Sohn eines Vaters war , der mit sei.
« ein Degen im Krieg, und mit seinem Geist in Gesandschafts.
Posten gleich gut gedient harte. Einige Zeit hernach war
das Bisthum Montpellier zu vergeben. Da schickte der
König von selbst nach Kenouillet , und -sagte zu chm : er gä¬
be es ihm , aber unter der Bedingung , daß er nur Ihm
allein dafür verbunden wäre .

" ik . P . zi2 .
Z2 . Sie befindet sich in den alten Memoiren 1 . II! . p.

222 .

ZZ . M . s. ebend . p . 194.
34. Man kann darüber Nachsehen ebend . die Briefe von

diesem ganzen Jahr 1608 .
Zz . Der Herr Herzog von Sully hat sich so oft und so

stark gegen den Mißbrauch der Stände und Volköversamnn
lungen erklärt , daß es nicht wahrscheinlich ist, daß er ihnen
hier das Wort reden wolle ; er läßt sich aber bisweilen durch
seine ökonomische und strenge Ideen irre und zu weit führen .
Daraus muß man sich alles erklären , was in dieser ganzen
Stelle für die souveraine Gewalt Ungünstiges zu liegen
scheint.

Von den Menschen, einzeln betrachtet , find einige gut,
andre bös . Ein Staat also , von einem Einzigen regiert ,
rvird bald gut bald schlecht regiert werden. Die Menschen
«der , in dieser Totalitär betrachtet , welche Volk heißt, wa-
ren noch , sind noch , werden nie etwas anders scyn , als
«ine Menge einaeschränkter , mit Vorurtheilen behafteter,
schwacher , leidenschaftlicher, ohne Grund fürchtender und
hoffender Geister ; ohne Erfahrung, wie ohne Vorblick, und
Vom bloßen Instinkt auf das blose augenblickliche Wohlseyn
hinqezogen. Ein Staat also , durch die Menge regiert , wird
übel und zwar immer übel regiert werden. Dieser Be.
weis ist so einfach und dadurch so einleuchtend, daß man
ibn eine Demonstration sowohl gegen die Stände als gegen
jede Regiernnasform nennen kann , welche der Menge mehr
oder minder Gestalt überläßt.
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Der Fürst , der den hauptsächlichsten Reichthuin des Kö -

in - S in sein Kammergut setzt , ist nicht glücklicher . M . s.L6si pvlrk . sur le commerce .

z6 . Diese Bemerkung ist falsch. Vor Karl VIH . führte
Frankreich Krieg mit Spanien , England , Flandern , mit
seinen Nachbarn wie mit den entferntesten Staaten Angrifs .
und VcrtheidigungSweise . — Welche Zeit vergleicht un »
setzt man hier der unsrigen vor ? Die letzten Regierungen
des zweyten Stamms unsrer Könige , und die ersten des
dritten ? Könnte man einen für dieß Reich unglücklicher »
Zeitpunkt wählen ? Wenn die auswärtigen Kriege seltner
darinn waren , so war die Ursache bloS das UebcrmaaS
des Elends , daß cs unaufhörlich welche mit sich selbst
führte . Unsre Könige hakten bcynahe keine andere Be¬
schäftigung als die unwirksamen Bemühungen , es vo »
tausend einheimischen Tyrannen zu besreyen . Frankreich
defanv sich wehrlos gegen die Barbaren und gegen seine
Nachbarn , deren Fangball es cyechselsweise war .

Diese Zeit , — sagt man vielleicht — war doch wenig »
stens glücklich für den Adel . Auch dieß kann ich nicht ein »
mal zngsben . Es war nur Flitterschimmer , womit er da¬
malsglänzte ; denn es war unvermeidlich , daß der allgemeine
Unstern auch sein besondres Verderben bewirken mußte . Istman , überdieß darum minder unglücklich , weil man selbstder Urheber seines Unglücks ist ? Wenn die Ruhe , — die
Ehrsucht mag dagegen sagen was sie will — wenn die Raheder einzige glückliche Zustand ist, so hat der Kardinal Riche¬
lieu dem französischen Adel einen weit größer » Dienst erzeigt »als dieser nicht denkt .

Und , was khut man in Frankreich seit beynahe drey
Jahrhunderten als arbeiten an Heilung der Wunden , wel¬
che der französischen Herrschaft durch diese Zeit geschlage »
wurde » , deren Glück und Weisheit man unö so sehr erhe¬ben will ? Der Herzog von Sully scheint also hier ein we¬
nig von den gemeinen Vvrurlheii angesteckt , welches alles
bewundert , was den Stempel der AfterkhumS trägt - Eins
kann jedoch zu seiner Entschuldigung dienen . Er Ivar Zeu¬
ge eines Theils von allem dem Elende gewesen , welches die
Religionskriege in dem letzten Jahrhundert verursacht hat¬ten , und wovon sich wenig Beyspiele in unsrer Geschichte ,vielleicht überhaupt keines , finden , die man ihnen an die

Ff L Seite



Seite seren könnte - Er glaubte sich nicht zu irren , indem
er di >S Elend auf Rechnung der Regierung schrieb . M «z
aber nicht weit wahrscheinlicher , daß es nur darum so hoch

stieg , weil die monarchische Regierung noch nicht wirtlich

so ganz bey uns vorhanden war ? Ein König , der eine

gleiche Macht wie die besessen hätte , in deren Besitz sich

glücklicherweise unsre Könige heut zu Tag befinden , hätte
Mittel gehabt , eS abzuwcnden , indem er die Großen hätte
im Respekt erhalten können , denen allein es zuzuschreiben ist.

Wenn es , nm diese Wahrheit in ihr volles Lickt zu

setzen , nur eines Beyspiels bedürfte , um eine Vergleichung
damit anstelle » zu können ; so hat eS uns seit weniger als

fünfzig Jahren nicht an Gelegenheiten noch an bürgerlichen

Unruhen oder ReligionSzwistigkeiten gefehlt . Wir können

uns sogar auf eine Minderjährigkeit berufen , die in eine sehr

schwürige Zeit fiel . Was ist dergleichen darimi vorgesallen ?

Wae uns aber am meisten befremden muß , istdieö : daß

sich noch heutzutage Leute finden , welche , trotz Erfahrung

und Evidenz , darauf ausgeheu , durch ihr Raisonnement

Meynungcn wieder einzufühken , welche doch so rechtmäßig

verbannt worden find .

87- Ein andrer Jrrthum - Wenn man bestimmt reden
will , wird man nicht sagen : der König ist reich , der König

ist arm . Der König ist unter allen öffentlichen Personen
die öffentlichste . In dieser Eigenschaft besitzt er nichts , was

« icht zugleich dem ganzen Staat gehörte , und genau genom .

men ist unter allen für königlich gehaltenen Ausgaben keine,

die man nicht eben so wohl Staatsausgaben nennen könnte

und müßte , weil sie alle im Namen , zum Nutzen und in

Rücksicht des ganzen Staats gemacht werden . Dies ist

schon unstreitig in Ansehung der Unterhaltung des Kriegs -

See . Festungsbauwesens u . s. w . , und ist es nicht weniger

in Ansehung aller Werke zum öffentlichen Nutzen und Be .

qucmlichkeit , oder auch bloß der Hoheit und Pracht ; und

wenn man eö ernstlich überlegen will , wird man ein gleiches

von denjenigen Ausgaben sogar sagen , welche bloß auf die

Person des Königs Bezug haben , wie für seine Tafel , seine

Kleidung , sein Haus , seine Vergnügungen . Bey diesem

allem hört er nickt mehr auf , der Mann des ganzen Volks

zu seyn, als er eS ist, wenn er seine Heer « marschieren läßt .
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Der üble Gebrauch , welchen einige Sonverains von
den öffentlichen Schätzen machen , hebt darum die Wahrheit
dieses Grundsatzes nicht auf , und , noch einmal : es ist Ge «
winn für die ganze Nation , daß Ein Mann allein sowohl
über die Menge als die Anwendung dieser Gelder disponire .
Könnte man denn von einer ganzen Menge die Aufmerksam¬
keit erwarten , freywillig zu dem beyzutragen , was für größe¬
re Nützlichkeit , Bequemlichkeit oder für größern Ruhm ge-
schehen muß ; zu den geheimen Ausgaben , welch» die Politik
erfordert ; zu denen , welche der Tapferkeit , dem Verdienst ,
den Wissenschaften und den Künsten ihre Belohnung ver .
sichern ? Da müßte man nicht kennen , was Volk heißt !
Die republikanische Form kann nur für einen ganz kleinen
Staat Glück gewahren .

5g . Hier der stärkste Einwurf , den man gegen das mo¬
narchische Ansehen machen kann , und auch wirklich unauf¬
hörlich wiederkäut - Ein Mann , Herr von Allem ! Dieser
sey nun ehrsüchtig , Verschwender , Barbar , so ist ein ganzes
Volk das Opfer seiner Launen . — Ich längne nicht die
Möglichkeit der Sache , man hat B ' yspiele . Und indem ich
sie einräume , gebe ich zugleich zu, daß dies die große und
in gewissem Sinn die einzige Unbequemlichkeit dieser Regie¬
rungsform ist.

Allein da ein unbedingt vollkommncs Glück nicht das
Erbtheil der Menschen kenn kann , und die menschliche Weis¬
heit mit allen ihren angestrengtesten Bemühungen sich mehr
nicht versprechen darf , als Minderung des MaaßeS irrdi -
sche » Elends : so kommt es hier einzig darauf an , zu wissen,
ob die Einführung der monarchischen Gewalt diesen Plan
besser erfüllt , als jede andre ReqierungSform , und dies , den¬
ke ich , wird durch ein wenig Nachdenken ganz einleuchtend .

Soweit auch ein König seine Ausschweifungen treibe »
mag , so schont er doch immer , seines eignen VortheilS we .
gen , die LebenSgüter seines Volks bis auf einen gewissen
Grad . UebrigenS sind hier schon mittelmäßige Tugenden
hinreichend für das Gute , wenn sie auch nicht für das Beste
zureichen , und auf der andern Seite sind alle Laster , denen
die Fürsten unterworfen seyn können , bey weitem nicht so
nachtheilig für das Wohl eines Volks ; einige tragen sogar
noch dazu bey, und andre halten es nur auf . Die Unfähig¬
keit endlich kann durch die Wahl guter Minister ersitzt wer -
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den . Dies sind alle die Gründe , welch« machen , daß iir
einem monarchischen Staat kein Uebel , weder von allzu lan¬
ger Dauer , noch ganz unheilbar ist. Denn dazu würde
gehören , daß Unwissenheit und Uebermuth allen Lastern
durchaus die Hand böten -

Diese Grundsätze führen uns auf den Schluß , baß es
nur ein einziges , aber auch ganz unfehlbares , Mittel giebt ,
alle die Uebel zu verhüten , welche in Frankreich die Großen ,
in England der Pöbel , im Norden die Pfaffen , die Mönche
im Orient uns die Soldaten , in mehrern alten Monarchien
und in unzählbaren Staaten dieNeligionSverschiedenheither «
vorgebracht haben ; und dies Mittel besteht in Erhöhung der
königlichen Macht bis zu einem Grad , welcher hinreicht ,
Liesen verschiedenen Mächten nicht nur das Gegengewicht
zu halten , sondern auch das Uebergewickt über sie zu behaup¬
ten . Der Name König , wenn man ihn anders nicht zu einem
eitlen Schall herabsetzt , wird eine Klippe seyn , an der sich,
vhne noch zum Sturm gediehen zu seyn , alle die Wellen
drecken werden , welche man von Zeit zu Zeit sich von Sei¬
ten der Parlementer , Universitäten und aller andern Kor¬
porationen erheben sicht .

Der Grund davon ist handgreiflich . Jede andre Macht
ist nichts als eine , so zu sagen , aus Stücken von eingelegter
Arbeit bestehende Macht , welche gewissermaßen alle Glieder
des politischen Körpers zur Teilhaberschaft an der Herr¬
schaft zuläßt , dag heißt , an einem Gur , das nicht gcrheilt
werden kann . Nur allein die königliche Gewalt hält alles
in Ordnung , kehrt sich gegen alles , entspricht allem , weil sie
über alles erhaben ist und alles üdertrifft . Sie wird nie
ihres Zwecks verfehlen , als da wo sie zweifelhaft scheinen
kann . Im Staat wie in der Kirche ist ein sichtbares An «

sehen nöthig , dessen Strahlenglanz jedem in die Augen fal¬
len könne , der seinen Posten verlassen will . Denn es ist
«ine , wie ich glaube , noch nicht ^genug erkannte Wahrheit ,
Laß alles Unglück , alle Revolutionen , welche die Staaten
«mfechken oder Umstürzen , ohne Ausnahme von dem Mangel
« » Subordination Herkommen ; folglich ist es ein Grundsatz ,
Der unter die Grundgesetze aller Negierungen aufzunehmen
ist , daß man demjenigen Mittel , das am geschicktesten ist,
Liese Subordination zu unterhalten , den Vorzug vor allen
« ndern geben muß ; « in Vortheil , den man der königlichen
Gewalt nicht absprechen kann .

Um
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Um gegen die hier in unfern Memoiren aufgestellte
Grundsätze zu beweisen , daß alles Unglück unter der zwoten
und dritten Reihe unsrer Könige von den an unsrer ersten
Constitution in Ansehung der Rechte und des Ansehens un¬
srer Monarchen Vorgenommenen Veränderungen herkommr ;
kann man nichts besseres thun , als auf die kistoire - crincius
cke l ' etablistement cke ls monurckie krao ^oile «laus les
Laules verweisen . Der Verfasser zeigt darinn unwiderleg¬
lich, daß unsre Könige vom ersten Haus , eine deynahe noch
unbeschränktere Gewalt hatten , als heut zu Tag , in Erhe¬
bung der Abgaben , Verurtheilung der Großen zum Tod rc»
Daß die Herzoge und Grafen , indem sie sich zu EigenthumS «
Herrn der Länder machten , worinn sie nur Statthalter wa¬
ren , nach und nach sowohl die Rechte des Königs als die
Les Volks widerrechtlich an sich rissen , daß dies Volk bey
Mehrern Gelegenheiten die Bemühungen unterstützte , welche
die Nachfolger Hugo CapetS anzuwenden anfienqen , es von
der Sklaverei ) so vielcr - Tirannen zu defreyeu - c. P . Ul . l .
6 . ctrgp . I , n6 -

Z9 . Der größte Theil von den Beyspielen , welche der
Verfasser hier anführt , nlmlich alle die, welche in die Zei¬
ten vor der Regierung Ludwigs des Frommen fallen , sind
weniger anwendbar auf die Steuer als auf jede Auflage
überhaupt , die einem auf Freyhett erpichten Volk gleich un¬
erträglich waren , einem Volk , das von der Meynung ein¬

genommen war , das Zeichen dieser Frenheik sey : daß man
dem Beherrscher gar nichts aus Gehorsam entrichte , ohne
Unterschied , ob der Befehl billig oder unbiüia sey , und o^
er für sich oder für das Volk selbst fsrdre . Herr von Sul «
ly ist weit entfernt , die Partie des Volks in einem ko un¬
vernünftigen Gedanken zu nehmen , nachdem er selbst die
nothwendiqen Bedürfnisse eines großen Staats zugegeben
hat . Es ist also hier ein wenig - leere Deklamation .

Darum werden aber dock alle rechtschaffne Gemüther , kir
Ansehung der Grundfrage von der Steuer , feiner Meynung
seyn . Man möchte sagen , daß die, welche sie eingeführr ha¬
ben , das Volk noch weit mehr durch die Form als durch die
Sache an sich zu drücken gesucht haben . Im nehme davon
neue Beweise für die Sätze , welche ick in den vorherqeh ir¬
den Anmerkungen aufgestellt habe . Denn wenn man mich
fragte , warum die Steuer so, ist > würde ich dreust anrwor -

Ff 4 terrr



tenr weil sie eine Volkseinrichtung ist ; nicht zwar eigentlich
in Ansehung des BeycragS selbst, — daö Volk würde sich
nicht selbst diese Kette geschmiedet haben , es hak im Gegen ,
theil , bloß um sich davon zu entledigen , so viel gekämvfr —
sondern in Ansehung der Art sie zu erheben und umzulegcn .

'

Wäre einer von denjenigen unsrer Könige , welche sich
ihrer zuerst bedient haben , Karl VII . znm Beyspiel , Meister ge¬
nug über seine Unrerthanen gewesen , um ihnen sagen zu
können : „ Der Staat ist einer neuen beträchtlichen Beyhülfe
benölhigt , laßt wich den Zehnden von allen euren Gütern
erheben ; so viel brauche ich ; mischt euch aber nicht darein ,
und hütet euch wohl , meine Operation zu stören - ^ so bc.
greift man leicht , daß er sich wohl eines andern cinfachern
Mittels , als die Vcrmöqensteucr , bedient haben würde .
Man glaubte aber , die geringste Schonung , die man gegen
das Volk beobachten könne , bestände darinn , daß man ihm
wenigstens eine Art von Freyheit in Ansehung der Einihei .
lung , Erhebung rc . übrig ließe . Daher kömmtS , »ach dem
was der Verfasser sagt , daß sie hier Kopfsteuer , dort Grund ,
steuer und an einem andern Ort wieder aus beyden eine Mi -
schung ist. Alle Veränderungen , die man in der Folge an
einem auf einem so schlechten Fundament aufgeführlen Ge .
bäude vornehmen konnte , dienten zu nichts , als es noch un .
geschickter zu überladen , und noch verwirrter zu machen .

Ein Beyspiel von der Volksweisheit und Einsicht ! Das
Volk büßt nun wohl für seine Fehler . Bey allen alten
Auflagen ist diese übel angebrachte Gefälligkeit der Beherr¬
scher leicht sichtbar , welche die Auskunftömittel in der Ver .
vielfachung von Verordnungen suchen laßt , wo cs wo mög -
sich nur einer einzigen Regel bedurft hätte .

40 . Dom Pedro war Spanischer Gesandter am Fran »
zösischen Hofe , wo Heinrich ihn nicht gerne sah , weil Er
wohl wußte , daß dieser Gesandte durch Mittel aller Art
daran arbeitete , den Staatsrath Sr Majestät auf die Spa¬
nische Seite zu ziehen - M . s. Virrorio 8iri m . r .

'Ib I . le
lirain , Oeesste äe Henri le Lruuck l . io - Troile und an¬
dre Geschichtschreiber . Le Grain erzählt folgendes Bonmot
von Heinrich , das Er D - Pedro zur Antwort gab , als die¬
ser ihm gesagt hatte : niemand sey in Fontainebleau schlech .
ter logirt als Gstt . „ Wir Franzosen , wir logiren
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Gott in unsre Herzen , nicht in vier kalte Mauern , wie ihr
Spanier , und es sweinr mir noch eine große Frage , ob er ,
wenn ihr ihn gleich in eure Herzen logirtet , nicht in Steine
logier würbe ? ' — , ,Sehen Sie denzi nicht , — fuhr Er
bann lächelnd fort — daß der Bau noch unvbllenvec ist ?
Meine Absicht ist nicht , diese Kapelle so zu lassen , wie sie
,eyt ist. Denn cS giebt wenig Edelleute in meinem Reich ,
welche keine in ihrem Hause hätten ; ich will daher nicht , daß
das weinige davon entblößt seyn soll ? '

41 . Wirklich ficng auch Spanien 1621 nach Ablauf
d s Waffenstillstands wieder lebhafter als je gegen die Fla -
mänder an .

42 . Johann Richardot , Präsident im geheimen Con -
seil der Niederlande , ein guter Geschafftsmann . Er hatte
Theil an dem Vertrag von Vervins gehabt . Starb im fol -
gcndcn Jahr .

43 . Die Mauren , einen gewissen Barbarossa an ihrer
Spitze , lieferten sin Treffen , worinn sie eine gänzliche Nie .
Verlage erlitten . Im folgenden Jahr zwang man sie , sich
einznschiffen . Man sehe den Nsrcure krun ^ois und an¬
dre Geschichtschreiber -

44 . Andre setzen diese Zahl gar auf sieben und achtmal -
hunderttausend . Eine Wunde , von der sich Spanien nie wie -
der erhole » konnte , die wir » nS aber nicht zu Nutz machten ,
so leicht cS uns auch gewesen wäre , wo nicht durch Ergrei¬
fung der Partie dieser Unglücklichen , wie es der Kardinal
von Richelieu Key den Portugiesen , bey einer ziemlich ähn .
lichen Gelegenheit , khat — doch wenigstens durch Eiuräu .
inung einer Zuflucht in Frankreich , wärs auch nur in den
Heiden von Bordeaux gewesen , wo sie um eine Niederlassung
vergebens angesucht haben sollen . Dieser Fehler der Regie¬
rung ist sehr einsichtsvoll dargestcllt worden , von dem Ver .
fasser des Llilni poliliczus für 1e commerce . „ Neues Land
urbar machen , — sagt er bey dieser Gelegenheit — heißt
neue Länder erobern ohne Unglückliche zu machen . " Man
sagt vielleicht : derselbe Grund , der die Vertreibung der Mau¬
ren aus Spanien veranlaßtc , stand ihrer Ausnahme in Frank ,
reich entgegen . Allein man hätte sich wohl leicht ihre be-
trübte Lage nutzen können , um sie zu allem zu bringen , was
man von ihnen verlangt hätte .

Ff ; Sechs



458

Sechs und zwanzigstes Buch»
I . Der Grund dieses Benehmens Heinrichs gegen

den Herzog von Sully wäre ganz anders , wenn wir dem
Verfasser der iE . äe ln ästsre er äu kils glauben wollten :
„ Er war sehr schlecht zufrieden mir dem Herrn von Sully;
und wollte ihm die Verwaltung der Finanzen abnehmen und
sic dem Arnaud übertragen . Er hatte öfters zu der Köni¬
gin gesagt : Er könne sein mürrisches Wesen nicht länger
ausstehen . . . , - eine Unzufriedenheit war bestimmt und
Sein Entschluß gefaßt , ihm sein Amt abzunehmen, nur der
Zeitpunkt dazu war noch ungewiß re . " Allein selbst im Fort¬
gang dieses Bucks wird man so auffallende Beweise von dem
äußersten Zutrauen Heinrichs zu Sully finden , daß man
leicht uriheilen wird, daß dieser Verfasser sich in dem Netze
sieng, welches dieser Herr und seine Minister . wie uns ein
andrer gleichzeitiger Schriftsteller lehrt , oft allzu leichtgläu-
Ligen Leuten stellten , indem sie zum Besten der Geschaffte
sich äußeilich ganz wißhällig stellten ; was die Hofleute durch
die Redensart : guter Herr und guter Knecht, zu verstehen
gaben .

2 . Man findet diese Etats der Länge nach in , den al¬
ten Memoiren P . HI - ? - 274.

z . Ich gehe kurz über diese ganze Erzählung weg, wel .
che in den Mm . ä« 8uU^ 1*

. IN . p. 283 großen Raum
einnimmc , mir . aber zu frostig , übelaygebracht und von
einer ziemlich unsicher « Kritik scheint .

4 . Man fleht in dem ^ nri - Lotton p . 46 , daß der
Pater Cotton sechs Wochen lang bey dem König in Ungnade
stand, weil er einem spanischen Provinzial seine Geheimnisse
entdeckt hatte . Dies ist aber eins jener Pasquille, welche kei¬
nen Glauben verdienen . Bei) einer ähnlichen Gelegenheit
sagte Heinrich IV zu seinen Ministern, indem er dem Präsi¬
denten Jeanuin bey der Hand nahm : „ ich stehe für den zur
terr Maan ; greift nur ihr andern in euren Busen ."

5 . An folgendem aus dem Mm . p. 5 . ü l' kill . sie
krunce genommenen Zug wird man sehen, daß der Herr von
Sully dem Pater Cotton nicht so leicht vergab . „ Ale ge¬
gen das Ende dieses Jahrs die Jesuiten vom König ei» Ge¬
schenk von hunderttausend Franken erhalte » hatten , um das

Bau-
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Bauwesen an ihrer Kapelle zu la Fleche zu vollenden , bega -
den sie sich zu Herrn von Sully , um von ihm die Auszah¬
lung zu erhalten . Der Pater Cotton sagte zu ihm mit sei¬
ner gewöhnlichen Sanftmuth : Se Majestät hätten ihnen
« in kleines Geschenk von hunderttausend Liyres zur Kapelle
von la Fleche gemacht ; worauf der Herzog antwortete ?
Nennt Ihr hunderttausend Livres für Euch ein kleines Ger
schenk ? Der König giebt Euch zuviel , und ich werde Euch
nichts geben . — Mas ist der Grund dieser Weigerung ?
fragte der Pater Cotton . Euch will und muß ich ihn nicht
sagen , versetzte der Herzog , der König aber soll ihn schon
hören - Der Pater Cotton beschwerte sich darüber bey dem
König , welcher , um ihn zu beruhigen , den Herzog öffentlich
ausschalt , und sagte : er wolle , daß fein Befehl vollzogen
würde . Der Herr von Sully that aber doch nichts vo »
dem , was der König wegen der Iesuitenkapeüe von la Fleche
befohlen hatte . " — Derselbe Verfasser bemerkt irgendwo ,
und das Gerücht war damals sehr gemein , daß wenn der
König und sein Minister so öffentlich entgegengesetzter Mey -
nung zu seyn schienen, fsie es öfters zuvor ins Geheim s»
verabredet hätten - Was eS glaubhaft macht , daß diese Vere
abredung hier wirklich statt gefunden haben könne , ist der
Umstand , daß „ Se Majestät — wie der Verfasser hinzusetzt
— just um diese Zeit dem Herrn von Sully drcyßigtausend
Thaler , statt der gewöhnlichen zwanzigtausend zum Neujahr -
gescheut gab , womit die Jesuiten gar nicht zufrieden waren, ^

1609 .

6 . Sie geschah zu Chantilly ganz prunklos . . . Dis
Marquisin von Verneuil sagte : „ Der König habe diese Ver -
Mahlung bewirkt , um dem Prinzen von Conde das Herz zu
erniedrigen und die Stirn zu erhöhen ." Neu, , äiiüor . üs
kruncs , 1609 .

7 . Der Graf vo » Daucelas wird in dieser Jnstruk -
tion betitelt : Staatsrath rc . Nsitre lle csmp äll
eie, compsAnies Zeus äe piech «lu titre ffe j?iewyM .
— Vol . 8953 - öE ro ^ sux ,

8 - Nach diesem befremdet eS sehr , bey Liri wem .
rec . P . I . p . , 87 - behauptet zu sehen, Heinrich habe nichts
so sehr gewünscht , als die Vermählung de- Dauphins mit
der Infantin von Spanien . Es bedarf keines bessern Be¬

weises.



weises , daß dieser ? Fremde die Geschaffte des Franz . Staats «
rakbs dieser Zeit nur vom Hörensagen kannte . Noch tadelnS «
würdiger finde ich an ihm die Partcylichkeit , die er beynahe
durchaus gegen die Person und die Politik dieses Herrn
blicken läßt .

9 . Maria von Bourbon , Tochter und einzige Erbin
Heinrichs , Herzogs von Morupciisicr , der im vorigen Jahr
starb .

10 . Der Marschall von Bassompierre , der selbst im
Vorschlag für Frl . von Montmorency war , erzählt unter
andern Leeden hierüber das , was Heinrich IV sagte : ,,als .
dann antwortete er mir mit einem tiefen Seufzer : Bassom¬
pierre , ich will als Freund mit Dir reden . Ich bin nicht
nur verliebt , sondern wachend und rasend verliebt in Fräu¬
lein von Montmorency . Heurathest Du sie , und sie liebt
Dich , so werde ich Dich hassen ; liebt sie mich, so wirst Du
mich hassen . Es ist besser , daß dies keine Ursache werde ,
unser gutes Vernehmen zu stören ; denn ich liebe Dich mit

Wärme und Zuneigung . Ich bin entschlossen , sie an mei«

neu Neffen , den Prinzen von Conde , zu vermählen und sie
in meiner Familie zu behalten ; das wird meinem heran¬
nahe,iden Alter Trost und Unterhaltung gewähren . Ich
werde meinem Neffen , der tausendmal mehr die Jagd als
die Damen liebt , jährlich hunderttausend LivreS zu seinem

Zeitvertreib geben , und verlange dafür weiter keine Gunst
von ihr , als ihre Neigung , ohne etwas weiteres zu wollen . "
'P . I . p . S29 . Mein in der Folge führte diese Neigung ,
wie Herr von Sully wohl vorausgesehen hatte , Heinrich
weit über die Gränzen hinaus , d,e er sich selbst gesteckt
hatte .

11 . Die Kvniginn Marie von Medicis hat Hey jeder
Gelegenheit so viele überzeugende Beweise von einer wahren

Zärtlichkeit gegen ihren Gemahl gegeben , daß Pie , welche
alle ihre Handlungen gelobt und gerechtfertigt haben , wie
der Verfasser der klistoire äe In Nere et cku stils , sichs
nickt einmal cinfallen ließen , daß eS nöthiq seyn könnte ,
sich Hey . irgend einer Beschuldigungen der Deukwürdigkeiten
Sullys aufzuhaiten ; und dieser Minister selbst legt ihr , ge.

nau genommen , oder läßt ihr durch Heinrich nichts zur Last

legen , als daß sie durch zu großes Zutrauen und zu große
Leicht-



Leichtgläubigkeit die schlimmen Absichten einiger Personen an
«Kren Hot autorisire , Absichten , in welche diese Personen
Sie sorgfältig nur dadurch verwickelten , daß Sie Ihre Ei¬
fersucht erregten , die Ihr , gegen die Maitreffen Ihres Ge -
uiahls zu auffern , natürlich war . Ohne so von bcyden zu
denken , kann man nicht einmal den Schlüssel zu einer Men .
ge von Reden und Schritten dieser bei,de » Ehegatte » sind. » ,
welche , ohne djeß , ganz widersprechend scheinen müßten ,
weil sic zu gleicher Zeit in denselben Personen Zutrauen uno
Mißtrauen , Achtung und Gleichgültigkeit , Zärtlichkeit und
Kaltsinn beweisen . Der angeführte Geschichtschreiber erzählt
eine Menge von Zügen dieser Art zum Guten und zum Bö -
sen. Er führt Heinrich IV . ein , wie er sich wechselsweise
bald über die Könisinn beklagt , bald sehr mit ihr zufrieden
ist,- bald Willens ist, sie ganz nach HauS zurück zu schicke»,
oder zu entfernen , bald in seinem ganzen Staacsraih , nie .
mand für so fähig hält als sie , in seiner Abwesenheit die
Geschäfte zu verwalte » , und die Last einer Regentschaft zu
tragen . Üitwirs äe In Nere ec äu ? ils D . s. ^

12 . Ich fürchte sehr , der Herr von SM , möchte /
hier mit allzugroßer Leichtigkeit Gerüchten und argwöhnischen v
Muthmaßungen von so aroßer Wichtigkeit als die , von be>
nen hier die Rede ist , Glauben beygemessen haben . „ Es
liefen damals — sagt der Verfasser der lVlemoires pour ler -
vir ü l 'kist . ilekrnnce — so viele Gerüchte von Verschwö¬
rungen gegen den König , daß man zu Paris glaubte , dieß
sey der Hauptpunkt , weswegen sich Dem Petro von Toledo
so lang zu Paris ausbalce , weswegen man seine Entfer¬
nung gar sehr wünschtet Die Besorgnisse Heinrichs waren
also nicht ungegründet ; und der Herzog von Sully ist es ,
der hier , wie Key mchrern andern Gelegenheiten unglückli .
chev Weise für den König , zu sehr auf seinem Sinn beharr .
ke . Es würde vergeblich ftyn , verbergen zu wollen ^ daß
ein wenig Eitelkeit und Eigensinn die Fehler eines sonst we.
gen tausend schöner Eigenschaften beneidenSwenhen Charak .
ters waren .

Bey Durchlesung der Memoiren dieser Zcitglaubt »um
immer zu bemerken , daß jene kleine Anzahl von Dienern ,denen Heinrich IV . wirklich theuer war , nicht alle Vor .
sicht , die möglich gewesen wäre , anwendeten , um das Un -
Si »ck abzuwmdkii , welches erfolgte . Man könnte vielleicht

dem
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dem nichts gründliches , antworten , welcher dieß Unheil ein
Nächurrheil nennte ; und man muß übcrdieß noch zuge.
ben , daß wenn alle die geheimen ComplotS von denen , in ei.
ner Menge Stellen dieser Memoiren die Rede ist , ohne daß
man jedoch etwas bestimmtes davon angegeben sieht , wirk ,
lich waren , wie man nach dem Erfolg glauben muß , stein
der Thal Key der bekannten Abneigung dieses Herrn gegen
Strenge und Ahndung , ihres Zwecks nicht verfehlen konn¬
ten . Sehr haffenöwürdig sind in der That diejenigen , welk
che durch solche Beyspiele bas Gemüth großer Herrn zu Des .
potismuS und Grausamkeit veranlassen .

Uebrigcns zerstört die Art , womit der Herzog von Sul .
!y hier seine Meynung über alle diese Complots ganz darlcgt ,
gänzlich eine Vermuthung , welche einige von denen hatten ,
die ernstlich auf alles , was zu der Feit vorgieng , merkten .
Diese Mukhmaßung ist , baß dem Herzog von Sully nichts
von allen dem unbekannt gewesen sey , was gegen Heinrich
IV . angesponnen wurde . Nachdem er sich aber alle ' Mü .

he gegeben habe , diesen Herrn dahin zu bringen , sich sei .

wer Gewalt zu bedienen und nachdem er gesehen habe , daß
Die Schwachheit Heinrichs ihn jederzeit den Rath habe ver .

werfen lassen , den er ihm darüber ercheikt hätte , so habe er

sich endlich innerlich überzeugt , daß dieser unglückliche Kö .

nig seinem arausamen Sch -cksal nicht entgehen würde und ha »

Le den sich beschlossen, dessen Unruhe nicht zu vermehren, son¬
dern ihn nur so bald als möglich aus einer Stadt wegzubrin »

gen , wo er so großen Gefahre » ausgesetzt sey.

iz . Der Herzog von Eperin », ; — ich weiß nicht wet

der andere seyn mag . Der Geschichtschreiber des Herzogs

von Epernon behauptet , er sey der einzige gewesen , der zu

Lebzeiten Heinrichs des lV . diesen Vorzug gehabt halbe . Die

Königinn Mutter räumte ihn während der Regentschaft allen

Herzogen und PairS und Kronbeamten ein , welche seit her

in Besitz blieben , bis in den Hof der königlichen Hauser

vorzufahrcn . Der Herzog von Epernon erhielt ihn im Jahr

1607 unter dem Vorwand , daß ihm sein Podagra nicht er»

taube , ein wenig weit zu Fuß zu gehenund dieser Vor .

wand diente ihm auch noch dazu , sich vom seinen Lagueien

bis in das Zimmer der Königin tragen zu lasse» , zu der er

täglich und zu jeder Stunde beö Tags zum Spiel gicng .

» 4 . Dek
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14 . Der Tod Heinrichs des IV. verhinderte die ganz«

liche Ausführung dieser Entwürfe, denen man sein Lob nicht
versagen kann . Man siehe sogar sehr leicht , daß so » » voll,
kommen dieß Staats , Kavinet blieb , es doch die Wiege ist,auS der verschiedene schone und nützliche Einrichtungen Her¬
vorgiengen , welche den nachfolgenden Ministern Ehre mach¬
ten . Man wird ln diesem ganzen Buch Ursachen genug fin¬
den diese Bemerkung zu machen . Man sehe , lvaS wie
davon in der Vorrede gesagt haben.

iz . Diese Idee des Herzogs von Sully könnte noch
rrweikert werden . Man beschwert sich schon lange , daß die
öffentliche Erziehung die man der Jugend in den Coliegienin Frankreich , und überhaupt in ganz Europa giebt / noch
nach der Rohheit der barbarischen Zeiten schmecke , und daßes nach der Art , wie man alle Kinder ohne Unterschied er¬
zieht , scheine , als kennten wir keine andere Methode , als
die , welche dazu dient , Priester und Theologen zu machen .Latein und Griechisch , eine Rbeterik, welche zu nichts taugt,als den Geschmack zu verderben und den GM zu verfäl¬
schen , ein Philosophischer Cursuö , wo man in der lange«
Zeit von zwey Jahren beynahe nichts als so trockene und so
verdrießliche, so eitle und unnütze Dinge lernt, daß man eben
so viel Zeit darauf verwenden müßte, sie nur wieder zu ver¬
gessen , wenn die Form und die Sprache , worinn man sie
beybringk, nickt obnehm von selbst dieß bewirkten ; endlich«in noch längerer Juristischer CursuS , wo Key denselben In -
convenienzen die Französische Jurisprudenz das ist , wasMan am wenigsten dabcy lehrt ; dieß ists , worauf sich dieseMethode einschränkt, wovon der unglückliche Erfola der ist,daß zu einer Zeit , wo eine Menge guter Bücher in jedemFach des menschlichen Wissens , Geschmack an allen Wissen¬
schaften und Künsten eii- flössen sollten , während sie die Sebwie ,
rigkeiten derselben erleichtern, die jungen Leute sich nicht nurdieß nicht zu Nutz machen , sondern auch voreingenommen
gegen jede Art von Lttkerakur in die Welt treten , und voll
Abneigung gegen olle Bücker überhaupt , wegen der kleinen
Anzahl derer , die man sie so mühselig durchblättern ließ, vollvon einerAbneigung, von der sie oft nie wieder, oder doch nurso zurückkommen , daß sie sich aus der Lectüre eine bloseUnterbalkunq machen , in einem Alter , wo ihr Geist jeneLebhaftigkeit verlohren hat , ohne welche das entschiedensteTalent weiter nichts mehr , als ein »nnützer Vorzug ist.

Wäre
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Wäre es nun unmöglich, wenn man wenigstens die Half,
te dieser ungeheuren Anzahl Lateinischer Schulen eingehen
ließe , die übrigen in nützlichere Anstatt«, für die Jugend
nach den verschiedenen Professionen , zu den sie berufen ist,
zu verwandeln ? daß man zum Beyspiel die ersten Jahre der
Kindheit zu Erlernung der ersten Pflichten der Religion und
der Tugend, zum Lesen, Schreiben und Rechnen lernen au .
wendete , und alsdann die jungen Lenke in andere Schul,ir
übergehen ließe , wo man sie mit einem bloßen Anstrich v . n
gelehrten Sprachen für d,e , welche einst keinen starken Ge«
brauch davon zu machen haben , darinn übte , unsre Spree
che gut zu reden und gut zu schreiben , und sich mit ihren
verschiedene » Schreibarten besonders dem Briefstiel bekannt
zir macken , und wenigstens die Sprachen einiger bcnachbar»
ten Völker , mit denen wir am meisten zu khun haben , vcr.
stehen zu lernen ; daß auf diese Schulen alsdann diejenigen
folgten , wo man dieAnfangögründe dernothweiidigstenThci-
le der mathematischen Wissenschaften, der Erdbeschreibung
und Geschickte lehrte, wo die Taccik , die Politik, die Rechts«
gelehrsamkeit, die Handlungswissenschaft in kurze» Veutli .
chen Sätzen vorgelragen , den Lehrern dazu dienten , das
Talent ihrer Zöglinge zn entwickeln und den Zöglingen , sich
für das Fack zu bestimmen , für welches ihnen die Natur
am meisten Fähigkeit und Neigung verliehen hat .

Das Wenige , was ich hier vorgezeichnet habe kann
kaum für einen sehr rohen , ersten Entwurf eines bessern
Projekts gelten . Es muß jedoch , dünkt mich , hinreichcn,
begreiflich zu machen , daß man nur durch Befolgung einer

ähnlichen Idee es dahin bringen wird , den jungen Leute »
einen Wetteifer in dem wahren Ruhm der Arbeitsamkeit
und dem Fleiß , beyzubringen , sie von dem Müßigang und
der Ausschweifung abziiziehen und endlich dem Staat die vor.

trefiichsten Männer in jedem Fach zu geben . Man sieht täg.
lich , daß die Kenntniß dieser Wahrheit es ist , was so vie .
le Eltern bestimmt , für ihre Kinder die Privat - und Haus«

erziehung der in den öffentlichen Schulen vorzuziehen. Man
kann es ihnen nicht verdenken, so sehr man sich auch von
den Vorthellen überzeugt halten mag, welche diese übrigens
vor jener hak, und dies macht « S noch bedauernswürdiger ,
daß diese öffentliche Erziehung unter uns noch nicht zu dein
Grad von Vollkommenheit gebracht worden ist , zu dem sie,
wie jedermann fühlt, gebracht werden könnte und sollte .

r6 - Die«



i6 . Diese Art von stummer Schule für die Finanz »
Kriegs . HanvlungSwissenschaft u . s. w. scheint mir eine so
glückliche Idee , daß ich in der Thal nichts weiß , worauf sie
nicht ausgedehnt werden sollte . Warum begehen die Perso -
nen , die man zu den verschiedenen Geschäften Ser Regierung
zuzieht , so vieleFehler ? Weil sie bey dem Mangel bestimm¬
ter Vorschriften und geschriebener Grundsätze , die sie zu
Rath ziehen könnten und die ihnen dazu dienen würden ,
ihnen entweder die Einsichten zu verschaffen , die sie brauchen ,oder denen welche sie schon haben , die gehörige Richtung zu
geben , beynahe beständig auf Gerarhewohl arbeiten , und oft
ohne wahren Plan zu Werk gehen . Daher kömmt es , daß
wir in jeder Rücksicht so spat zudem Ziel kommen , das man
sich versetzen sollte , und daß man es sehr oft ganz und gar
verfehlt . Es giebt keim Corpus und keine Gemeinheit , wel¬
che, auch nur zwey bis drey Jahrhunderte , ohne Hülfe einer
ihren Oberhäuptern stets gegenwärtigen Grundregel bestehen
könnte . Wie könnte der Staat , der diese alle in sich begreift ,
dieselbe entbehren ? Wie sollen ohne dieß die, welche in Stel¬
len und Aemter cintreken , wissen , wie sie in Ansehung
desjenigen daran sind, was die Zeitumstände an den Grund »
sätzen ändern oder nicht ändern , die sie von ihren Vorgän .
gIn befolgt sehen ? Aus Ermanglung dieser Regel , diese»
stehenden Gesetzes , geht ein guter Gedanke , der voritzt nicht
ansgeführc werden konnte , mit dem Erfinder verlohren , und
eine unendliche Menge schlechter in der Hitze oder Unwissen¬
heit angenommener verewigt sich .

Man findet eine andere Rechnung über denselben
Gegenstand in den memoire » üe 8u1l ) >. tom . 4 . YA .
beyde habe ich hier in Eine zusammengezogen .

lg - Die Postpferde und Postwagen sind eine der Ein¬
richtungen aus der Regierung Heinrich des IV.

ry . Dieß ist das erste und einzige Mal , daß in un¬
ser» Memoiren des Droit Annuel erwähnt wird . Dies wun .dert mich um so mehr , da die Einführung dieses Rechts ,vermöge dessen die unter der Regierung Franz I . käuf «
lich gewordenen Gerichtsstellen wieder erblich wurden , unter
Heinrich IV . geschah ; da der Herr Herzog von Gully
wahrscheinlich der Haupturhcber davon ist und da , als dasEdict darüber erschien , man sogleich überall nichts als Mur .N . jvenkwür - igk . VI - B . Gg re, ,



ren und Klagen darüber hörte , daß Liese durch dies neue
Recht auf einen Ungeheuern Preis gestiegenen Aemker eben
dadurch vem Adel und Personen von Verdienst unzugänglich
werden und dagegen den bloS Reichen zufallc » würden ; baß
man dadurch die Rechtsbedrückungen aulorisire , statt sie zu
unterdrücken u . s. w.

Der Cardinal von Richelieu , dem die guten Gründe
einleuchkctcn , welche der Herr von Sully gehabt hatte , es
so damit zu halten , und die er aus dem Mund dieses Mini »
stcrö selbst gehört hatte , wendet den ganzen ersten Abschnitt
des vierten Kapitels seines reüsm . poliric ^ae- Premiere Par¬
tie dazu an , zu beweisen : daß weder die Käuflichkeit noch
die Erblichkeit der GerichtSstellen in diesem Reich abgeschafft
werden sollte . „ Der hochselige König , sagt er , der einen
sehr guten Staatörath bey einem riefen Frieden und einem
nothlosen Reich an der Hand hatte , fügte die Einrichtung
Des Droit Annucl zu der Käuflichkeit . Es läßt sich nicht
sermuthen , daß er es gethan haben sollte , ohne einige Ueber »
legung und ohne , so weit es menschliche Klugheit gestattet ,
die Wirkungen und Folgen davon vorhergesehen zu haben . . .
Nichts gab dem Herzog von Guise so viel Mittel , sich in der
Liguc gegen den König und seinen Staat so mächtig zu nya.
chen , als die große Anzahl von Beamten , welche sein Esc -
dit in die vornehmsten Stellen des Reichs eingesetzt hatte .
Und ich habe von dem Herzog von Sully gehört , daß diese
Betrachtung der mächtigste Beweggrund war , der den hoch -

seligen Köniz zu Einführung des Droit Annuel bestimmte
u .

'
s. w . "

Der Cardinal von Richelieu behauptet also : es sey noch
weit besser, daß die Aemter durch Geld erlangt , als daß sie
armen , unbedeutenden Personen verliehen oder durch ehrgei¬
zige Bewerbung und Gunst davon getragen würden . „ An¬
stalt der Tugend das Thor zu öffnen , sagte er, würde man
«s nur den Bewerbungen und Factionen öffnen , und die
Stellen mit Beamten von niedriger Geburt besetzen , die oft
wehr Latein als Vermögen aufzuwcisen haben dürften . Eine
niedrige Geburt bringt seiten die einer vornehmen obrigkeit¬
lichen Person nöthigen Eigenschaften hervor . Das Vermö¬

gen ist eine große Zierde der Ehrenstellen , welche durch den
äußern Glanz so sehr gewinnen , daß man kühn behaupten
konnte ; von zwo Personen , deren Verdienst gleich ist , sey
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die begütertste vorzuziehen . UebrigenS wird ein Beamten¬der de» größten Theil seines Vermögens fn eine Stelle ge.steckt hat , vom Uebelthun » ichc wenig durch die Furcht zu.
rückgehalcen werden , alles was er j >» Vermögen hat , zu ver - '
lieren . . . Konnte man die Stellen ohne Geld erhalten ,so würde die Handlung bald von vielen Leuten verlasse »werde »/ weiche vom Glanz der Ehrenstellen geblendet , mehr :nach Aemtern , und zugleich in ihr Verderben rennen wür¬den , als sich mit der Handelschüft abgeben , welche doch de»Familien Ueberfluß verschafft .

Er beweist besonders die Nützlichkeit des Droit Annueldaher , weil sonst alle alten Beamten ihre Stellen abgede »würden , „ wenn Erfahrung und Reife der Jahre sie fähigermacht , dem Staat zu dienen -" Er hätte , wie cs scheint ,zu diesem Grund noch hinzusetzen sollen , daß ein jungerMensch , den man für ein solches Amt bestimmt , -osn seine »Eltern eine seiner Bestimmung gemäße Erziehung erhält -Der Rach , mit welchem der Verfasser diese» Artikel be,schließt , ist der : die Aemtcr zu einem billigen Preis anzu .schlagen , welcher , sagt er , uicht die Hälfte von dem über ,steigen wird , auf den die Zügellosigkeit sie steigert, " und ecläßt hierin » Heinrich IV . Gerechtigkeit wieberfahrcn . „ Derhochselige; König , sagt er, -hakte dies Ucbel vorausgesehen ,und deßwegen in dem darüber erlassenem Edict Maaßregel »getroffen , welche es abwenden konnten , indem er nicht nurvon dem Droit Annnel die Stellen der erste » Präsidenten ,Generalprocuratoren und Advokaten ausnahw , sondern sichauch noch überdies vvrbehiclt , über die darunter begriffeneStellen im Eriedigungsfall gegen Heimzahlung des Anschlagsan die Erben , difponireu zu dürfen . . . Die Uebel , welchegegenwärtig das Droit Annue ! verursacht , kommen nicht sowohl von einem innerlichen Fehler , als von der Unvorstch .tigkcit her , mit welcher man die Gegenmittel , welche diesergroße König beyaefügt hakte , davon trennte . Wäre daSEdict in der Lauterkeit seiner ersten Einführung geblieben ,so würden die Aemter nie auf den ausschweifenden Preis geetrieben worden seyn , in dem st- gegenwärtig stehen . . -Man darf also nur das Edict vom Droit Annuel wieder ssHerstellen, wie es zuerst eingeführt worden war . "

Diese Worte rechtfertigen den Herzog von Sully voll «- kommen gegen den Tadel , den er sich durch den Rath zuge .
Ggs zogen
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zogen haben soll, welchen er Heinrich IV . in Ansehung des
berüchtigten EvictS vom Droit Annuel erkheilte . Vermöge
dieses EvictS ließ man die Beamten der Rechtspflege statt
der Paulctte den sechzigsten Theil der für ihre Stellen erleg,
ten Summe bezahlen : was von neun zu neun Jahren ge.
schah, bis man 1709 diese Beamten Zwang, den Fond dieses
Rechts wieder einzulöscn . M . s. das fouriml 6s 1' Lwile
snnee 1605 . in welchem Jahr dies Edict erlassen wurde ;
de Thou , Mezerai u . s. w . Die übertriebene Anzahl der
Beamten bey der Rechtspflege u . s. w . ist wohl der Haupt -

fachlichste Mißbrauch , als der wahre Grund aller derer ,
über welche sich rechtschaffene Leute hierin beschweren .

20 . Der Herr Herzog von Sully hak nicht nöthiq sich

hier zu nennen , um als Urheber dieser Reformprojekte er .

kannt zu werden ; man entdeckt darin » deutlich sein Genie

und seinen Charakter . Ohne das Verdienst seiner ernsten ,

strengen Moral im mindesten herabsetzen zu wollen , und zu.

gegeben , daß es von der äußersten Wichtigkeit ist , weder

die guten Sitten sich verschlimmern , noch selbst den guten
Geschmack in irgend etwas sich verlieren zu lassen, muß ich

doll- sagen , daß mir seine Verbesserungsplane in Polizeysa .

chen ganz alle dieselben Fehler zu haben scheinen, welche die

feiner ReligionSpartcy in der Religion haben ; nämlich daß

sie falsch und übertrieben sind .

Mag auch eine kleine Anzahl Bürger sich durch Thor -

heit und Ausschweifung zu Grund richten ; es ist ein Nebel ,
das in der Moral sehr beträchtlich seyn kann , übrigens aber

sehr unbedeutend , und , richtig gesprochen , in der Polizei ) gar
keines ist, weil im Grund der Staat nichts dabey verliert ,
indem die einen sich Mit dem bereichern , um das der andere

verarmt , nur Bankeroutte ausgenommen . Ich übergehe

hier die Bemerkungen , deren ich mich sonst schon bediente ,

um zu beweisen , daß dies Uebcl übrigens in einem großen ,

reichen und durch ausgebreiteke Handlung unterstützten

Staat unvermeidlich ist.

Alles , was daher in dieser Rücksicht zu verbessern wäre ,

besteht darinn : daß man der Stimme der Diener der Reli .

gion die Uebung jener öffentlichen Censur überließe , welche

der Verfasser nach dem Beyspiel der alten Römischen Cen su

wieder herzustellen suchte . Wenn ich einigen Nutzen von
dieser



dieser Idee neuer öffentlicher Personen sähe , so würde ich
suchen sie Key dem Artikel anzubringen , welchen der Verfasser
nach diesen abhandelt, — bey der Justiz und den Gerichtsstubcn .

Ich würde Personen von richtiger und ausgebreiteter '
Einsicht sorgfältig untersuchen lassen , ob es möglich wäre ,
die Privatpersonen dieses Reichs daran zu gewöhnen , daß sie
die Entscheidung ihrer Streitigkeiten einer kleinen Anzahl ern .
stcr und ehrwürdiger Greise übertrügen , welche nach ih«
rer Fähigkeit und dem Ruf ihrer Rechtschaffenheit erwählt
würden , dieses Amt in allen Städten , Flecken und ansehn¬
lichen Oertern auSzuüben , und zwar so , daß die Ehre , die
Auszeichnung , die Verehrung und öffentliche Achtung und
höchstens einige jener Vortheile , welche der Fürst verleihen
kann , ohne daß es irgend jemand etwas kostet , ihnen statt
aller Belohnung dienten . Es ist nicht ohne Beyspiel , man
kann so gar sagen , es ist sehr gewöhnlich , dies liebreiche
Amt noch weit unentgeltlicher durch Personen verwalten zn
sehen, welche das bloße Interesse der armen Leute , welche
unter die drückende Last verderblicher rechtlichen Untersuchun¬
gen fallen , bewegt , sich damit zu befassen . Glücklich die
Gegend , welche einen solchen FriedenSmann besitzt ! — ES
fehlt dabey nicht an Arbeit , allein man sieht, daß er sich ihr
wegen der damit verbundenen Achtung und Liebe mit Freu¬
den unterzieht .

21 . M . s. die New . ös Zullzc l '
. IV . x . 120 . s.

2S . Dieser Kanzler hat dem Staat dbey ausgezeichnete
Dienste geleistet , indem er einen Theil seines Vermögens
dazu verwendete , die Schweizer im Bund mit uns zu erhal -
ten , bey dem Frieden von VrrvinS , und durch Vermittlung
der Vermählung des Königs . — „ Der Kanzler von Sillery
hakte beynahe gar nicht studiert . Heinrich IV . sagte von
ihm und dem Connctable Heinrich von Montmorency : mit
Seinem Kanzler , der kein Latein verstehe , und Seinem
Connetable , der weder lesen noch schreiben könne , könne er
die schwersten Sachen zu Stand bringen . " ^ meloc äe la
Houllaxe » ote i . lur In lettre 195 . cku Laräinsl ä 'Ollst .

2Z . Von allen Stellen unsrer Denkwürdigkeiten , WS
von dem Herrn von Villcroy die Rede ist , ist dies die , an
welch« man sich bey der Beurtheilung des Charakters dieses

Gg 3 Mini -



Ministers vorzüglich und besonders in Ansehung der Mey ,
nung dieses großen Königs von ihm vorzüglich zu halten
har . Ein einziger unmittelbar von der Quelle geschöpfter
Zug wie dieser , verdient weit mehr Glauben , als unsichre
oder durch Vorurtheil , Abneigung , Parteygeist diktirte
Sagen .

24 . Dieser reiche Pächter nannte sich damals : Baron
von Murat und Billy . Rath des Königs in allen Seinen
Conseils , Befehlshaber von Fontaineblean , und Surinten -
Dant von : Hofstaat der Königin . Er starb zu Paris im
Jahr 1614 ungefähr im 6 ; Jahr , und hintcrließ einen
Sohn als Marcchal - de - Camp , welcher bey der Belagerung
von Montpellier blieb , und einen andern , Bischofs von Lan »
grcs . Er hatte sie gezeugt mit Magdalene le Elerc Lu
Lrcmblai , und ließ sie legmmiren .

2Z . Dies Edikt , welches diejenige , die an ihrer Ehre
angegriffen werden , anhält , sich an die Marschälle von Frank¬
reich oder deren Stellvertreter zu wenden , um dafür Ge »
nuarhuung zu erhalten , ist hoch verpönt mit Infamie , Aus¬
stoßung aus dem Adel und selbst mit Todesstrafe . Nnttk 'ieu
'P . 11/l . 4 .

26 . Der Pater Gouthier , ein Jesuit , deklamirte in
Gegenwart des Königs , welcher dessen Predigten in der Kirr
che des heiligen Gervasius am Freykag , dem WeyhnachkSfest ,
am Sonnabend und Sonntagbeywohnte , unaufhörlich gegen
Lie Hugenotten , welche er mehrmals Hunde und Otternge¬
zücht nannte . Da er auf den neuen Artikel ihrer Con -
fession gekommen war , nach welchem sie den Pabst dcn Anti¬
christ nennen , sagte er : wenn eö wahr ist, Sire , daß der
Pabst der Antichrist ist, was wird aus ihrer Ehe werden ?
wo ist die Dispensation darüber ? was wird ans dem Herrn
Dauphin werden ? . . . Der Marschal ! D ' Arnano sagte
eines Tags zum König : wenn ein Jesuice zu Bordeaux
vor mir gepredigt hatte , was der Pater Gourhicr in Ge¬

genwart Eurer Majestät gepredigt hat , so hätte ich ihn , so
wie er von der Kanzel gekommen wäre , ins Wasser werfen
lassen .

^ Uemoires lallioriczuos sie krunce , snnee 1609 .

Alle Predigten aus dieser Zeit sind voll von dergleichen
Zügen , deren Dreustigkcik und Wunderlichkeit , um sie nicht
härter zu benennen , » ns heut zu Tag äußerst empören wür¬

de -
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de. Die Ketzer trieben ihre Satyren bis zur Ausschweifung ,
und nur allzuoft die Prediger ihre Predigten bis zu Len
übertriebensten Declamariouen . Ein gleichzeitiger Geschicht¬
schreiber (Pierre Matthieu Ub . Z . ) giebt jedoch den Jesuiten
das Zeugniß : „ daß man mehr Ordnung , Bescheidenheit ,
Ernsthaftigkeit und Mäßigung in ihren Predigten gefunden
habe , als bey einigen andern . " Sauval spricht ebenfalls
von den Predigten des Pater Gouthier , aber mit großem
Lob wegen seiner Beredsamkeit und seines Apostolischen Ei¬
fers . Er erzählt , daß , als Heinrich IV . eines Tags in
derselben Kirche des heiligen Gervasius einer Predigt des
Pater Gouthier beywohnte , dieser Prediger in einem gerech»
len Unwillen über die Unehrerbierigkcit , womit er die Mar¬
quisin von Vecneuil und andere Damen von ihrer Gesellschaft
spreche» , lachen und Seine Majestät zum Lachen bewegen
sah , sich gegen diesen Herrn wendete und zu ihm sag¬
te : „ Sire , werden Sic denn nicht endlich einmal aufhören
mit einem ganzen Serail in die Predigt zu kommen und an
heiliger Stätte ss groß Acrgerniß zu geben ? " Der Kö¬
nig , stakt den Prediger nach der Vastille zu schicken , wie
ihn alle diese Frauenzimmer baten , sey dann gleich wieder
am folgendem Tag in seine Predigt gegangen , und da er ihm
begegnet sey, wie er eben aus die Kanzel steigen wollte , habe
er zu ihm gesagt : er danke ihm für seine Zurechtweisung ,
und er habe nichts zu befürchten ; er bitte ihn aber nur ,
nicht mehr öffentlich die Rede an ihn zu richten .

27 . Die iVlemoires pour s . ü I ' tM - sie kftgnes re¬
den folgendermaßen davon . „ Der König , sterblich verliebt
in die Prinzessin von Condü , setzt alle Welt in Bewegung
bis auf die Mutter des Mannes selbst. Der Herr Prinz
beklagt sich darüber , und bittet Se Majestät um Urlaub ,
sich mit seiner Gemahlin auf cineS seiner Güter zu begeben .
Der König schlagt es ihm hart ab , und kömmt zu Beleidi¬
gungen und Drohungen . Mgn sagt , der Prinz habe laut
darauf geantwortet , und vabey sich des Ausdrucks Tiranncy
bedient , und der König habe dies Wort aufgefaßt und geant¬
wortet : in meinem Leben habe ich keine tirannische Hand¬
lung begangen , als da ich Sie für das anerkennen ließ , was
Sie nicht sind . Der Prinz schimpfte auch auf seine Mutter ,
welche sich dazu brauchen ließ , seine Gemahlin zu verführen . . .
Man sagt, die Marquistn von Verueuil, die mit dem König

Gg 4 gewöhn -



gewöhnlich nicht wie mit ihrem Herrn , sondern so spricht ,
wie sie gegen ihren Diener khun könnte , habe mit ihm über
Viesen Vorfall gescherzt und gesagt : „ Sind Sie nicht ein bö.
ser Mensch , daß Sie bey der Frau Ihres Sohns schlafen
wollen ; Sie wissen wohl , Sie haben mir gesagt , er sey es/ ,

28- „ Am letzten November — nicht am 29. August /
wie in unserm Memoiren unrichtig angegeben wird — ver »
ließ der Herr Prinz den Hof , um nach Muret zu gehen ,
von wo er mit Rochefort und Touray und einem Kammer¬
diener . welche die Frau Prinzessin / seine Gemahlin , Frau ,
lein du Certeau und eine Kammerfrau auf den Pferden hin¬
ter sich hatten , nach handrecy abgieng . . Der König spielte
in seinem kleinen Kabinet , als zuerst Elbene und dann der
Hauptmann von der Nachtwache Ihm Nachricht davon brach¬
ten . Ich war zunächst bey Ihm . Er sagte mir ganz leise
ins Ohr : Baffompierre , mein Freundlich bin verloren .
Dieser Mann führt seine Frau in den Wald ; ich weiß nicht , ob
sie umzubringen , oder aus Frankreich wegzuschaffen . Gieb
« uf mein Geld acht , und setze das Spiel fort , bis ich mich
nach den nähern Umstanden erkundigt habe - . - Jedermann
verließ das Spiel , und ich bediente mich der Gelegenheit ,
dem König das Geld , bas er hatte liegen lassen, zu bringen ,
« m zu Ihm zu gehen ; und nie sah ich noch einen Mann so
ganz außer sich und in Bewegung . " - -- So weit Bassom «

pierre . Er erzählt hierauf noch, was in dem Zimmer der
Königin vorgieng , und den Rath , den Ihm der Herr von
Sully gab , eben so , wie unsre Memoiren . Heinrich IV .
äußerte bey dieser Entführung der Prinzessin von Conds so
starke Zeichen von Schmerz und Verzweiflung , daß einige
übel berichteten Schriftsteller , wie der Verfasser der lstiüoire
ös lu Mrs et äu kils behaupteten : der Krieg , den er in

Flandern führen wollte , als Er ermordet wurde , habe zum
Lheil zur Absicht gehabt , den Erzherzog zur Herausgabe der

Prinzessin zu zwingen . M . s. auch Mezeray u. a . Ge¬

schichtschreiber .

29 . „ Praslin gieng wirklich ab ; allein der Erzherzog
antwortete ihm : er habe nie gegen irgend jemand noch das
Völkerrecht verletzt / und werde sich wohl hüten , damit ge¬
gen die Person des ersten französischen Prinzen vom Geblüt
den Anfang zu machen : und bald darauf schickte er ihm
Geld und Bedeckung an Mannschaft zu seiner Reise nach

Brüssel ."



Brüssel . Msm . p . l'kist, äe krause snoee 1609. Die
Mem. cle kallompierre sagen , der Erzherzog sey ^ rst sehr
durch die Erklärung des Herrn von PraSlin erschüttert wor¬
den , und habe auch wirklich den Herrn Prinzen bitten lassen,
nur durch seine Staaten durchzureisen, ohne sich aufzuhal -
ten , wiewohl er ihm erst versprochen hätte , ihn aufzuneh-
men ; nachher habe er aber, auf Eingeben des Marquis Spi .
nola seinen Entschluß abermals geändert , und diesem Prin¬
zen alle mögliche Ehre erwiesen . Mein. 6e Lsilompierrs
1 . ! . p . 28 .

Der Pater Daniel in seiner Histoire äe ssruncs 4kg
l '

. X . p . 437 . hat über diesen Umstand aus den Briefen der
Bibliothek des Hrn . AbtS d'EcreeS Licht verbreitet , und be¬
wiesen , daß Heinrich heimlich den Marquis von CoeuvreS
abschickte , um die Prinzessin zu entführen zu suchen,
und daß dieß Projekt nur darum mißlang , weil Hein¬
rich es der Königinn entdeckte , welche sogleich einen Eilbo¬
ten an den Marquis Spinola abschickte , der hierauf der
Prinzessin von Conds ein Apartement im Schloß anwics .

Zo. „Der gedachte Prinz schrieb an den König : höchst
ungern habe er den Hof verlassen , um sein Leben und seine
Ehre zu retten , und nicht in der Absicht sich gegen Ihn je
anders zu bezeugen , als Sein unterkhaniger Vetter , ge¬
treuer Unterkhan und Diener. Ich werde — letzter hinzu —
nie etwas gegen den Dienst Ew. Majestätunternehmen, wenn
ich nichtdazu gezwungenwerde,und bitte Sie, es nicht übel auf¬
zunehmen , wenn ich verweigere , Briefe die man mir etwa
von Hof schreiben möchte , zu sehen oder anzusiehmen, sie
seycn auch von wem sie wollen , ausser denen , mit welchen
Eie mich zu beehren geruhen werden. " Mem . p . 5 . ül'kik.
cks ssrunce snnße r6io . Siri , welcher die Entweichung
des Herrn Prinzen sehr weitläuftig behandelt , Memoire
rec . P . II. p . 82 . - s- setzt zu den hier angeführten beson«
dern Umständen, noch verschiedene andre , welche aber größ«
tentheils nicht viel Klauben zu verdienen scheinen , wie wenn
er nach Volkssagen drcust vorgiebt, der einzige Grund, welcher
Heinrich den IV. bewogen habe , Krieg mit Spanien anzu¬
fangen, sey die Absicht gewesen , die Auslieferung der Prin¬
zessin von Conds zu erzwingen ; als er gesehen habe,
daß sie trotz seiner Drohungen aus ihrer Weigerung bestän -
den , habe er e6 bereut , die Sache so weit getrieben zu ha«

Gg 5 den,



bei . Er setzt gegen die Ehre der Prinzessin hinzu / sie ha .
be bey dieser Jnkrigue . gegen ihren , Gemahl zur Hälfte mit -

gewürkt , den sie wegen einer natürlichen oder gemachten
Schwachheit , welche allein hinreichke , eine Ehe aufzuheben ,
nicht liebte ; sie habe gebrannt vor Begierde , nach Frank¬
reich zurück zu kehren ; habe zu Brüssel fortgefahren , die

LiebeSbriefchen Heinrichs anzunehmen , und der Prinz von

Conds habe die Gesinnungen seiner Gemahlin gegen ihn so

gut gekannt , daß er seine Empfindlichkeit darüber laut wer,'

den ließ , und bey seiner Rückkunft öffentlich davon gespro¬

chen habe , er wolle seine Ehe kassiren lassen - Wahrer ist,
was Sin ferner sagt , der König habe sich hartnäckig allen

weisen Rathschlagen widersetzt , welche ihm bey dieser Gele ,

genheit der Nuntius , einige seiner Räthe , und besonders

der Herzog von Sully gegeben haben , den er noch wegen

des festen und freycu Tons lobt , in dem er mit dem Priu -

zen von Conds gesprochen und an ihn geschrieben habe .

Zr . „ Die Briefe welche der Herr Herzog von Sully

an den Herrn Prinzen von . . . . schrieb , wurden von Sr .

Excellenz verworfen , mit der Antwort an dir Ueberbringer ,

man wolle nichts von ihm annehmen . " H,' fiftoile ii, .

Z2 . M . s. auch in dem Vol . 9772 . Ms . 005 -.

die von Seiten VeS Königs im Februar ifiio . durch den

Marquis von CoeuvreS , die Herrn von Bern ! und Mani .

camp nach Brüssel an den Herrn Prinzen ergangene Auffor¬

derung nach Frankreich zurück zu lehren , bey Strafe , sich

des Verbrechens der beleidigte » Majestät schuldig zu machen ;

rrnd die Weigerung des Prinzen , dieser Aufforderung zu ge.

horchen . Das Parlement erließ ein Arret gegen ihn , wo¬

durch es ihn zu jeder Sr . Majestät beliebigen Strafe ver -

urkheilte . Heinrich IV . gierig selbst ins Parlement , um dies

Arret zu betreiben , und um seinen Schmerz anzuzeigen ,

gieng er ohne Prunk und ohne Gefolge dahin ; er setzte sich

an den Platz des ersten Präsidenten , ohne Thronhimmel ,

ohne Fußschemel ; die Wache am Parquet hatte , wie gewöhn ,

lich der GerichtLdiener des Parlaments , statt der OfficierS

Sr . Majestät .

ZZ . Das 17Z6 . gedruckte Supplement zu dem sour -

» »I ä « Henri IV . spricht von diesem Buch und sagt : als

sich der Pater Gonthier in einer seiner vor dem König ge-
hal-



haltenen Predigten bey dieser Gelegenheit sehr gegen die Re «
formirken ereifert habe , habe der König diesem Pater einen
Verweis gegeben , und befohlen , dies Buch zu unterdrücken ,das auch wirklich nicht mehr erschien , ^ rmös 1609 .

34 . Man kann ihn finden in den liüemoires äs 8 uI1v
IV. p . 93Z .

z ; . Weder L 'Etoile noch der Fortsctzer des Herrn De
Thou noch der Pater Chalons noch selbst D '

Aubignö , kur ;
so viel ich weiß , keiner auch der erklärtesten Gegner der Je¬
suiten unter den Geschichtschreibern dieser Zeit , ausser dem
einzigen Mezerai meldet , und glaubt folglich , diese Ver¬
schwörung gegen den König oder dieß Complot einer neuen
Ligue . Denn man weiß nicht , welche von diesen Bedeutun¬
gen man bey einer Angabe aunehmen soll , welche von Be¬
weisen entblöst , alles bedeuten kann was man will , oder
besser , gar nichts sagt . Mezerai selbst , welcher für die
Meinung einer neuen Ligue ist , während der Herzog VAkSully aus denselben Wersen auf ein neues Attentat gegenden König schloß , Mezerai selbst spricht , Kbrößch cdronc »! .ec diL kol . Paris 1667 . P . III . p . 1443 . so davon , daßman deutlich sieht , er schreib die Msm . ils Lul ! ^ nur aus .
Ta nun diese Beschuldigung in diesen Memoiren ihrer ein¬
zigen Quells , nur auf der Aussage eines jungen Mädchens
beruht , und in den Grenzen einer bloßen Vermuthung ste¬
hen bleibt ; so wird jeder Mann von Einsicht sich wohl hüten ,irgend eine böse Folgerung daraus zu ziehen , weder auf das
Wiederaufleben der Ligue : (was eine thörichte schimärische Ideeist) noch auf den Mord des Königs , von dessen Urheber sich nir¬
gends entdecke» läßt , daß er irgend eine Verbindung mit ka
Fleche gehabt habe . Nähme man aber auch überdieß das
vorgebliche Complot als sattsam erwiesen an , so sehe ich dochnickt . Daß eS auf irgend eine Art dis Jesuiten angienge , wele
khen das Mädchen in ihrer Aussage durchaus nichts zur Last
legt . Die Liebe zur Wahrheit hat mich zu dieser Anmerkung
bewogen , weil man nur zu viele Leute sieht , deren lebhafte
durch Vorurtheil und Leidenschaft noch erhitzte Einbildungs¬kraft nur der einfachste ' ! kleinsten Vermuthung , oder des ge¬ringsten hmgeworsenen Works bedarf , um Urtheilr zu fällen ,
welche die Wichtigkeit der Sache desto verdammlicher macht .

Sieb-»



Sieben und zwanzigstes Buch .

r . Sowohl der Unterhandlungen wegen über diesen
berühmten Waffenstillstand, als wegen aller in Viesen Me.
moiren erwähnten FlandrischenAngelegenheitenkann man mit
Nutzen Nachlesen die Vol . äes Nls. ro^srix 9759. 998
900; . lVIerc . kr. Nulrkieu , Viltorio Liri und die beson¬
der» Geschichtschreiber dieser Republik.

2 . In dem Kabinek des itzjgcn Herrn Herzogs von
Sully kann man einen Brief von dem Herzog von Sully an
den Präsidenten von Ieannin lesen, worinn er ihm , nach den
Aeusserungen über die niederländischenund Cleveschen Angele¬
genheiten das Interesse seines Neffen,des Prinzen vonEpinoy ,
empfiehlt. Dieser Brief, welcher zu lang ist, um hier her gesetzt
zu werden , ist datirt Fontainebleau von i ; . Jun . 1629 .

Z . Wilhelm von Melun, Fürst von Epinoy : c . Er
hatte mehrere andere Brüder , die theils jung , theils ohne
Erben starben. Es war oben die Rede von ihm .

4. Maria von Melun , Frau von Roubais, Anteilig re-
Gemahlin Lamorats , ersten Fürsten von kigne , Befehlöha-
berS von Artois , Ritters vom güldnen Vließ .

Z . Makthieu Brulart , Sieur . de Bcrny , Resident
Sr . Majestät bey dem Erzherzog.

Hektar von Preaux , rin Kalviniste von Adel , Befehls «
Haber von Chatelleraut .

6 . Louis de Comboursier , Sieur du Terrail , Edel¬
mann aus Dauphine , und Verwandter von LeSdiguicreS .
Die lVlemoires ponr kervlr ü l'kiK . ste ssrance reden von
ihm wie die von Sully . „Der König, dessen gebohrncr Un .
terthan er war , hatte ihm vierfache Gnave erzeigt ; er hat¬
te aber kaum eine , sagten Sr . Majestät in einer seiner Ta-
schen, so hatte er in der andern flugs eine Verschwörungganz
fertig . . . . Die Begnadigung des Königs würde ihm doch das
Leben nicht gerettet haben. Die Genfer ließen ihn und ei -
nen Adlichen aus Bordeaux, la Bastide , der mit ihm ge-
fangen wurde , am 29 . April köpfen ."

7. „Dienstag am 8 - August tödtete du Terrail in Ge¬
genwart des Königs und vor den Fenstern der Gallerie im
Louvre einen braven Soldaten aus Goscogne, Mazanzy ,

mit



477
mit dem der König so eben erst gesprochen hatte . Er arger ,
te und entsetzte sich so sehr über diese That , die unter seinen
Augen vorgieng , daß er deswegen zwcymal das Hemde wech¬
seln mußte ." Nem . p . I 'lrili . cke krunce unnöe » 666 .
Du Terrail hatte nach diesem Mord aus dem Reich entwei¬
chen müssen .

8 - Ferdinand von Medicis , Grosherzog von Tosca¬
na , welcher im Jahr 1587 . Franz Maria von Medicis ,
seinem Bruder , succedirt war , war im vorigen Jahr geflor -
den : „ Der König — sagt l 'Etoise , der Verfasser des Sup -
plementS zu dessen Tagbüch — um der Königinn die Nach¬
richt auf eine minder schreckhafte Art beyzubringen , erdichte¬
te einen Traum , worin » er dem Großherzog tod gesehen
habe , und den er ihr am Morgen erzählte . Die Königinn
wurde erst darüber betreten ; nachher aber sagte ste zum Kö¬
nig : es sey ja nur ein Traum . — Aber Madame , versetz¬
te der König , ich fürchre , mein Traum möchte wahr seyn ;wir sind alle sterblich . — Er ist also tovt ? — Ja , sagteder König , hier ist die Nachricht , die ich davon erhalten ha-
be . — Dieser Todesfall verursachte , daß die gewöhnlichen
Karnavals Lustbarkeiten auSgesetzt wurden ." Dieser Fer¬dinand von Medicis war es , der unserem Gesandten , auf
dessen Beschwerden über seine Verbindungen mit Spanien ,
zur Antwort gab : „ Hatte der König vierzig Galeeren zuMarseille gehabt , so hätte ich nicht gethan , was ich that . "
Cosmus II . von Medicis , sein Sohn ist der , von dem hierdie Rede ist.

9 . Johann von Eethune , Herr von Vandeuil , Lo«
creS rc. Stifter der Linie , aus welcher der Herzog von
Sully adstammte , vermälte sich mit Johanne von Concy ,die mit dem Haus Oestreich verwandt war , weil Engucrrand
17 . von Concy oder richtiger gesprochen von Guines , wel¬
cher Nahmen und Wappen des erloschenen Hauses Concy
führte , sich mit Catharina von Oestreich , Tochter Leopoldsvermält hatte , welches diese Tochter ist , die der Herr von
Sully hier meint . Er würde richtiger gesprochen haben ,wenn er gesagt hätte , sie habe in das Haus Concy geheura «
thet , mit welchem nachher baS seinige in Verwandschafttrat . Er fällt noch in einen andern chronologischen Fehler ,indem er statt tZo . hätte setzen sollen 2Z0 . Jahre ; denn die -
ser Eaguerrand von Concy , Gemahl Catharinens von

> Oest -
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Ocstreich blieb in der Schlacht bey Crecy , im Jahr rz ^g
M . s. die Herrn von Hainte Marthe , du Chesne , Anselme
und andre Genealogistcn . M . s. auch was wir oben schon
Von dem Hause Ocstreich bemerkt haben.

io . M . s. die Nahmen dieser Fürsten , die Reden des
Herrn von Boissise, Pie Ordnung und das Resultat dieser
Versammlung in den Voll . ^,665 . bstls . - Nem .
ciV-rsr cls Vüleeo ^ V . III . p . 2Zv . s. Ivlorc. kr . LUN. 1610 .
8iri I . c . 1'

. IV . r>. 68 -

n - Der Verfasser will damit sagen , kein Fürst odcS
Staat werde sich weigern, seine Massen mit denen der Ko -:,
föderirten zu vereinigen, wenn man einmal ihre Absicht wis¬
se , und den ersten Widerspenstigen bestraft haben werde .

12 . Den in diesem Jahr geschlossenen Vertrag zwischen
Frankreich und Savoien s. w. in den Nsmoirss äs !>!evres
1' . II . p . 882 . und den am 2 § . April im folgenden Jahr zn
Brusol abgeschlossenen Definirivtraktat , vermöge dessen sich
der König von Frankreich unter andern verbindlich macht,
den Herzog von Savoien in den Besitz von Mailand zu
setzen , edenv . x . 880 . Dieser Vertrag wird nach dem Italic «
nifchen Original , beygebrackt in Virrorio Liri I . c . 1 . II.
p . 2Z6 . Dieser Schriftsteller widerspricht sich aber, indem
er 'I . p . 512 . zugiebk , es sey der Herzog von Sully ge¬
wesen , der diesen Vertrag zwischen Frankreich und Savoien

zn Stand gebracht habe , und dann doch p . 566 . versichert,
nach den Absichten des Herzogs von Sully habe dieser Ver .

trag dem Herzog von Savoien nichts als den Schatz Frank ,

reichs verschaffen sollen .

lg . „ Es mußten wohl , — sagt Perefixe ps § . 429 .
— mehrere Verschwörungen gegen dag Leben dieses guten
Königs bestehen , indem man ihn von zwanzig Orten her

deswegen warnte ; indem man das Gerücht von seinem Tod

durch eine Druckschrift in Spanien und Mailand verbreite- ^

tc ; indem ein Eilbote acht Tage vor Seiner Ermordung
durch Lüttich gieng , welcher sagt , er bringe den tentschen

Fürsten Nachricht von Seinem Tod , indem man zn Mon .

karges auf dem Altar ei » Billet mit der Voraussagung sei.

ms nahen Todes durch einen Gewaltsstreich , fand . " « .

Der
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Der Erzbischofs vom Embnm ( Honori

'
us von Laurens ,

-Bruder des LeibarzreS ) sagte in einer Gesellschaft von an¬
dern Prälaten , in eben der Stunde , da der König ermor »
Lei wurde : „ Es ist unmöglich , daß es bey der gegenwar .
rigcn Lage der Angelegenheiten nicht unglücklich für den Kö .
rüg ablaufcn sollte ; und vielleicht begegnet ihm in dem Au .
genblick , da wir davon reden , irgend ein Unfall . " Pre¬
miere lettre äe kst. Pasciuisr . „ Ein Priester von Dounay
sagte im Augenblick der That : man ermorde den größten
Monarchen der Welt . Die Schwester des Befehlshabers
in Dieppe , VillarS Houtan , Nonne zu Saint . Paul in der
Pikardie , sagte zu ihrer Aebtißin : Madame , lassen Sie
für den König beten , denn man ermordet ihn . Und kurz
darauf : '

Ach ! er ist todt ! Nutcdisu rbich p . tzzs . Pas -
quier sagt ferner in demselben Brief : La Font , Prevot von
Bayonne , sey im Jahr 1608 - zu dem König gekommen , mir
ihm Nachricht zu geben , daß man einen Anschlag auf seine
Person gemacht habe , und zween oder drey Tage vor dem,
an welchem dieser Herr ermordet wurde , habe dieser nemlü
che La Font abermals den Herrn Kanzler benachrichtigt ,
daß der , welcher den König ermorden sollte , wirklich in
Paris sey : man habe eS ihm entdeckt u . s. w . Dieser Um«
stand ist derselbe, von welchem Dupleix pa § . 411 . unter dem
Nahmen eines Edelmanns aus Bearn spricht . Pasquier
setzt hinzu : ein Kaufmann von Douay habe in einem
Brief sn einem Kaufmann von Rouen vierzehn Tage vor
diesem Mord gefragt : ob cs wahr sey , daß man den Kö »
rüg ermordet habe . Einer der vornehmsten Bürger von
Eambray sagte acht Tage zuvor : dieser Graukopf hat große
Entwürfe , er wird aber nicht mehr weit springen . Und ei¬
nige andere ähnliche Umstande . Man findet auch noch be»
sondere Umstande davon in der Vis cke üsturis üs lAsärcis
tom . i . x . 68 - und in einer Menge anderer Schriften .

14 . Der Marschall von Basiompierre in seinem me -
moirss tom . r . p2 § . 292 . sagt folgendes davon : „ Er sag.
te zu mir kurz zuvor : Ich weis nicht , was das ist, Bassom .
pierre , allein ich kann mich nicht überreden , daß ich nach
Deutschland gehen werde ; und mein Herz sagt mirebenfaÜS
nicht , daß du nach Italien gehen wirst . Oesters sagte er
zu mir und auch zu andern : ich glaube , ich sterbe bald .Die Königin hatte eine besondere Sucht , sich vor der Ab .

rei .
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reise des Königs nach Deutschland , krönen zu lassen. Der

König wünschte es nicht , sowohl um den Aufwand zu ver .
weiden als weil er solch- große F -yerlichkeiten nicht wohl
leiden konnte .

" Es ist alle Wahrscheinlichkeit vorhanden ,
daß dieser Herr iedem andern als dem Herrn von Sully seinen

wahren Beweggrund , sich dieser Cekemonie zu widersetzen ,

sorgfältig verbarg . „ Indessen , — fährt dieser Schriftstel .

ler fort , — da er der gefälligste Gemahl von der Welt

war , gab er seine Genehmigung dazu und verschob seine Ab .

reise nach Deutschland , bis sie ihren Einzug in Paris ge.

halten haben würde . . . . Die Krönung der Königinn geschah

mir der größten möglichen Pracht . Der König war dabey

ausserordentlich aufgeräumt . . . Der König sagte zu ihm

( zum Herrn von Guise ) und auch zu mir : Ihr kennt mich

jetzt nicht ; allein ich werde dieser Tagen sterben

und wenn ihr mich vcrlohren haben werdet , bann werdet

ihr einsehen , was ich werth war , und was für ein Unter ,

schied zwischen mir und andern Menschen ist . Ich sagte dar .

auf zu ihm : Mein Gott , Sire , werden Sie denn nicht

aufhörcn , uns zu betrüben , indem Sie sagen , daß Sie

bald sterben werben ? Diese Worte sind nicht gut . Sie wer »

den leben , wenn es Gott gefällt und zwar noch gute und

lange Jahre . Es ist keine Glückseligkeit in der Welt , die

der Ihrigen gleiche . Sie sind erst in der Blüthe ihres

Alters und vollkommener Gesundheit und Starke des Kör¬

pers ; überhäuft mit Ehre , mehr als irgend einer der Sterb «

licheu ; genießen in aller Ruhe das blühendste Reich der Welk ;

werden geliebt und angebetet von Ihren Unterthanen ; haben

einen Ueberfluß an Gütern , Geld , schönen Häusern , eine

schöne Gemahlin , schöne Maitressen , schöne Kinder , wel .

che heranwachsen ; was fehlt Ihnen denn mehr ? Over was

hätten Sie noch mehr zu wünschen ? Er seufzte daraus und

sagte zu mir : Mein Freund , vaS alles muß ich ver ,

lassen u . s. w.

„ Man bemerke , sagt L 'Ekoile , daß man bey dem ge.

wohnlichen Gold - und Silber . AuSwerfen unter das Volk

nicht rufen hörte , weder : Es lebe der König , noch : Es

lebe die Königinn . . . , Ich übergehe hier , fahrt dieser

Schriftsteller fort , die Träume , welche Seine Majestät und

auch die Königinn in dieser Nacht gehabt haben sollen , von

einem Haus , das ia der Straße der Feronnerie auf ihn ge.
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stürzt sey u . s. w . Gewiß ist es , daß ohngefehr sechs Mo.
nake zuvor der König , welcher bey Kämet war , wo er zu
Mittag gespeist hatte , sich unter dem Vorwand , ruhen zu
wollen , allein in rin Zimmer begab , und Thomassin dahin
zu sich rufe» lies , den man für einen der berühmtesten
Sterndeuter Vieser Zeit hält , und von dem man sogar sagt,
daß er einen Teufel habe. Hier nachdem ihn der König
über verschiedene Sachen , seine Person und seinen Staat
betreffend, befragt hatte , sagte Thomassin zu ihm : er habe
sich vor dem Monat Map dcS Jahrs i6io . zu hüten und
bezeichuete ihm sogar den Tag und die Stunde , da er er«
mordet werden würde . Der König machte sich aber über ihn
und seine Sterndeutern , lustig, nahm ihn bald bey den Haa->
ren , bald dey dem Bart und führte ih» zwcy bis dreymahl
in dem Zimmer herum , und schickte ihn so zurück . Wobey
er zu loben ist . Er wäre cs noch mehr gewesen , wenn er
ihn ganz und gar nicht angchört und solche verderbliche Ge«
sellen von seinem Hof und aus seinem Reich verbannt hatte."
snnee. rüio . Man sehe auch in der i 'kMoirc «ls Nere-
rsi » eärlion in ssto , ü ? aris ünnee 1667 , tom. Z .
1447 . die verschiedenen Prsgnostika von dem Tod dieses
Herrn , welche sowohl damals als nachher ln dem Publikum
im Umlauf waren .

Pierre Matthieu merkt an , die Königin sey des NachtS
voll Unrube und Schrecken aufgewacht und habe zu dem Kö«
nig , welcher die Ursache davon wissen wollte , gesagt : Mir
träumte , man gebe Ihnen einen Stich mit dem Messer auf
der kleinen Treppe . Gottlob ! antwortete Heinrich , daß eS
nur ein Traum ist . Derselbe Schriftsteller setzt zu allen die«
sen Voraussagungen mehrere Reden Heinrichs des kV. als so
viele Züge von emer geheimen Ahndung , welche dag Herz
von einein unvermeidlichen Unglück hat. Sv wenigstens ur«
theilt man nach dem Erfolg davon : z . B . daß er zu der
Königin sagte : Meine Liebe , wenn dies nicht Donnerstags
geschieht , so versichere ich Sie , daß Sie mich nach dem
Freytag nicht mehr sehen werden : nein am Freytag werde
ich Adjeu sagen . Ein andermal : Gehen Sie, gehen Sie zu,
Frau Regentin . " Zu derselben, als sie sich anschickte, zum
Abendmahl zu gehen : „ Meine Liebe , beichten Sie für sich
und mich . " Zu den Hosteuken , indem er ihnen den Dauphin
zeigte : „Seht hier euren König ." Indem er von dem Einzug

N - Denkwürvigk. Vk . Band . H h der



der Königin sprach : „ Das rührt mich nicht ; ich werde es
nicht sehen . . . , Lachen wir nicht so viel am Freytag , denn
wir werden weinen am Sonntag " u . s. w . rom . 2 . liv . 4 .
xu § . gicr - et suiv .

Morizot bemerkt , daß der Mahler bey der Krönung
der Königin statt das Wappenschildlein mit Silber zu email .
liren , wie eS das Haus Mediciö führt , eö aus Unwissenheit
Kastanienbraun mahlte , was die Farbe der Wittwen ist,
und daß er es , statt mir Palmenzweigen , mit verschlunge .
neu Schnüren einfaßte , was abermals die Wittwenschast an .
zeigt , üeur . P. 51 .

15 . Dieß widerlegt , was Matthieu gegen die Mey -
nung aller Geschichtschreiber versichert , daß die Königinn
Nicht wünschte , gekrönt zu werden . Ibiäem Zog .

16 . Der Verfasser will von Jaquelie Voyer reden ,
LUS dem Dorfe Orsin zwischen Epernon und Ablis , der
Frau JsakS von Varcnnes , Stallmeisters , Herrn von Co¬
rnau , (Escoman oder Eskouman ) . Unter diesem ersten Nahmen
ist sie sehr bekannt und ihre Geschichte ist zu wichtig in den
Prozeß NavaillacS verflochten , um sie hier mit Stillschwci -

gen übergehen zu können ; wir werden mehr als einmal dar¬
auf zurüctkommen . , , Sic hatte , sagen die memoires pour
lervir a l 'disioirs äe ssrnnce , p . 357 , ihre Erklärung
schriftlich eingereicht , welche eine sehr umständliche Darstel¬
lung der Verschwörung und Absichten RavaillacS enthält ,
wovon 5 e den Herzog von Epernon und die Marquisin von
Derncuil als Urheber angab . Der König , Die Königinn
und alle, an die sie sich wendete , um zu entdecken , was sie
wußte , wollten sie nicht anhörcn und behandelten sie als
närrisch . Dienstags am 25 . Januar iün . ( denn dieser
Prozeß wurde erst weit hinein ins folgende Jahr beendigt ,
wurden die Kammern zusammen berufen wegen der Sache
der Coman , wobey einige Verhaftnehmungen und persönli .

khe Vorladungen beschlossen wurden . Die VillierS — Hot .
man , die Präsidentin Saint - Andre und die Charlotte Du
Tillet ihre Schwester erschienen dabcy . Die Coman sprach
gut und vernünftig , entschlossen, fest und standhaft in ihren
Antworten und Anklagen , mit gültigen Gründen und sehr
starken Beweisen versehen , welche ihre Richter ganz in Er¬

staunen setzten. Sie hakte ehemals der Königin Margare .



the angkhört , an welche sie sich ebenfalls mit der Endeckung
dieser wichtigen Verschwörung » nv geheimen Anschläge wen «
dere , worüber die regierende Königin , als man es ihr hin .
terbracht hatte , sagte : dies sey ein böses Weib , welches alle
Welt anklage und sie wisse nicht , ob sie nicht am Ende auch
« och sie selbst anklagen würde . . . . Die Vorwürfe , welche
sie und die Du Lillet sich bey der Confcontarion über ih.
ren schlechten Lebenswandel einander machten , sind vrollichr »
Wenn die Coman sich mit weiter nichts als diesem Hand «
werk abgegeben hätte , würde sie wohl nicht sehr in Unter «
suchnnq gekommen seyn , allein das andere ist zu gefährlich .
Denn sich gegen die Großen aufmachen » hat schon manche »
um Gut und Blut gebracht : und deswegen fürchte ich sehe
kür sie. " Aufdem Rand wird von dieser Du Tlllel bemerkt r
„ Charlotte Du Tillet ein - listige Vertraute der Marqmsirr
von Berncuil ; sie war eS , durch welche die EScoman vo »
dem Vorhaben Ravaillacs unterrichtet worden war . . . .

„ Sonntags am Zo Jenner wurde die Marquisin von
Verncuii über die Aussage der Coman durch den ersten Herr »
Präsidenten von ein Uhr bis fünf Uhr Nachmittags verhört
und zwar in der Wohnung des gedachten Herrn Präsidenten ,wo er sie hatte hiubescheiven lassen , um sie darüber zu ver .
nehmen . " Am Rand steht ebenfalls : sie war durch dis
Demoiselle d '

Escsman angegeben worden und wurde doch nur
durch ein Asstzne zum Verhör vorgefodert , obschon eg de »
Kömgsmorv und das Verbrechen der beleidigten Majestätim ersten Grad betraf .

Sonnabends am ; ten Merz publicirte der wegen derSache der Coman und anderer durch sie wegen des Königs »
morvs angegebener Gefangenen versammelte Gerichtshof
seine Sentenz , Die man die Sentenz der Areopagiten nenne »möchte , welche VaS Urtheil in einer Sache , bey der sie z »viel Schwierigkeit fanden , auf hundert Jahre hinaus ver .
schoben ; denn eben so verschob der Gerichtshof , indem er
diese Sache nicht weniger schwer fand , ren Ausspruch darin »auf « ine bequemer « Zeit ; entließ übrigens einstweilen die
Beklagten gefänglicher Hafk und behielt bloö Fräulein vo »Coman allein darinn zurück , welche doch , wie es scheint ,vor allen andern hätte daraus entlassen werden müssen .Allein die Zeitumstande brachten es nicht anders mit sich ;und selbst der erste Präsident , welcher vtmGmchkbeywoh .lte,Hh 2 war
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war dieser Mcynung , in Hinsicht auf die Ruhe dieses Staats
und auf den Stand der Angeschuldigten , welche indessen
durch diesen Ausspruch immer noch nicht von der Berank .
Wortung losgesprochen wurden , waö sie sehr verdroß . " Am
Rand heißt eSi dieser Bescheid lautet auf ausführlichere
Information Md unterdessen sollen Stephan Sauvage Kam .
merdiener dechHcrrn von Entragues , des Vaters , und Jacob
Baudin Beklagte und Gefangene in demParlementsgefangniß
auf freyen Fuß gestellt werden . Am felgenden zr July
erfolgte ein endlicher Bescheid , welcher die Marquisin von
Vrrneuil , Fräulein du Tillet , Gaudin und Sauvage für
rein und unschuldig an dem Königsmord erklärt und Fräu >
lein von Escoman verurtheilt , ihre Tage zwischen vier Mau .
rrn zu beschließen , ihr ganzes Vermögen für verfallen er -
klärt und dem Fiskus zuspricht ; alles wegen ihrer freventli «
chen Anklage . Ferner wird verfügt , daß alle Prozeße
darüber niedergeschlagen werden sollen. Diese Strafe ist
gelind , wenn die Escoman fälschlich anklagte . " Ibick. pa § .
z6r . Man arbeitete an ihrem Urtheil schon am vorherge¬
henden Sonnabend am 2g und die Richter waren gctheilt
neun gegen neun . pnx . L77 .

Der Nsrcure krsntzcüs , am, . pnx . 14 . et tuiv .
« rtheilt ganz anders als Etöile über die Sache der Escoman ,
und da sein Urtheil mit Beweisen unterstützt ist , so kann
man nicht wohl umhin ihm zu glauben . Es wird also da
bewiesen , daß dies Weibsbild in einem Übeln Ruf wegen
ihres schlechten Lebenswandels , ins Hotel . Dieu und nach,
her im Chatelek , welches so gar ein Todesurkhcil gegen sie
erließ , gefänglich eingesetzt , diese Verläumdang erfand , um
sich Eingang zu verschaffen und sich damit bey der Königin
Margarethe ein Verdienst zu machen . Nachdem sie die Mar .
qulsin von Verneuil beschuldigt hatte , den Ravaillac mit ei.
nein Brief an sie geschickt zu haben , um ihn mit der Du
Tillet sprechen zu lassen ; und diese, den Mörder in ihr Zim .
mer gelassen zu haben , als sie beyde darinn gewesen seyen :
so wurde sie blo « bey dieser einzigen Thatsache mehrerer Lü.

gen überführt ; unter andern , daß sie Ravaillac nie gesehen
habe und ihn nicht einmal kenne : daß sie in der That erst da

zuerst von ihm habe reden hören , als er nach dem Gefäng --
niß gebracht wurde , wo sie auch war ; was er durch die eig.
nen Reden dieser Frau beweißt . Gaudin habe sie bey der

Confron .



Konfrontation ganz beschämt ; endlich unter allen denen ,
mit welchen sie confrontirt wurde , sey keiner gewesen , der sie
nicht ganz deutlich der Falschheit , deö Betrugs und der Ver¬
leumdung überführt habe .

Der Verfasser deriüüoire äe ls mere et äu 61 s recht¬
fertigt den Parlcmentsspruch , welcher Ekoile so tadelnswür¬
dig scheint , und sagt : dieses Hochansehnliche Kollegium würde
ihr den Feuertod Angesichts aller Welt zu erkannt haben ,
wenn die falsche Anklage von einer andern Art gewesen wäre ;
allein , wo es auf das Leben der Könige ankömmt , macht die
Furcht andere Anzeige » in Zukunft dadurch abzuschrecken ,
daß man sich von der Streng » der Gesetze dispensirr . low .
I . 154 . M . s. auch eine Schrift , welche in dem vier¬
ten Band der neuen Nemoires äe t 'Tloile 256 . wie¬
der abgrdruckt ist unter dem Titel : Verhör und Aussage der
Fraulein von Coman . Es ist daselbst von diesem Brief an
Fraulein von Gourna : und an den Grafen von Schömberg
die Rede . , ,Sie wußte ihre Reden so gut zu bemänteln
und ihre Anklagen auf eine so entschloßene Art zu behaupten ,
daß man nicht Grund genug an ihr fand , sie zum Tod zu
verurtheilen . " Llemoires ste Is re § . üe N . üe üstöäicis ,1 »m. I. 74.

17 . Diese Unterschlagung der Prozeßakten RavaillacS
Lurch das Pariser Parlement ist eine beynahe allgemein be¬
kannte Thatsache . Zu diesem Vorwurf , den man seinen
Richtern macht , fügt man noch den , baß sie gar keine oder
doch wenigstens nur sehr wenige und sehr schwache Untersu¬
chungen über den Tod einiger deswegen gefangengeseßner
Personen angcstellt haben , welcher mehrern Personen nicht
natürlich schien ; daß sie unterlassen haben viele andere Per¬
sonen vorzufodern und zu verhören , von denen man wichtige
Aufschlüße erhalten konnte ; wie die Mutter deö Mörders ,
welche wohl wußte , daß er am Osterfest von Angouleme
abgereißt war , ohne seiner Christenpflicht an diesem Fest nach¬
gelebt zu haben , mehrere seiner Anverwandten , die er in
seinem Verhör genannt hatte ; Len Seelsorger von Saint ,
Severin , den Pater von Saint - Marie . Magdalaine , die
Feullanliner , die Capuziner von Angouleme , welche ihm ei »
Herz von Baumwollenzeug in einer Reliquien Kapsel gege¬
ben hatten nebst Holz von dem Kreuz Christi . Wenigstens
hatten sie ihm Vas so weiß gemacht , und zwar , wie sie sagten ,

Hh Z um
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um ihn von einem Fieber , das er hatte , zu heilen . Daß sie
eben so wenig den Herr Guillebaut , Kanonikus von Angou -
lerne , den Pater Aegidius Öfteres , alten Garvian der Iran ,
ziskaner von Paris , einen andern jungen Franziskaner Le
Fevrc , mehrere Almoseniere des Cardinals von Perron , von
welchen Ravaiklac sagte , daß er sie wohl von Gesicht kennen
Würde , ihre Namen aber nicht mehr wisse ; ferner noch an¬
dere Leute wie Beliard , Breteau , Colletet Du Bois , De Limo¬
ges u. s. w . verhört hatten Man hak sich auck beschwert,daßRa -
vaillac in feinem Gefängniß so wenig sorgfältig bewacht wurde ,
daß während der dreyzehn Tage , die er saß , beynahe niemand
sich meldete , ihn zu sehen , den man nicht mit ihm hätte
reden Uffen . Noch eine weit schwerere Beschuldigung , wenn
die Sache ihre Richtigkeit hat , ist die , daß , als Ravaiüae
auf das erste Anziehen der Pferde verlangt harte , man
sollte feine Aussage anbören , der Gerichtschreiber Voisin das
Maleficankentestament , das er dictirte , so übet schrieb, Daß ,
obschon diese Schrift noch heut zu Tage vorhanden ist,
doch auch die geschicktesten gcschwornen Schreiber nicht
im Stand sind« nur cin einziges Work davon hcrauszubringen .

Alle diese Betrachtungen bewegen eine unendliche Menge
Personen zu glauben , das Parlement habe sich bey dem allem
nur aus Furcbt so benommen , wenn die Wahrheit entdeckt
« nd bekannt würde , mochte es sich selbst in die Nothwendigr
seit versetzen , mit aller Strenge eine aüzugrose Anzahl und

allznmächtige Personen gerichtlich verfolgen zu müssen . ES
wäre veriobrne Mühe , wenn man sich darauf einlassen wollte ,
alle diese Personen von dem Gcgentheil überzeugen zu wollen .
D <> de >n aber nun doch einmal wegen Niederschlagung der
Proceß ckten heut zu Tag nicht mehr Licht genug in der Sache

zu erhalten ist , um mit völliger Sachkenntniß über eineThak »

sacke abz sprechen , welche s- lbst zu ihrer Zeit nicht aufgeklärt
werden konnte , so muß man wenigllens zugeben , daß alle
die Urrheile . die man so über die Sache , nach einem Zeit ,
raum von verflossenen hundert und dreißig ( achtzig ) Jahren
fällt , äußerst gewagt sind, und Gott verhüte , daß ich mich
selbst dieses Vorwurfs schuldig macken sollte - Wenn ich,
« m die einem jeden Herausgeber von Memoiren vorgeschrie¬
benen Gesetze zu befolgen , mich dem Geschäft unterzogen habe,
hier am Ende dieses Buchs meinem Text alles bepzufügen ,
was ich über diese svnverbare Begebenheit in den glaubwürdig .



sie » Geschichtschreibern aufsinden konnte , fo wie ich eS in
Ansehung aller historischen Punkte in diesem Werk hielt : so
rechtfertigt mich, wen » es anders bei einer so einfachen Sache
« ner Rechtfertigung bedarf , das , daß ich das Für und Wi¬
der mit gleicher Unparteilichkeit darlegte . Und , um auf
der andern Seite denen zu antworten , welche sich beschwer -»
möchten , daß sie nach allen diesen Beleuchtungen dennoch nicht
hell in der Sache zu sehen vermögen , Muß ich sagen , daß es
nicht meine Schuld ist, wenn man es in dieser ganzen Sache
nicht weiter als auf Muthmaßungcn bringt , und zwar auf
Mulhmaßungen , welche sich sehr oft einander aufheben .

iz . Die SalbungS - oder Krönungsfeier geschah zu St .
Denis Donnerstags am rz . Maj mit einer Pracht und mit
Zurüstungen , wovon man das Ausführliche sehen kann in
dem ülerc . krunc . ? . iVIattkieu , Nls ro ^ sux Vol . 9Z6r .
und den andern Geschichtschreibern . Die , zu welcher man
sich auf den folgenden Sonntag rüstete , war der Einzug der
Königinn in Paris , dessen Pracht noch die bei der Krö¬
nung übertreffen sollte . , ,Heinrich IV. sagte : Mittwochs
werde ich nach St . Denis schlafen gehen ; Donnerstags werdr
ich zurück kommen . FreyragS meine Angelegenheiten in Ord¬
nung bringen . Sonnabends zum Ringelrennen ; Sonntag
der Einzug meiner Frau ; Montags Hochzeit meiner Tochter
Vendome ; Dienstags das Festin , und Mittwochs zu Roß ! " —
IVlattd . id . p . 804 . Dieser Geschichtschreiber sagt , indem
er von der Kränungsfeyer zu St . Denis spricht ; „ Heinrich
IV verwunderte sich , daß der Spanische Gesandt « in der
Kirche den Hut nicht abnahm . Cicogne sagte zu ihm , der
vorige König von Spanien habe bloS bcy der Erhebung der
geweihten Hostie den Hur ein wenig abgensmmen , aber
sogleich wieder aufgesetzt , wie wenn er eine » Aunker vo »
fünfhundert LivreS Einkommen grüßte . Darauf sagte der
König : hätten wir Gefühl für Religion wie wir sollte », sa
würden wir diesen Mysterien weit mehr Ehrfurcht bezeuge »
als wir thun ; denn man muß glaube » , daß von dem Au¬
genblick an , Va die Worte der Weihung ausgesprochen sind,
bis zur Communion Jesus Christus immer auf dem Altar
gegenwärtig ist»

19 . „ Man sprach verschiedentlich von dieser Entfer¬
nung . Sehr zuverlässig ist es - daß der König , nachdem
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Er ihm wider Willen alles zugestanden hatte , ihm sägen ließr
waS Er ihm versprochen habe , werde Er ihm Hallen ; er
solle aber auch versickert seyn , daß er keinen Antheil mehr
an Seiner Guave habe , und da er Ihn gezwungen hätte ,
ihm zuzugestehen , was Er nicht wollte , werde Er ihn nie
wieder gerne sehen . Da dieß dem Grafen ausgcrichket worden
war , stieg er sogleich zu Pferd , und begab sich mit der Frau
Prinzessin , seiner Gemahlin , auf eines seiner Güter , ssiem ,
p . ul ' lüst . äs ssrunce unnee i 6 lo .

2O . „ Da der König endlich sehr in den Nuntius drang ,
Ihm zu sagen , was man in Moni und Italien von Seinem
vorhabenden Krieg denke , antwortete dieser : die bestberich-
teken wäre » der Meynung , die Hauptabsicht dabe » wäre die
Princessin von Conds , welche Er wieder haben wolle . Dar¬
auf sagte der König ganz zornig und entrüstet , und mit
Fluchen r Ein . . VentresaintgriS , aber nicht die Prin¬
zessin . Ick muß sie aber doch wieder haben , gewiß und war -
haftig , und werde sie auch schon wieder kriegen ; und nie¬
mand soll mirs wehren , und selbst nicht der Statthalter Got¬
tes auf Erden . " käsm . pour l' kist . ässsrunce mines i 6 io .
Dieser Reden ohnqeachtet bat man doch bas Gerückt als eine
blose Verleumdung anzusehen , welches einige Schriftsteller

zu leicht geglaubt haben , als ob die Hauptabsickt Heinrichs
des IV in weicherer einen so wichtigen Krieg angefangen hätte ,
keine andere gewesen sey, als sich von Spanien den Prinzen
oder vielmehr der Prinzeßin von Conds ausliefern zu lassen.
Das bedarf wohl keines Beweises . Eine andere noch unge -
rechtere und verlaumverisckere Beschuldigung ist es , wenn man

sagt : dieser Herr sey mit Spanien einverstanden gewesen,
seinen Entwurf nicht weiter '

zu treibe » , wenn es ihm nur
die streitigen Staaten abtrake .

2i . Heinrich batte in der That im Sinn , erst am fol .

genden Tag ins Arsenal zu gehen ; er änderte aber unglück¬
licher Weise Nachmittags sein Vorhaben .

22 . Saint Michel war einer von den Hofjunkern des

Königs , welcher ihm diesmal nachgefolgt war . Er hatte
bereits die Hand an den Degen gelegt , um den Mörder nie-

dcrzustoßen , als der Herzog von Epernon ihm und den Fuß -

knechteu , welche eben dasselbe im Sinn batten , zurief : ES

gelte ihr Leben , wenn sie es thäten . Man solle sich seiner



Person versichern , sich aber wohl hüten , etwas mehr zu thun .
Der Herzog erinnerte sich, sagt sein Biograph , ves Unmuths ,
den er empfunden hakte und des Tadels , der mit Recht die¬
jenigen betroffen hatte , welche Jacob Clement umbrachten
u . s. >v . pu § . 2Z8 « P - Matthieu setzt hinzu r Saint Michel
habe sich begnüat , dem Ravaillac das Messer wegzurcissen :
der Gras von Curson habe ihn mit seinem Degenknopf auf
die Brust geflossen und La Pierre , Gcfreyker von der Leibt
wache , habe sich seiner bemächtigt und ihn in die Hände
der Fußkncchke übergeben , welche ihn dann an Montigny
ablieferten .

2Z . Man sollte denken bey einer so publiken und fri¬
schen Thatfache als die Ermordung Heinrichs des IV müßten
die gleichzeitigen Geschichtschreiber und Memoiren vollkom¬
men mit einander übereinflimmen ; indessen stimmt doch ei »
Theil der Geschichtschreiber aus dieser Zeit weder in Anse¬
hung der Anzahl der Personen , weiche in dem Wagen des
Königs waren , als er erstochen wurde , noch in Ansehung
der Anzahl und Beschaffenheit der Stiche , die er bekam , noch
in verschiedenen andern minder wesentlichen Umständen über¬
ein . Ich finde , daß man , um die Sache gleich treu und
vollständig darzustellen , die Herrn Perefixe , Matthieu , L 'E -
toile , den Fortsetzer des Herrn De Thou und den Nercurs
Lritn ^ois zusammenstellen und mit einander verbinden muß .

„ In der Nacht vor diesem traurigen Tag konnte der
König keine Ruhe finden und war in beständiger Unruhe .
Früh , als er aufqestande » war , sagte er , er habe nicht g«t
schlafen und es sey ihm gar nicht wohl . Darauf bat der Herr
von Vendome Se Majestät , sich wohl in Acht zu nehmen ,
besonders an diesem Tag , an welchem man sagte , daß er
nicht auSgehen sollte , weil es ein Unglückstag für Ihn sey.
Ich sehe wohl , sagte der König , Sie haben den Kalender kon«
sulirt , und mein Vetter der Graf von SoissonS hat Ihnen
von dem Narren dem La Broffe gesagt . ES ist ein alter
Narr und Sie sind noch sehr jung und nicht sehr weise.
Darauf sagte der Herzog von Vendome der Königin davon ,
welche den König bat , diesen Tag über nicht aus dem Lou «
Vere zu gehen ; worauf er eben das antwortete . ? . äe I' Lruile .

„ Seine Majestät giengcn alsdann in die Messe zu den
Feuillantinern , wo dieser Elende ihm nachfolgte in der Ab-

H h 5 sicht,
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siche , ihn zu ermorden . Er hat nachher gestanden , dass,
wenn der Herr Herzog von Venvvme nicht dazwischen ge¬
kommen wäre , welcher ihn verhinderte , er seinen Streich
dort auögesührt habe » würde ." Ebendaselbst .

„ Es wurde bemerkt , daß der König weit andächtiger
war als gewöhnlich und diesen Tag sich weit langer in Gvt -
teS Obhut befohlen habe . In der Nacht , als man dachte ,
« r schlafe , ficng er auf seinem Bett an , auf deyde Knie
niedergcworfen , zu beten , und so bald er ausgestanden war
und sich in eben dieser Absicht in sein Kabmet begeben hatte ,
so wurde er dort unterbrochen , weil man merkte , daß ec
langer als gewöhnlich blieb . Er ärgerte sich drüber und sagte :
werden dann diese Leute mich ewig am Guten hindern . Ebendaß

„ Nach der Mittagstafel legte sich der König aufs Bett um
zu schlafen ; allein , da er keinen Schlaf bekommen konnte ,
stand er traurig , unruhig und nachsinnend auf , gieng Er eine
Zeitlang in seinem; Zimmer auf und ab und warf sich dann
wieder aufs Bett . Allein , da er abermals nicht schlafen
konnte , stand er wieder auf und fragte den Gefreyten von
Der Wache : wie viel Uhr es sey ? Der Gefreyte antwortete
ihm : cö sty vier Uhr , und sagte : Sirs , ich sehe Eure Ma¬
jestät traurig und ganz tiefsinnig ; cs wäre besser,,wenn Sie
«in wenig an Sie frische Luft gicugen ; es würde Sie wieder
aufheitern . — Wohlgesprochen r so laßt denn meinen Wa -

gen Vorfahren , ich will ins Zeughaus gehen und den Her¬
zog von Sully besuchen , welcher unpäßlich ist und sich heute
badet . Ebendas .

Matthieu erzählt seine Reden vor und nach der Mit¬

tagstafel und sagt : er konnte nicht auf einer Stelle bleiben
noch weniger seine UnschlüZigkeit verbergen und sagte in der

unruhigen Bewegung darüber zur Königin : Er wisse nicht ,
was Cr thun solle ; cs sey Ihm verdrüßlich ins Arsenal zu
gehen , weil er sich da ärgern werde . Die Königin sagte dar¬
auf zu ihm : gehen Sie nicht hin , Mein Gemahl , sondern
schicken Sie jemand . Sie sind jetzt guter Laune und würden

Sich nur ärgern . . . . Er kam ans Fenster , grief mit der

Hand an seine Stirn und sagte : Mein Gott , ich habe et¬

was da brinn , das mich sehr beunruhigt . . . . Ich weis
nicht , was mir ist, ich kann nicht von hiex weqkommen . . . .
Als Ravajüac hörte , daß er fragte , ob fein Wagen vor ^ .

fahren
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fahren wäre , sagte er vor sich hin : Ich Hab« dich / du biß
verlohren . Aüattkieu .

Als Er rinsteigen wollte , kam Herr von Ditry , wek.
cher Ihn fragte : Ob es Seiner Majestät erlaubten , daß er
Sie begleite. Nein , antwortete der König , gehen Sie nur
hin , wo ich befohlen habe und bringen Sie mir Antwort ,
Wenigstens , Sire , versetzte Vikry , wU ich Ihnen meine
Wache lassen . Nein , sagte der König , ich will weder Sie
noch ihre Wache ; ich will niemand um mich haben. Indem
er in den Wagen stieg und vermukhlich an Sie bösen Pro -
phezeyungen auf diesen Tag dachte , welche Man Ihm hatte
in den Kopf setzen wollen , fragte er einen von seinen Leuten :
der wie vielte es wäre ; der dreyzehnte, Sirez min , sagte ei »
anderer , der vierzehnte. Frcyiich , sagte der König , du
weißt deinen Kalender besser, als der da ; und lachend sagte
Er : zwischen dem dreyzehnte» und vierzehnten . Und mir
diesen Worten ließ er den Wagen fortfahren . I7Lcoi !s .

Er sagte zum Kutscher : Bring mich da hinaus . Als
er vor dem Hotel de Longneville war , schickte er alle die zu.
rück, welche ihm gefolgt waren, und fragte ihn noch einmal,wo «
hin er führe : Er sagte : Nach dem Croix vuTiroir : und als
er da war , sagte er , nach dem Kirchhof St . Jnnocent . . . .
Ravaillac blieb lange im Louvre auf den Steinen am Thon
sitzen , wo die Bediente Ihre Herrschaften erwarten » Er
dachte seinen Streich zwischen den beyden Thoren cmSzufüh»
reu . Der Ork, wo er war , gab ihm einigen Dorcheii . Er
fand aber , daß der Herzog von Epernon an der Stelle saß,
wo er dachte , daß der König sitzen sollte . Nsitkieu ,

Dieser Herr saß hinten im Wagen , an dem er zu seinem
Unglück alle Leder ausrollen ließ , weil eS schönes Wetter
war ander ein Vergnügen daran fand,im Vorbeyfahren die
Zun '

istungen mit anzusehen, welche man durch die ganze
Stadt auf den Einzug der Königin machte . Ueber ihm zur
Reckten saß der Herzog von Epernon : die Marschälle von
Lavardin und Roquelaure waren am rechten Schlag , der
Herzog von Montbozon und der Marquis de ka Force am
linken und auf dem Rücksitz der Marquis von Mirabeau und
Du Plesiis Lianconrt sein Qberstallmeifler. Mtry , Kapi »
tain seiner Garden , war auf seinem Befehl nach dem Pallast
gegangen , um die Imüstungeu zum Einzug der Königin zu

bkschleu.



beschleunigen , und er batte seine Wache im Louvre zurückge«
lassen , so daß ihm nur eine kleine Anzahl von Edelleuren
zu Pferd und seine Fußknechte folgten , keressxe , New-
tdieu , 1' Litoile . ki ^ suä . Ebendas .

Da der Wagen aus der Strasse Saint Honore , in die
der Feronnerie fuhr , welche damals sehr eng war und dinch
die an der Kirchhofsmauer zum unschuldigen Kinvlein ge »
baute Buden , noch mehr verengt wurde , nöthigce Ihn eine
Sperrung , welche von einem entgegen kommenden Weinkar¬
ren zur Rechten und einem hinfahrenden Heuwagen zur Lin¬
ken verursacht wurde , in dem Winkel dieser Strasse gegen¬
über von einem Notar , Namens Poukrain , anzuhaken . Die
Fußknechte giengen durch den Gpttesacker , um am Ende der
Straße desto leichter wieder zum Wagen zu kommen . Es
blieben nur zween hinter dem Wagen , von denen einer vor -
angieng , um Vas Gewirrs auseinander zu bringen , und der
andere diesen Augenblick dazu benutzte , sein Knieband wieder
zu binden . Ebendas .

Ravaillac , welcher dem Wagen vom Louvre an gefolgt
war und nun sah , daß er anhielt und niemand um ihn war ,
trat auf der Seite , wo , er bemerkt hatte , daß der König war ,
hinzu , den Mantel auf der linken Schulter hängend , unter
welchem er das Messer , das er in seiner Hand hielt , ver¬
barg . Er schlich sich zwischen die Buden und den Wagen ,
so wie die tbaken , welche vorbei ) zu kommen suchten , trat
mit einem Fuß auf eine Speiche des NadS mit der andern
auf einen Markstein , zog ein zweyschneidiges Messer hervor
und brachte damit dem König ein wenig über dem Herzen
zwischen der dritten und vierten Ribbe einen Stich Key , als
dieser Herr sich eben gegen den Herzog von Epernon gewen¬
det hatte und einen Brief las oder nach andern sich gegen
den Marschall von Lavordin neigte , dem er etwas ins Ohr
sagte . Als er den Stich fühlte , rief Heinrich : Ich bin
Verwundet , allein in demselben Auaenblick stach der Mörder ,
welcher gemerkt hatte , daß die Spitze des Messers an der
Ribbe abgeprallt war , mit solcher Geschwindigkeit zum zwcy -
tenmahl , daß keiner vor . denen , welche im Wagen saßen , Zeit
hatte , sieb zu wiverfttzen , oder auch nur es zu sehen . In¬
dem Heinrich den Arm erhob , erleichterte er dadurch diesen
zweyten Stich nur noch mehr , welcher gerade ins Her ; gierig,
nach Perefixe und L ' Etoile , nach Rigaud und dem Mcrcure

krau»
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frnngois nahe bcy dem Herzohr in die Venu cnvn , welche
davon durchschnitten wurde , welches verursachte , daß diesem
unglücklichen Fürsten das Blut in grosen Sprudeln durch
den Mund und die Oefnung der Wunde drang , so daß er
den Geist darüber aufgab , ohne etwas anders thun zu kön.
nen , als einen tiefen Seufzer auszustoffen ; ober , wie Mat -
thieu sagt , mit sterbender Stimme die wenigen Worte sar
gen : Es ist nichts . Der Mörder holte noch sogar zu einem
dritten Stich aus , welchen der Herzog von Epernon in sei¬
nen Ermel bekam . Ebendas .

Die Meynung des Verfassers des Mercure Francois
ist, daß Heinrich der IV schon vom ersten Stich starb . ^ Der
erste Stich sagt er , gieng zwischen der fünften und sechsten
Ribbe durch , durchschnitt die innere Blutader gegen das
Herzohr und drang bis zu der Venn cuva und da diese ein¬
mal verletzt war , verlohr dieser grose Monarch sogleich Sprache
und Leben ; was den zweyten betrift , so drang der nicht ein ,
und ritzte nur die Haut . IVlerc. krnn ^ois .

Der Schriftsteller , welcher uns die Lebensbeschreibung
des Herzogs von Epernon aufgesetzt hat , hat einen noch weit
sonderbaren Gedanken . Er behauptet ohne allen Beweis ,
der Herzog von Epernon , welcher den zweyten Stoß gesehen
habe , habe den Arm vorgehalren , um ihn abzuwcnden , und
habe ihn sogar zum Theil in den Ermel seines Kleids bekom¬
men , das davon durchstochen worden sey. Er wollte ohne
Zweifel seinem Helden durch diesen Zug Ehre machen . Ich
weis aber nicht , ob er es wohl überlegte , da er sogleich hin -
znsctzt , der Mörder habe nach diesem zweyten Stich noch zu
einem dritte » Zeit gehabt , tödlich wie der zweyte , den
der König ganz bekommen habe . Wie , wenn der Herzog
von Epernon den ersten dieser zween Stiche hinlänglich ge¬
wahr wurde , um ihn zum Theil abzuwenden , konnten er und
die andern nicht den folgenden verhindern ? Dieser Geschicht¬
schreiber ist also in dem Fall zu viel bewiesen zu haben , und
wenn es nicht glücklicher Weise für lihn ganz leicht wäre , ihn
eines JrrthumS zu überführen , so könnte sein Bericht so gar
zu einer Anklage gegen den Herrn von Epernon werden .
Vie üu äuc ä ' Lperuon , 2 purt . p . 2Z8 -

Sonderbar ! Keiner von den Herr », welche in der Ca «
rosse waren , sah den König gestochen werden und wenn dies

hölli -
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höllische Ungeheuer sein Messer weggeworfen hätte , so hätte
man nicht gewußt , an wen man sich zu halten habe ; allein
er blieb da , wie wenn er sich zeigen und des schrecklichste »
Meuchelmords noch rühmen wollte. Peresixe sagt eben dies
und diese Meynung ist dem Charaker , den man uns von
Ravaillar vorstellt, weit mehr angemessen , als was der Fort »
Hetzer des Herrn De Thon sagt : Bestürzung und Gemürhs .
ausruhr harten ihn verhindert zu fliehen , sich zu verbergen
oder den Dolch fallen zu lassen . Er gestand , sagt vielmehr
Matlhieu , er habe in den König gestochen wie in ein Fuder
Heu . L ' Etoile ebendas.

Die sechs Herrn , welche in dem Wagen waren, stiegen
sogleich aus ; die einen eilte» , des MördxrS sich zu bemäch¬
tigen , die andern machten sich , um den König zu rhun ;
allein einer von diesen , als er sah, daß er nicht sprach , uns
daß ihm das Blur aus dem Mund rann , schrie : der König
ist tod. Lnf diese Rede entstand ein groses Getümmel, und
das Volk, das in den Strassen war, warf sich auf einander
in die nächsten Bude » mit gleichem Schrecken , als wenn die
Stadt von Feinden cingrnommeu wäre . Einer von diesen
Herrn ( der Herzog von Epernon ) harre plötzlich den Einfass,
zu sagen : der König sey nur verwundet und ohnmächtig.
Man soverte Wein , und während daß einige Bürger eilten,
weichen zu hohlen , ließ man die Wagenfenster nieder und
sagte zum Volk , der König sey nur verwundet , man wolle
ihn geschwind nach dem Louvre bringen , um ihn verbinden
zu lassen. Nercure krsncois . ibiäem .

Ich lief damals wie unsinnig und nahm das erste Pferd ,
das ich fand und sprengte mir verhängtem Zügel nach dem
Louvre . Vordem Hotel De Longucville begegnete ich Herrn
von Bellancourt , der aus dem Louvre kam und zu mir sagtet
Er ist rod . Ich lief bis zu den Barrieren , welche die fran .

zvsischen Garden , und die Schweitzergarden mit gefällten Pi¬
ke» besetzt hatten , und kamen , Herr Le Grand und ich, un.

tcr die Barrieren . Wir liefen alsdann nach dem Cabinet VeS

Königs , wo wir ihn auf seinem Bett ausgestreckt sahen und

Hern : SlaatSrath De Vic, auf demsclben B - tk sitzend , wel .

cher ihm sein HlvenLkreuz auf den Mund gelegt hatte und

ihm von Gott zusprach. Milon sein erster Ärzt stand zwi¬

schen der Wand und weinte , und Wundärzte , welche ih»
verbinden wollten » allein es war schon vorbei) : wir sahen
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wühl etwas , daß er einen Seufzer auüstieß , allein es war
in der Lhat nur Luft , die sich aus der Brust hcraufdrangke .
Da schrie der erste Leibarzt : Ach es ist geschehen , er ist hin .
Herr Le Grand , der dazu kam , setzte ein Knie neben das
Bett , nahm eine Hand von ihm , die er küßte , und ich hatte
mich zu seinen Füssen geworfen , die ich umarmt hielt und
bitterlich weinte . Der Herr von Guise kam dann auch und
umarmte ihn u. s. w. IMm . üs Uostomziierrk ! , Pom . i ,
ML - 297 ,

Die Königin erhielt diese traurige Nachricht in ihrem
Kabinet und ganz bestürzt , kam sie heraus , um den , den sie in
dieser Welt am meisten ehrte , des Lebens beraubt noch zu
sehen . Allein der Herr Kanzler , welcher damals im Staats »
rath war , wohin man eben die Nachricht gebracht hatte , war
zu ihr hinaufgeqangen , und traf sie im HerauSqehen und hielt
sie an . So bald sie ihn erblickte , sagte sie zu ihm : ach der
König ist todt . Er , ohne sich irgend bewegt zu zeigen , ant¬
wortete ihr : Eure Majestät excusiren , die Könige sterben
nicht in Frankreich . Er bat sie alsdann , in ihr Cabinet zu-
rückzugehen und sagte zu ihr : man muß scheu , daß unser
Weinen nicht unsre Angelegenheiten beweincnSwürdig machen ,
man muß es auf eine andre Zeit aufheben . Es giedt Leute ,
welche für Sie und für sich weinen . Eurer Majestät kommt
« S zu , für sie und für sich zu arbeiten : wir brauchen HülfS -
Mittel und keine Thränen . Nercure irsu ^ ois . iiriäem .

Um fünf Uhr Abends wußte man nur im Louvre gewiß ,
daß der König todt sey. Selbst in demViettel der Feronnerie ,
wo er ermordet worden war , glaubte man , er sey bloö ver¬
wundet . Dies Gerücht kam bis zu den Augustinern , che noch
die Audienz geendigt war ; der Lern» , das Gemurmel , das
mit jedem Augenblick durch die Leute , die in den Hof vor
dem Saal der grosen Kammer kamen , zunahm , kam bald
bis zu den Ohrendes Herrn von Blancmesnil . zweyten Präsi¬
denten der Grand Chambre , der wirklich Audienz darinn
hielt . Auf diesen Lerm stand er auf , wie wenn er die Stim -
men über die verhandne Rechtssache sammlen wollte ; allein
statt von der Sache zu reden , stellte er der Kammer die Wich ,
rigkeit dieses Lerms vor , der nicht wohl seyn würde , ohne
daß etwas trauriges vorgefallen wäre , und bewog sie , die
Sitzung aufzuheden und die Audienz adzubrechen , was auch

ge.



geschah . . . Man schickte aus der Stelle '
nach den königli¬

chen Fiskalen . Sobald sie da waren , wurden sie abgeorde
net ins Louvre zu gehen , um sich nach den Befinden des

Königs und seinen Befehlen zu erkundigen . . . Von der
andern Seite hatten sich die Prinzen , Herzogs und Großen ,
welche in Paris waren , eilig nach dem Louvre begeben ,
nm dem König zu Hülfe zu kommen . . . . Der Herr von

Vitry erhielt Befehl , alle Kinder des Königs in ein Zimmer

zu versammeln und besonders den jetzt regierenden König ,
so daß sich niemand ihnen nähern sollte . Die Herzoge von

Guise und Epernon bekamen den Auftrag so viel Adel , als

sie ouftrciben könnten , aufsitzen und durch die ganze Stadt

reiten zu lassen , nm zu sagen , der König sey nicht todt , son .

dern nur verwundet . Le Jay , Civillieutenant und Sanguitt ,
Prevot der Handelschaft erhielten Befehl die Stadkthore
schließen zu lassen, und die Schlüssel zu sich zu nehmen , und

alle ihre OfsizirS zu beordern , alle Bewegungen und Zusam .

menrokkirnngen zu verhindern . . . Die Garden , welche

in den Vorstädten waren , erhielten Befehl sich auf die neue

Brücke in der Dauphinstrasse und in die Gegend der Augu .

stiner z » postiren , um auf das Parlement los zu gehen und

es im Nothfall zu zwingen , die Königin zur Regentin zu
erklären . . . - Die königlichen Fiskale fanden bey ihrer Zu¬

rückkunst vom Louvre ben den Augustinern den ersten Herrn

Präsidenten , welcher sich dahin hakte kragen lassen. Nachdem

sie diesen und den versammelten Kammern die Nachricht von

dem Tod seiner Majestät bestätigt hakten , fieng man an ,

über die durch die königlichen Fiskale geschehene Requisition

zu berathschlagen . Dann kamen in die gross Kammer der

Herr von Guise und von Epernon von der Königin abqe«

schickt , um zu sehen, was vorgienge . I .
' Lwile . Peres , ibistem .

„ Gegen neun Uhr Abends an demselben Tag gi
'
enq eine

große Anzahl von Herrn i» der Stadt herum und sagten,
' in,

Dorbeyqehn : da kömt der König , er befindet sich wohl , Gott

sey Donk . Da es Nacht war , sieng das Volk , welches

in der Dunkelheit glaubte , der König sey mit dabey , aus

Leibeskräften an , zu rufen r Es lebe der König . Da sich

dies Geschrey von einem Quartier ins andre fortgepflanzk

hatte , so ertönte bald die ganze Stadt von : Es lebe der

König ; nur in den Vierteln vom Louvre und den AugN -

sichern wußte man die Wahrheit . " Eben ».

„Am



497

, ,Am Abend verband man den Leichnam des Königs ,
und wusch ihm mit eben der Ceremonie , als wenn er noch
am Leben gewesen wäre . Herr Du Maine gab ihm sein
Hemd , Herr Le Grand servirte , und man befahl auch mir ,
zu servire » , und die Stelle beS Herrn von Bouillon zu
vertreten . " kulkompierre .

Sonnabends am fünfzehnten May wurde die Leiche
des Königs geösnet , in Gegenwart von sechs und zwanzig
Aerzleu oder Wundärzten , welche alle seine innern Theile
so vollkommen gut beschaffen fanden , daß er nach dem Lauf
der Natur wohl noch dreyßig Jahr hätte leben können . . .
Sein Herz war klein aber dick und fest , und ganz zum
Erstaunen gesund .

" I .' Lroile . idiäem .

Nach dem Bericht der Aerzte und Wundärzte fand sich"'
der dickste Magen , den man ze gesehen hatte . Der linke
Lungenflügel war ein wenig an die Ribben angewachsen .
Laildli,pierre . ilnüem .

Seine Eingeweide wurden ohne alle Ceremonie auf
der Stelle nach Sainc . Denis geschickt. Die Jesuiten ver -
langten das Herz und brachten es nach ihrer Kirche zu La
Fleche . Sein Körper einbalsamirt in einem Sarg mit ei¬
ner hölzernen Bahre bedeckt , und « in Suick Drap D 'or
darüber wurde in daö Zimmer des Königs unter einen
Thronhimmel gesetzt mit acht Altären auf Heyden Seiten ,
auf denen man achtzehn Tage lang Messen las , alsdann
wurde er nach Saint . Denis gebracht und s. w. ? eref .
ibiflsm .

M . s. In denselben Geschichtschreibern mehrere andere
intressante Umstande so wohl von dem , was im Parlemeak
und an verschiedenen Orten zu Paris vorgieng als von den
dadey beobachteten Trauerceremonien . M . s. auch über
diesem letzten Artikel die iVlls . roxaux , vol . 9261 .

Die Memoiren aus dieser Zeit geben uns hier eine
unendliche Menge von sonderbaren Bemerkungen und Anck .
Voten , die Ermordung Heinrichs des IV . betreffend , wel¬
che wir uns nicht enthalten können , dem Text unsrer Me¬
moiren bcyzufügen . Blos ihre Anzahl und Verschieden¬
heit setzen mich in Verlegenheit . Denn was die Personen
betrift , auf die sie sich beziehen , die Jesuiten , den Herzog

n. Denkwürdige . VI. Land . 3 i von



von Epernon und mehrere der vornehmsten Herrn des Kö .
nigreicks , die Marquisin von Veryuil und den Anhang ,
an dessen Spitze sie , wie man voraus setzt , stand , die
HauSosfizicrS der Königin und s. w . so wird man zuge .
den , daß , djeß alles ihrem Andenken nicht nachtheilig
seyn kann , vielmehr ihr Intresse verlangt , keinen von die .
sen Zügen zu unterschlagen oder zu entstellen . Denn da alle
Bemühung und Bosheit ihrer Feinde nicht im Stand war
einen einzigen derselben deutlich zu erweisen , so ergiebt sich
daraus , daß es eben so viel verläumderische Erfindungen
müßiger und schlechter Leute sind.

Eine einzige allgemeine und auf alle anwendbare Be .
nierkunq ist hinreichend , dieß zu beweisen , ncmlich die,
daß Ravaillac nie jemand anklagte oder auch nur irgend
jemand von diesen Personen verdächtig machte , daß er viel ,
mehr jederzeit behaupteter niemand habe um sein Vorha.
ben gewußt , und er habe cS bloö deswegen gefaßt , weil
er habe sagen hören , der König wolle den Papst mit Krieg
überziehen . Von dieser Aussage wich er nie ab . Er
forsch auf der Folterbank , wie er im gütliche » Verhör ge.

sprechen hatte . Die heftigsten Schmerzen konnten ihn
nicht zu einer Veränderung seiner Aussage bringen . Er
betkeuerte und wiederholte auf dem Blutgerüst , er habe
weder Vertraute noch Mitschuldige gehabt . " Er (Ravail .
lac nahe daran den Geist aufzugeben ) wandte sich gegen
seinen Beichtvater , und bat ihn , ihm die Absolution zu
ertheilen , weil es mit ihm zu Ende gehe. Als ihm der
Beichtvater dieß verweigert hatte , weil er das beym Ver .
brechen der beleidigten Majestät im ersten Grad , sowie
das seinige , nicht dürfte , so lange er seine Mitschuldige
nicht angezeigt hätte , so sagte Ravaillac Zu ihm : crkhei.
len Sie mir sie unter der Bedingung , daß das , was

ich Ihnen betheuert habe , keine Mitschuldigen zu haben ,
wahr fty . Der Beichtvater antwortete darauf , „ ich will
es , unter dieser Bedingung wahrhaftig , und daß , im Fall
dem nicht so sey , deine Seele beym Ausfahren aus diesem
sterblichen Leibe gerade zu allen Teufeln fahre ." Ich neh.

me sie an , und empfange sie , sagte Ravaillac , unter die.

ser Bedingung : und dies war das letzte Wort , was er

zu den Herrn von Fillesac und Gamache sagte , welches

beyde rechtschaffene Männer und von den wackersten ver
Sor .



Sorbonne waren . Sehr merkwürdige Morte , da sie von
allen Schriftstellern derjenige erzählt , der sich als den
frenesten und giftigsten gezeigt hat . New . xour servir g
1
' üili . <le ssrsuce , xn § . Z2Z.

Nach dieser entscheidenden Bemerkung sauge ich mildem
an , was die Jesuiten kernst - Sie waren diejenige unter al¬
len , welche am wenigsten geschont wurden , und welche unser
Verfasser im Anfang des folgenden Buchs zuerst angreifcn
wird , wie wohl er sie nicht nennt . Und ich glaube , ver¬
bunden zu seyn , vor alle » andern das Bekemitniß eines
Mannes anzuführen , der ein großer Kritiker ist , die So -

. cietät bekanntermaßen nicht fürchtet , und niemand schont :
„ ich hatte die Curivsität , sagtet , zu lesen , was die Je .
suiten auf die Beschuldigungen ihrer Feinde geantwortet
haben , was man ihnen replicirte , und sie selbst duplicir «
ten , und eö schien mir , daß ihnen ihre Ankläger in ver¬
schiedenen Punkten im Nest blieben . Dich laßt 'mich glau¬
ben , daß man ihnen vieles zur Last legt , was man nicht
beweise » kann , waö man aber auf Eingebung der Vorur -
theile leicht glaubt . Man findet in der That nichts
Gründliches oder Erwiesenes , in der Deklamation Mori -
zotS , und einer Menge anderer anonymer Schriftsteller .
Lauste leckres ciroities . P . I . lettre 2ZO.

Gehn wir ins Einzelne , und untersuche » die Worte ,
die einem Jesuiten zugeschrieben werden , welcher zu Ravail -
lac sagte : Mein Freund , beschuldigt keine rechtschaffene
Leute ! — „ Der Pater Cotton selbst gicug dahin , und
sagte zu ihm : er solle sich wohl in Acht nehmen , keine Uri.
schuldige anzugeben . Eine Rede die nicht auf die Erde fiel.
Alsdann hätte er ihn auch , wo möglich , gern beredet , daß
er ein Hugenot sey , indem er ihm sagte : man würbe ihn
nie überreden , daß einem Röwischcakhvlischen Christen in
den Sinn kommen könnte , eine so böse Thak zu begehen .
Allein dieser machte sich über gedachten Pater Cotton , ob,
schon er ein Jesuit war , nur lustig , so wie auch über die
andern , die er scherzhaft hcimschickte : ihr würdet euch sehr
wundern , sagte er zu jedem , der ihn ausfragen wollte , —
wenn ich sagte , daß ihr eS wäret , die mich zu der Thak
angestiftet hätten . Er sagte es nicht zum Pater Cotton .
Denn so bös er auch war , hatte er doch noch einige Gg .



wissenhaftigkeit , um die Brüder der Societat nicht zu är¬
gern . lournsi äu reelle üe Henri IV , sones iüio .

Pierre Makthieu in seiner besondcrn Geschichte von
dem Tod Heinrichs IV . srl . 4 . pgx . nü . sagt : „ Die
Königin in der Meynung , daß dieser elende Ravaillac ,
wenn er dahin gebracht werden könnte , sein Verbrechen
zu bereuen , offenherziger bekennen würde , was ihn dahin
gebracht habe , eS zu begehen , habe für gut befunden , ihn
Lurch Doktoren und Religiösen besuchen zu lassen , welche
seine Seele in eine solche Fassung setzen sollten , daß sie
mehr die ewige als die zeitliche Quaalen befürchten möch.

> ke . " — Der Pater Cotton kann von der Anzahl dieser Or .
densgeistlichen gewesen ftyn , der Verfasser nennt ihn aber
nicht besonders , und thut keine Erwähnung von den Reden ,
die man ihm zuschreibt ; er sagt nicht , daß dieser Pater
Key seiner Anrede an Ravaillac ihn : mein Freund , ge .
nannt habe . Der Pater D ' Orleans sagt übrigens nicht
ein Wort von dieser Thatsache in der Lebensbeschreibung
des Pater Cotton , wo es natürlich war davon Zureden ,
und wo er sich in Ansehung dieses Paters so sehr auf ein -

zelne Umstände einließ , als irgend Makthieu alle Umstande
von dem Tod Heinrichs des IV . behandelte .

„ Man bemerkte zwey Dinge , sagt Mezerai
'
, woraus

der Leser folgern mag , was ihm beliebt : erstlich , daß , als
man Ravaillac gefangen aenommen hatte , man sieben bis

acht Männer mir blosem Degen kommen sah , welche ganz
laut sagten , man müsse ihn umbringen ; sie verbargen sich
aber alsbald wieder in dem Gedränge ; zweytcnS , daß man
ihn nicht sogleich ins Gefängniß , sondern unter die Hände
Montigni

' ü thar und ihn zween Tage lang in dem Hotel de
RoiS bewachte , mit so wenig Vorsicht , daß jede Art von
Leuten mit ihm spräche !' , unter andern ein Lrdensgeistlis
cher , der dem König große Verbindlichkeit hatte , und jezt

zu ihm trat , ihn , mein Freund ! nannte und zu ihm

sagte : er sollte sich wohl hüten , rechtschaffne Leute anzugeben .

Mezerai hat wahrscheinlich die erste dieser Bemerkungen , von

Makthieu , welcher sagt , der Baron von Conrkamer habe
den Degen gegen diesen Trupp von zehn bis zwölf Mänuern

gezogen , und sie auf diese Art genöthigk , sich i »i Gedrän¬

ge zu verlieren . Ich sehe aber nicht , was sich aus der er¬

sten dieser zwo von Mezerai angeführten Thatsache » folgern



ließe , auser etwa , daß Menschen von Zorn und Schmerz
über den Tod deö besten Königs durchdrungen , sich hinrcis -

sen ließen den Meuchelmörder in Stücke hauen zn wollen .
Was die andere Thalsache betritt , so muß sie nach dem, was
wir in der vorhergehenden Anmerkung davon gesagt haben ,
wenigst nü sehr gewagt scheinen , vorausgesetzt , daß der

Verfasser unter dem Ordenögeistlrchen , der dem König
große Verbindlichkeiten gehabt habe , auch wirklich den Pa .
rer Cotton habe verstanden wissen wollen . Endlich , wenn
dieser Pater auch wirklich Ravaillac besucht , wenn er ihm
gesagt hat r mein Freund gebt rechtschaffene deute nicht an ! was

ließe sich denn aus einem Ausdruck der Sanftmurh und
christlichen Liebe schließen , welcher an sich , weder mittelbar

noch unmittelbar , etwas gehäßiges darstellt , t^dr . Hilt .
Ckron . . 1 . Z , 14,0 .

Gegen die Jesuiten findet sich noch folgendes an ver¬
schiedenen Stellen Key dieser Gelegenheit . Der Pater D ' Au -

bigny , welcher Ravaillac ' s Beichte gehöret hatte , wurde ins -

besondere durch dm ersten Präsidenten über das Gehcimniß
der Beichte befragt ; er konnte aber nichts anders aus ihm
bringen , außer , daß Gott , welcher einigen die Gabe der

Sprachen , andern die Gabe der Weisagung , andern die
Gabe der Offenbahrung u . s. w. gegeben habe , ihm die , die

Beichte zu vergessen , verliehen hätte . Ueberdieß , fitzte er

hinzu , sind wir Ordensgeisiliche . welche nicht wissen , waS
die Welt ist , und uns nicht darein mischen und nichts von
weltlichen Dingen verstehen . Ich finde in Gcaenrheil , ver .

setzte der erste Präsident , vielmehr daß ihr genug davon wißt
und euch nur zu sehr in weltliche Händel mischt und wenn
ihr euch nicht mehr , als ihr sagt , damit zu schaffen gemacht
hättet , würde alles besser gegangen seyn . Ä !üm . pour iMü .
äe ssr . iüiä . , p . Z20 . er Z21 .

Was man hier , den Pater D 'Aubigny betreffend , ge-

lesen hat , ist ohne Zweifel VaS stärkste von allem , was man

gegen die Jesuiten vorgebrackt hat . Plan weiß , daß Ra .
vaillac , welcher auSgesaat hatte , er kenne diesen Jesuiten ,
dem er bey der Messe assistirt habe , er habe ihm Visionen
seiner zerrütteten Einbildungskraft eröffnet u . s. w , mit die¬

sem Pater confrontirt wurde , welcherJhm aber ins Ange¬
sicht behauptete , er habe ihn nie gesehen und alles was er

aussage , ftyen blose Lügen - Der sistercurs irsu ^ois weit
J i z glaub «



glaubwürdiger , als all - bisher angeführten Schriftsteller ,weil er von dieser ganzen Sache so ausführlich und pünktlich
spricht , daß man sagen möchte : er habe alle Proceßaklen un¬
ter den Hände » gehabt , der üstuec-ure kron ^oi » sage ich ,
setzt , nachdem er alle Umstände dieser Confrontation anae «
führt hat , hinzu : " Der Pater D '

Aubigny sagte zu Ravail .
lac , er sey ein sehr schlechter Mensch und nach einer so bö¬
sen That sollte er niemand fälschlich anklagen , sondern sich an
seinen Sünden begnügen , ohne noch hunderttausend andere
verursachen zu wollen . Ravaillac , erinnert , daß wenn er den
Parcr D '

Aubigny verwerfen wolle, ereS jezt thun müsse, sag.
te , nein , und er halte ihn für einen braven Mann , wackern
Geistlichen und wolle ihm glauben . Gleicher Gestalt , sagt
der gedachte d 'Aubigny , als er wegen der Verwerfung erin .
nerr wurde , unter Bedrohung , daß sie nicht mehr ange ,
nommen werden würde , wenn er es jezt nicht thäte ; er wol¬
le weiter nichts ansühren , als daß er ein schlechter Kerl
sey , der unverschämt lüge . " ülercurs kr . , ann . t6iv .

Das Stillschweigen Navaillacs auf solche Reden kann
für eine Ueberführung von Acrläuwdmig gelten . Man müß¬
te dieß ganze Stück von dem Prozeß Rayaillacs in dein Buch
selbst Nachsehen. Matthicu sagt : Servil » , Advokat des Kö¬
nigs , sey es gewesen , welcher den Pater D 'Aubigny gefragt
habe . Nach diesem Geschichtschreiber antwortete der Pater
D 'Aubigny wirklich darauf : seit er auf Verfügung seiner
Obern das Predigen aufgegeben und sich biss mit Beicht -
Hören abgegeben habe , habe ihm Gott Visse besondere Gna¬
de verliehen , aus seinem Gcdächtniß plötzlich alles zu verwi¬
schen , was man ihm unter dem Siegel der Beichte anver¬
traue . Alle in tuest ist auch alles , was dieser Schriftsteller
davon erzählt , ohne irgend einer boshaften Gegrnantwort
von Seiten des König ! . Advokaten zu ermähnen , sosehr erden
Jesuiten feind war , und er verdient ohne Zweifel mehr
Glauben , als die mömoires pour I 'kistoire rls kftrmce ,
weil er Zeitgenosse war und sich ganz vorzüglich für das Anden¬
ken Heinrichs des IV . interessirte , der ihn mit seiner Gnade
beehrt hatte . Pasguier , ein großer Feind der Jesuiten ,
giebt ihnen hierinn gar nichts schuld , und zeiat dadurch hin¬
länglich , daß er sie für Unschuldig hielt . Ililioire äe Hen¬
ri IV , idiä . I ^sltres äe Nicolas ? us<juier .
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„Sonntag am 2 ; . May beschuldigten der Pater Portugals ,
Franziskaner , nebst einigen Pfarrern vonParis unter andern die
von Saint - Barthelcmiund von SaindPaul in versteckten , aber
doch immer sehr verständlichen Worten die Jesuiten , daß sie
Mitschuldige des KLnigsmords wären , indem sie sich aus
ihren eignen Schriften und Büchern verdächtig machten, na¬
mentlich denen von Mariana und Bccanus. . . . Es wurde
auch vorgeschlagcn , sagt ferner hierüber derselbe Schriftstel¬
ler , den Jesuiten die öffentlichen Kanzeln zu verbieten.
Man begnügte sich das BuchMariana' s durch Henkers Hand
verbrennen zu lassen , was auch wirklich Dienstags am 8 Zun.
vor der Kirche Unsrer Lieben Frauen geschah . Dieß Buch be¬
hauptet geradezu die Rechtmässigkeit der That des Bruder
Clement und wurde in doppeltem Format gedruckt ; einmal
in klein Folio , das anderemal in Octav. Im ersten nennt
er diesen Bruder ueternum Ouliise ilecus, welche drei- Wor¬
te in dem andern , das ich besitze , weggelaffen sind. New .
xonr l'iiiücure de ssr . üüä . p . zrz".

Wenn alle Schriftsteller , welche in Grundsätzen eines
Mariana und Vecanus geschrieben haben, beschuldigt werden
sollten , zu dem Tod des Königs beygctragen zu haben , so
müßte man Zea » Petit , Doktor der Sorbonne , dessen
Grundsätze die Kostniher Kirchenversammlung verworfen hat ,
dem berühmten Johann Gerson , Jacob Almain , Richer,
Johann Boucher , aus demselben Haus und Orden , den
Prozeß machen . Weiß man etwa nicht , daß die Sorbonne
sich ausserordentlich versammelte , um zur Seligsprechung
Jacob Clements , Mörders Heinrichs des III . zu schreiten ,
und daß unter so vielen versammlcten Doktoren keiner sich
diesem Vorhaben widersetzte , außer dem einzigen Poilcvin ?
Ein wütender Haß verfinsterte in diesen unglücklichen Zeiten
die richtigsten Einsichten und so empörend auch die Lehre ist,
daß es bisweilen erlaubt fty , Könige zu ermorden , so sehr
sie auch der Schrift und Vernunft zuwider läuft , so war sie
doch zur Schande der Vernunft und Religion die hcrschende
Lehre . Mariana , ein spanischer Jesuit , behauptet in ei¬
nem Buch unter dem Titel : l)e rexs et re§ is inliitucinne,
wirklich , daß es bisweilen erlaubt ssy , Tyrannen zu töden,
wiewohl er übrigens lehrt, daß kein rechtmäßiger Fürst durch
einen Privatmann eigenmächtiger Weise gciödtst werden
könne. Die Feinde Ser Jesuiten behaupteten, Ravaillac ha-

Ji 4 k>«



be daraus seine ersten Grundsätze geschöpft, die er nur zu sehrin Ausübung gebracht habe . Indessen ist doch gewiß , daßer das Buch , das er gar nicht kannte , nie gelesen Haneund daß er nicht genug Latein verstand um es lesen zu kön¬
nen . Allein die Leidenschaft überlegt das alles nicht . Um zuverhindern , daß die Verwegenheit einiger Schriftsteller in
der Folge dem Jesuiten Orden nicht gleiche Händel zuziehenmöchte , verbot der Pater Aquaviva unterm 8 - Juiy beyStrafe der Excomw .unicativn und der Suspenston

'
vvn den

geweichten Acmrern , allen Untergebenen der Socletät , nichts
zu sagen oder zu schreiben , was auf irgend eine Art und un¬
ter irgend einem Vorwand die Ermordung der Könige gut
heißen könne , welche das Gesetz des Herrn , sagte er , zu
ehren und hoch zu halten bestehlt , als geheiligte Personen ,
weiche die Hand des Herrn auf den Thron gesetzt hat . Mstm .
Orr . et Uogm . c . r , p . n ; . er tuiv .

Was hier von Mariana gesagt wird , paßt eben so gut
auf Decanus und ich sehe eigentlich mix eine einzige seiner
Beschuidioungen so entschieden , daß sie einige Wahr¬
scheinlichkeit für sich hat . Dies ist die , welche man aus
de -n Buch dieses Spanischen Jesuiten nimmt , das von dem
Parlament , als fähig die Unterthancn gegen ihre Fürsten zu
bewaffnen verdammt wurde . Was läßt sich aber überhaupt
gegen die Jesuiten in Frankreich und in Ansehung einer Thal¬
sache aus dem Buch eines Fremden schließen , das schon im
Jahr i6oS . durch die Jesuiten selbst als höchst verderblich
verdammt wurde ?

Da der Pater Cotton sich mit Genehmigung der Königin ,
welche ihn mit dem Abt Du Bois , einem erklärtem Feind von
ihm und den Jesuiten , auszusöhnen wünschte , in Confercnz
eingelassen harte , und sie fünf ganzer Stunden in der Woh¬
nung des Herrn CiviliieutenantS bey einander geblieben wa¬
ren , ohne mit einander einig werden zu könne» , fragte end¬
lich der gedachte Pater Cotton um ihn zu überraschen : ob er
wohl denke, daß t -e Jesuiten den vorigen König hätten um «
bringen lasst n , und ob er glaube , daß er ihn getödct habe ?
Rein , antwortete ihm der Abt Du Bois , denn wenn ich eS
glaubte , so würde ich Ihnen den Augenblick (wobey er einen der¬
ben Abtsfluch ausstieß ^ nach der Gurgel fahren und Sie erdros¬
seln und zu diesem Fenster hinausstürzen . Alsdann fragte
er ihn , ob die Jesuiten keine Katholiken wären ? wie der

Teufel
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Teufel , sagte er. )ourn äu re§ne äe Henri IV , psr
k . t 'Ltolle , p . rz ; .

ES war ein Hader an diesem Tag ( Dienstags den
May ) zwischen den Herrn von Lomenie und dem Pater Cot«
ton im vollen Staatsrarh , zu welchen Lomenie sagte : er und
die Svcictät der Jesuiten haben warlich den König gerödet.
Und als darauf die vom Staatsrath zu ihm sagten : Er möchte
sich etwas mäßigen , so antwortete er , sein Schmerz über
den Tod seines ailzuguken Herrn könnte ihn wohl ein wenig
hitzig im Reden machen , er rxde aber nur in Gegenwart der
Königin . Zu gleicher Zeit hatte Beringhen Streit mit De
Lorme , erstem Arzt der Königin , welcher die Jesuiten verr
theidigte und sagte ihm eben so viel. Ibillem . xg^ . 260.

Ist es wohl zu verwundern , daß man in der Heftigkeit
und im Zorn in Augenblicken , wo man sich durch seine
Feindschaften , sein« Vorurtheile Hinreisen läßt . in Stichel«
reden und in Beleidigungen ausbricht , die man nicht beweis
sen könnte ? Man behauptet da vieles , was man selbst nicht
glaubt und innerlich selbst mißbilligt , wenn man wieder
ruhig -st.

Jean Du Bois Abt von Vcaulicu war kurz darauf ge«
nöthigt worden , aus dem Reich zu weichen , und wurde zu
Nom angehalten , und zur Untersuchung gezogen ans Ansn«
chen der Jesuiten , oder vielleicht auch des Eeneralprocura «
tors der Cölestiner. Denn er war erst Cölestiner gewesen ,
und man will wissen , daß er diesen Orden verlassen habe,
ohne Rechnung von den Geldern abzulegen, die er unter den
Händen gehabt hatte . Nachher hatte er die Waffen geführt
und sich im Dienst Heinrichs des l ! I . ausgezeichnet, welcher
ihn den Kaiser der Mönche nannte . Hierauf nahm er den
geistlichen Habit wieder, und machte sich durch seine Predig¬
ten berühmt . Wie dem ,auch sey , er wurde bis ins Jahr
iü - 5 im Gefängnis gehalten , in welchem Jahr er starb,
wenige Tage , nachdem ihm der Pabst Gregor XV . die
Freyheit wiedcrgegeben hatte . Aüm. pour 1' iriÜ. cke kr .

, NlerLure kr . et Noreri .

L 'Etoile läßt La Varenne den Jesuiten etwas sehr son¬
derbares sagen , bey seiner Rückkunft von La Fleche , wohin
er sie bey der Ccremonie der Ueberbringung des Herzens

Zi ; Heim



Heinrichs IV . in die Kirche dieser Väter '
, begleitet hatte .

Nachdem er sie alle , an der Zahl vier und zwanzig , zu
Mütgg -gcspeißt hatte , sagt er ihnen , nach andern schon sehr
starken Reden noch folgendes : Uebrigens will ich Ihnen nicht
verbergen , daß hier ein sehr böses und heimliches Gerücht geht ,
das mir zu Ohren gekommen ist , und daß man mich wollte
glauben machen , es wären unter Ihnen einige Begünstiger
und Mitschuldige des unglücklichen Streichs und Meuchel¬
mords am hochseligen König . Ich habe nichts davon ge¬
glaubt ; findet sichs aber , daß ich etwas davon entdecke , so
erkläre ick Ihnen , daß ich Sic alle nach einander auffangen
und in meinem Pferdcstall erdrosseln lassen werde . Das
war die Rede La Varcnnes zu den Jesuiten , aber cs ist
wohl Zeit sagte man , den Stall zuzumachen , wenn die
Kuh hinaus ist." Ikiäsm 17b .

Da diese Rede La VarenneS sich nicht in den guten
Schriftstellern seiner Zeit findet , so hat man sie als eines
jener aus der Luft gegriffenen Mährchen anzusehen , welche
nur den Pöbel belustigen , und seine Vorurthejle gegen
einen Feind befriedigen können , welchem alles , was seiner
Leidenschaft schmeichelt , für Vernunft und Wahrheit gilt .

Derselbe Verfasser , indem er von dem Prevot der
Marechaussee von Pluvierü redet , sagt , er habe zween
Söhne unter den Jesuiten gehabt , und will dabey , daß
man gegen diese Väter daraus so viel folgern soll , als
waren sie Mitschuldige gewesen . Allein cS ist in die Augen
fallend , daß man weder schlechter raisonniren noch schlech¬
ter schließen kann , als dieser Schriftsteller in Ansehung
des Prevot von Pluviers . Hätten sich auch die Jesui¬
ten mit ihm verstanden , weil er zween Söhne zu
Jesuiten hatte , so würde daraus doch noch nicht folgen ,
daß sie zu dem Verbrechen RavaillacS mit gewirkt hätten ,
wenn man nicht bewiese , was ohnmöglich bewiesen werden
kann , daß jener sich aus Furcht gehängt habe , des¬

wegen der Gerechtigkeit in die Hände zu falle » , weil er
vereint mit den Jesuiten daran gearbeitet hätte , Navail »
lac zu seinem abscheulichen Unternehmen zu verleiten . Al¬
lein diese schreckliche Dcrläumdung wird durch den Aercu -

re ssrrmcois gründlich widerlegt . Nrch der vorangsschick «

ten Bemerkung , daß alles , was gegen sie hierüber vorge¬
bracht wird , au6 dem Lntr - Lotton , dem reruercimenr
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des beurrioreS und andern dergleichen Flugschriften ge¬
nommen ist , sagte er , „ sie sollten in ihren Satyren besser
mit einander übcrcinsiimmen , da sie doch alle aus einer
Bude kommen ." Von diesen zwey Büchern wurde das erste
in der Mitte des Septembers und das andere zu Ende des
Oktobers gedruckt , und doch hat man jederzeit dafür ge¬
halten '

, dieser Prcvot habe sich gehängt , weil man bey
ihm Stempel gefunden habe , und er ein Falschmünzer
gewesen sey , und wegen anderer peinlichen Verbrechen ,
wegen deren er dem Tod nicht entgehen konnte ; nicht aber
wegen der obgedachken Beschuldigung , von der man weis ,
daß sie ihm durch seine Feinde zugezogen worden war u . s.
w . Nerc . ssrgu ^ . nun . 1610 .

Diese Bemerkung , daß man zu der Zeit nichts gegen
die Jesuiten anführte , was nicht «uS ganz verächtlichen
Pasquillen genommen gewesen wäre , könnte schon allein
eine vvrtrefliche Antwort auf alle andere Verläumdungcn
dieser Art abgcben , und man wirs daran nicht zweifeln ,
wenn man vollends gesehen hat , was einem der wütend¬
sten Gegner dieser Svcietat vielleicht nur aus Uebereilung
entfiel . „ Der Anti > Jesuit , sagt er , erschien damals ,
und ausser Injurien darf man nichts varinn suchen. Der
Verfasser ist Bonestat , ein junger Mensch : der Faktor von
La Guillemot wurde darüber in Verhaft genommen . Es
erschien auch das lmrkolicou von Saumur . Etwas mittel¬
mäßiges ! lettre ibiä .

La Varillicre , der ein wenig frey im Reden ist , be¬

gegnete zween Jesuiten : meine Herren , sagte er zu Ih¬
nen , ich glaube Sie sind Jesuiten , cs ist ein Kaufmann
von ChatelleraNt da , der gute Messer führt , und von
allen Sorten , ich weis nicht , ob nicht etwa eins für Sie
darunter seyn möchte .

" Das ist aber kein Beweis , son¬
dern ein Bonmot , das gefallen kann , nicht sowohl weil
eS wahr ist , als wegen der boshaften und scherzhaften
Wendung , die es gefällig machen kann . " Ickew . pour
l ' iuü . cke ssrunce ibick . x . Z ; z .

Divray , Hofgrefsier , sagte am folgenden Tag zu ei.
nem meiner Freunde , als man dieses Frauenzimmer ( La
Coman , von welcher oben die Rede gewesen ist) von den
Herrn wieder zurück führte , habe sie zu ihm gesagt : Ich

habe



habe in der Beichte den Jesuiten alles entdeckt , was ich
von diesem Anschläge wußte , sie haben mich aber beschwo .
rcn , nichts davon zu sagen . , , Warum hatte diese Rede
der Coman keine Folge in Ansehung der Jesuiten ? warum
reden die guten Schriftsteller , welche doch ganz ausführlich
sind , nichts davon ? Ibick. p . gzg .

Nicht schwerer ist es , folgendes , was gegen verfehle «
dene andere vbenqcdachte Personen angeführt wird , zu wi¬
derlegen . Es führt sogar seine Widerlegung mit sich,
indem cs Personen , die nicht nur in keiner Verbindung
aus Freundschaft oder Interesse mit einander standen , son¬
dern auch erklärte , und dafür allgemein bekannte Feinde
in Einer Anklage mit einander betreffen , ncmlich die Kö¬

nigin , die Marquisin von Verneuil und ihre Anhänger .
Wir glauben daher uns füglich aller Anmerkungen bcy die¬
sen Angaben enthalten zu können , weiche nur unnützer
Weise diese Noten vergrößern würden , und welche jeder
einsichtsvolle Leser von selbst machen wird .

„ Sonntags vor dem Freytag , an welchem der König
ermordet wurde , welches der 9 . May war , begegnete die¬

ser Soldat ( ein nichtswürdiger Kerl , welcher Priester ge¬
wesen war , sagt der Verfasser einige Zeilen zuvor, ) vor
dem Sanct Antons Thor auf dem Weg von Charenkon
der Wittwe des Kapitains Saint Matthteu eines Hugeno .
ten . Da er sie erkannt hakte , und sie ihn , trat er zu ihr
und fragte sie nach einigen Reden : ob sie noch immer zu
Paris wäre . Sie sagte zu ihm : ja . Und was machen Sie

denn da alles ? fragte der andere . Was ich da mache ?

sagte sie , 0 ! ich habe da ein Last Geschäfte . . . Meiner

Treu , sagte er , es giebt weder Prozeß noch Geschäfte ,
die ich nicht stehn und liege » ließe , wenn ich wäre , wie

Eie ; ich wollte , um des Guten willen , das ich Ihnen

wünsche , daß Sie weit davon waren . Warum ? sagte sie .

Darum sagte er , weil , ehe acht Lage ins Land kommen ,

zu fürchten steht , daß es so tolles Zeug in Paris setzen
wird , daß der glücklich zu schätzen ist , wer sich weit davon

befindet ; und was mich bekrift , so rathe ich Ihnen als

Freund sich je eher je lieber davon zu machen ; glauben
Eie mir es nur aufs Wort . " Da sie bis zum Eingang
der Kirche gekommen waren , wo die Predigt noch nicht

angegangen war , fängt der Soldat an , zu ihr Zusagen ,



er wolle ihre Predigt nicht Horen , wohl aber , setzte er mit
Lachen hinzu , die Verfassung ihrer Garden betrachten ,
welche eine Menge Arme sind , die in zwo Reihen auf bey.
den Seiten am Eingang der Kirche stehen . Nachdem er
sie betrachtet hatte , sagte er zu dieser Frau , das sind die

großen Schlingel und Lumpenhunde , die wir zu Paris an
unfern Kirchthürcn zu sehen gewohnt sind . Sehen Sie
nicht , sagte er , diese Soldaten unter ihnen ? es ist kein

einziger darunter , den ich nicht kennte : es sind alle Räu¬
ber , aber unter den andern bemerke ich vier dorr , welche
für vier schlimme Streiche bestimmt sind : allein den ärg¬
sten und frechsten von allen sehe ich nicht hier , das wun¬
dert mich ; damit nahm er Abschied von dieser Frau . Als
der Freycag herangekommen war , an welchem der König
ermordet wurde , fielen dieser Frau die Reden dieses Sol¬
daten wieder ein , und am Sonntag darauf , da sie un »
schlnßig war , ob sie nach Chareucon gehen sollte , faßte sie
sich doch ein Herz , als sie hörte , baß andre schon Bahn
dahin gemacht hätten . Unterwegs begegnete sie abermals
ihrem Soldaten , zu dem sie ganz erstaunt sagte : ich
glaube . Er ist ein Prophet , ich werde Ihm ein andermal
glauben : allein dießmal sind wir Gottlob noch mit der
Furcht davon gekommen . O das ist noch nichts , sagte
der Soldat zu ihr , das Stückchen ist noch nicht zu Ende ,
es sind noch andere Streiche zurück , die auf diesen fol¬
gen , eben so schlimm und noch gefährlicher , und doch,
wenn Sie mir glauben wollen , wie Sie sagen , so werden
Sic nicht anders , als sehr weislich handeln , wenn Sie
sich je eher je lieber davon machen . . . Sie benachrich¬
tigte unverzüglich die Minister davon , unter andere Herrn
Durand , weicher ihr sogleich durch Hülfe eines seiner
Freunde bey Herrn Defunctis Zutritt verschafte . Nachdem
sie dieser angehört , und von ihr den Aufenthalt des Ger
feilen und die Dkunde , da er zurreffcn wäre , vernommen
hatte , begab er sich um zehn Uhr Abends so zur rechter
Zeit dahin , daß er weiter nichts brauchte als ihn mitgehen
zu heißen , was er auch that , worauf er ihn in Sicherheit
brachte . Da diese Geschichte wahr ist , so hofte man von
ihr gar viel für die endliche Entdeckung einer so unglückli¬
chen und abscheulichen Unternehmung , wenn das schlechte
Betragen , daö man dabey zum großen Verdruß aller recht¬
schaffenen Leute beobachtet , nicht alle Früchte und Wir¬

kungen
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kungen davon vereitelt . Denn, nachdem was man da«
von Hort , scheint es , als ob wir befürchteten , uns all zu
genau und streng bey der Untersuchung eines Verbrechens'
zu zeigen , des schändlichsten und unmenschlichsten , das
für diesen Staat wichtiger ist , als kein anderes , das seit
mehr als tausend Jahren in Europa begangen wurde,
^ournül cke I ' Lwile , ps§e 150 . et lulv.

Dienstag am 18 - berathschlagce der versammelte Ge«
richtshos über die bey dem Prozeß und der Verurcheilung
dieses verabscheuungSwürdigen MajestätSverdrechers und
KoiugLmorV. ro Franz Liavaillac zu beobachtende Forma .
Neu und Proccvuren , und besonders über die ausseror«
deutlichsten und grausamsten Qnaalen und Torturen für
diesen Elenden . . . Es wurde bey dieser Versammlung
beschlossen , sich bey diesem ausserordentlichen Vorfall auch
ausserordentlicher und selbst fremder Foltern zu bedienen - . .
EL wurde unter andern die von Genf vsrqeschlagen, die
Baraihe oder das Butterfaß genannt , was eine so quä¬
lende und grausame Folter ist , daß man sagt , es hätte
sie noch niemand ausgehalten ohne dadurch zum Gestand«
niß gezwungen zu werden . Die Meyuungcn darüber fan»
den sich sehr gecheckt , die einen , welche die besten und äl.
testen waren , waren dafür , die andern schwammen zwi«
schen zwey Wassern , waren wankend in ihren Meynungen
und thacen nichts brauchbares . . . . Da also die meisten
von diesen , welche sich auf nichts verstanden , als nach
Dem Sack und dem Geld zu trachten , in miliorem ge.
stimmt hatten , so gieng ihre Mcynung dicßmal durch Stim .
mcnmehrheit durch . Idick . ps§ . 154 .

„ Nach besagtem ParlementSschluß wurde er wegen
Entdeckung seiner Mitschuldigen mit den Spanischen Srie ,
sein gefoltert . WaS Vabey vorgieug , blieb Gcheimniß deS
Hofes . " sslerc . ssr . nun . i6ro . bol . 454.

„Da ein schlechter Kerl den Ravaillac ganz laut ge¬
lobt , und den Selige» König öffentlich verlästert und ge «
sagt hatte : dies scy ein erwünschter Todesfall , so wurde
er ergriffen und nach Paris gebracht. Das Verhör , so wie
auch das des Ma<;on , wurde vor dem Herrn Kanzler ange »
stellt und blieb im Sack. Man hörte nachher weder von
dem einen noch dem andern mehr reden , um die Sache

den



den Gang Rechtens gehen zu lassen . " Mm . pour I
' liiff ,

cke kr . com . 2 , poss . 324 .

Da dieser Mörder zur Nicbkstatt gekommen war , und
sich auf dem Punkc sah , zerrissen zu werden , und ein qe.
wisser Mensch , welcher bey dem Schaffst war , von sei¬
nem Pferd flieg , um es für ein anderes , abgemergclteS
herzugebcn , damit eS besser ziehen möchte , sagte er : man
hat mich sehr betrogen , als man mich beredete , meine
Thal würde von dem Volk wohl ausgenommen , werden ,
denn eS giebt ja selbst noch die Pferde dazu her , um mich
zu zerrciffen . Ein Beweis , setzt der Verfasser am
Rand hinzu , daß er zu dieser verruchten Lhat angeflifter
worden war , und Mitschuldige hatte . Ich x . 223 .

Hier noch etwas dem Prevet von PluvierS betref¬
fend . Der Prevot von PluvierS oder PetivierS einer
Stadt in Bcauce zwo Tagrcisen von Paris , wurde ange¬
geben , daß er an dem Tag , an welchen der König gero¬
det wurde , gesagt habe : Heute wird der König gekostet
oder verwundet , und als man ihn gefangen nach Paris
gebracht Hütte , fand man ihn in dem Gefangniß kodt und
erdrosselt mir seinen Hosenuefleln . Er wurde am 19 Iuny
auf dem Grevcxlatz an den Beinen aufgehängt . Nerc .
kr . an » . 16co . Io ! . 493 .

L ' Ereile , nachdem er eben dieß Erzählt hatte , setzt
noch folgendes hinzu : „ Dieser übel berüchtigte und über ,
all verrufene Mensch ( welcher zween Söhne unter den Je .
suiteu hatte ) allgemein als ein sehr schlechter Diener des
Königs bekannt (abcin als ein sehr guter des Hauses Eut .
ragueS und der Marquistn von Verneuil ) übrigens jim Land
für einen Jauner und Leuteschinder gehalten , wurde an¬
gegeben und angcklagt , durch gute Bewahrheitung von
Zeugen , daß er in PluvierS , als er in einem Garten Ke «
gcl spielte , oder dem Kegelspiel zusah , genau zur Stnn .
de , da der König ermordet wurde , gesagt habe : , cher
König ist umgebracht worden , und in dieser Stunde ge.
starken , ihr könnt mirS glauben . " Und einige Tage zu«
vor hatte er eben diese oder eine ahnlige Sprache geführt :
worauf man übrigens nicht groß achtete , bis der Erfolg
des Unglücks glauben machte , der Hurenjäger habe wirk ,
lich um die Unternehmung gewußt , und sey einer bep

Mir .



Mitschuldigen des elenden Meuchelmörders ; so daß er
nachdem man ihn, aufgepaßt , und in aller Gcschwindi/ .
keil nach ihm ausgeschickr hatte , endlich erwischt und ge ,
fangen nach Paris in das Gefängniß des Palasts gebracht
wurde , »wo man mit Schrecken ihn kur ; darauf todt fand .
Man sagte , er habe sich mit seinen Hosennesteln crdrvs .
seit . Seines TodeS ungeachtet , machte ihm doch das Par .
lement seinen doppelten Criminalprozeß , auch als Maje .
stäcsverbrecher : allein . . . am Ende . . . ein tsdtcr
Mensch spricht nicht mehr (und das wars was man wog .
te ). Denn wenn er gesprochen hätte , hacre er für die
Ehre und den Vortheil mancher Personen , die man nicht
böse machen wollte , leicht zu viel sage» mögen . Daher
war man der Mcynung jener Plattfüße von Beauceron ,
welche überall zu PluvierS und in der Gegend umherge -
heu , und sagen : du lieber Gott ! wie kömmt der Tod die .
seS bösen Menschen so recht für den Herrn D '

EntragueS ,
seine Tockter die Marquisiu von Derneuil , und sein gan .

zeö HauS ! — Man fand bey diesem Elenden einen Hand ,
werkszeug zum Faischmünzen , und ein eben dazu dienendes
Instrument , das sie die Stute (eine Münzpreffe ) nennen ,
deren sich dieser Mensch , der im Ruf stand sich damit -abzn -

geben , bediente , wie man glaubte : man fand aber , daß
rS ein Ding war , mit dem man die stärksten eisernen Rie .

gel und Gitter , wie die der Bastille erbrechen konnte , » m
den Grafen von Auvergne daraus zu befreyen ." lournul
cku re § ne «le tteuri IV . p . 183 -

„ Die Königin, , schickte nach dem Arzt Duret , dem
Mann , den der König unter allen Menschen am wenigsten
leiden konnte , den er nicht einmal sehen wollte , und auch
der Königin » sogar verboten hatte , ihn zu brauchen ; die.

sen behielt sie zu ihrem Leibarzt und Rath , mit gutem Ge .

halt ; alles Concini zu lieb , von dem man sagte , er er .

trage den Tod des Königs sehr gefaßt ." Und auf dem

Rand steht : „ man war überzeugt , daß er und seine Frau

sehr viel zu dem Tod des Königs beygekragen hatten . "

New . pour I' dill . stu isir . 1 . III . p . 309 .

,,Sonntags am 30 . Jänner wurde die Marquisin von

Derneuil über die Aussagen der Coman von dem ersten

Präsidenten von i . bis 5 . Uhr nach Mittag vernommen ,
in dessen Behausung , wohin er sie zum Verhör vorgeladen .

' hatte . "



hatte . " Am Rand steht ; „ Henriette de Balzac D ' En .
tragueS , Maitresse des Königs , Heinrichs l ^ . Sie wur .
de von der Dcmoisclle D '

Escoman angegeben, und dar¬
auf doch nur durch ein bloßes Assigne ins Verhör beschie.
den , wiewohl es KönigSmord und Verbrechen der belei -
digten Majestät im ersten Grad betraf . Id . p . gzz .

„ Am folgenden Tag schickte die Ksniginn einen Hof.
jmiker au ihn (den ersten Präsidenten ) um ihn zu bitten ,sie wissen zu lassen , waS er von diesem Prozeß halte ;worauf der gute Manu antwortete : Sage » Eie der Köni¬
gin » , Gott habe mich für dieß Jahrhundert aufgespart ,um da noch so erstaunende Dinge zu sehen und zu hören,als ich mein Lebetage noch nicht gehört und gesehen ha.
de . " — Als einer seiner und meiner Freunde zu ihm
sagte , viele wären der Meyiiung : diese Demoiselie reee Heyihre» Beschuldigungen so vieler und selbst der vornehmstenLeute im Reich , imbevachrsam und ohne Beweise , richtete
Dieser gute Mann Auge» und Arme gen Himmel , und sag¬te : Ach nur zu viel , nur zu viel ! Iviü .

„ Der Herr von Epernon , welcher am stärksten beydieser Sache inkercsstrt war , hitzig gegen dich Frauen ,
zimmer rechtere , um sie zum Tod verurti,eilen zu lassen ,und gewöhnlich in dieser Absicht ins Confer! zu Herrn Se .
gnier gieng, besuchte einst den ersten Präsidenien , um Nach,
richten deswegen von ihm einzuziehen . Allein dieser Mann
wies ihn mit seiner gewöhnlichen Gravität und seinem zu.
rückstossenden Wesen , kurz ab , indem er sagte : ich bin
nicht Ihr Referent , sondern Ihr Richter . Uno als ge.
dachter Herr ihm erklärt hatte : er frage ihn blos «is
Freund ; sagte er : ich weiß von k. incn Freund?n ; ich wer -
de Ihnen Gerechtigkeit wieverfabren lassen ; begnügen Sie
sicl? damit . . Der Herr Herzog von Epernon gieng sehr
mißvergnügt weg , und beklagte sich Vatülur bey der Kö¬
mginn , worauf sie sogleich jemand an d>n Präsidenten
schickte , und ihm sagen ließ : Sie hätte vernommen , daßer dem Herrn von Epernon übel begegne , und bäte ihn,
denselben künftig freundlicher zu behandeln , wie cs einem
Herrn von dessen Stand und Verdienst zukommc . Darauf
gab der Präsident zur Antwort : seit fünfzig Jahren bin
ich Richter , und seit vreyßiq habe ich die Ehre an der
Spitze des hohen Pairgerichks dieses Reichs zu stehen ;N . Denkwürdigk. VI. S . K k aber



aber noch nie habe ich einen Herrn Herroa >
von welchem hohemRang er ftyn mochte , g?s-he,?, der d!s
MaiestatSverbrechei - 6 wegen , wie der Herr von Epern!»
« ..geklagt , feine Richter ganz gestiefelt und gesporn

"
mst

emem Degen an der Sette , besucht hätte . Ermangeln
Sie nicht , dieß der Königin » zu melden . " — Dieshiek
als erster Präsident gesprochen , und ich würde cS nicht
hier ausgezeichnet habe » , wenn ich es nicht mit Zuve-läs.
sigkeil wüßte .

^ " '

„ Fragt man mich , welches die Teufel und Furien
waren , welche ihm einen so verdammlichcn Gedanken ein,
gaben , und ihn zur Ausführung seines schändlichen Vorha¬
bens trieben : so antwortet die Geschichte , sie wisse nichts
davon - Und in einer so wichtigen Sacke ist es nickt,
tig , Argwohn und Muthmasunqen für ausgemachte Wahr.
Heiken ausjugeben . Die Richter selbst , welche ihn ver.
hörten , wagkens nicht , den Mund davon zu öffnen , und
sprachen nie anders als bloS mit den Achseln davon . " ?e-
rekxs Hiüoire üe Henri le ürunck » M . ?

Der Fortsctzer der lateinischen Geschichte des F>errn
de Thou sagt : cS seyen hierüber zwo verschiedene Mey.
nungen vorhanden gewesen . Rach ihm waren die einen
überzeugt , daß die Ermordung Heinrichs das Werk eini¬
ger Großen im Reich gewesen sey , die er nicht namhaft
macht , und die diesen Herrn ihrer alten Rache aufopfer-
ken . Die andern glaubten : Spanien habe diesen Streich
ausführen lassen , durch seine Anhänger im Reich. Eben
dieser Schriftsteller setzt hinzu , diese letztere Meynung sey
auch die des Präsidenten de Thou , und der klügsten Kö.
pfe im Parlement. Er spricht noch nebst vielen andern,
von Briefen von Brüssel , Antwerpen , Mccheln , Herzo.
genbusch , noch vor dem 15. May geschrieben , welche an.
zeigten , daß es das allgemeine Gerückt in diesen Provin.
zen sey : Heinrich sey ermordet . Nie. Ki§uulr sso.
1610. 1*. VI . p. 492.

Die so eben angeführte Stelle bey l' Etoi' le x>. 150.
gesetzt , daß man sich irgend auf diese Autorität verlassen
kann , würde eine dritte Meynung z,«lassen , daß nämlich
bas Complot oder vielmehr alle diese verschiedenen Com-
plotö auf eine Empörung, und selbst auf eine Art von

Ear.
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Bartholomäusnacht in Paris hinauslaufen sollten , und
daß die Ausführung bloS darum unterblieb , weil die Der -
schwvrnrn , sobald sie ihren Hauptzweck erreicht hatten , undden König tsd sahen , eö für unnütz hielten , die Sachennoch weiter zu treiben .

Ich kann nicht umhin , hier von einigen Piecen zureden , die man in dem ^ ome IV . des Journal l' Lwi -le » der neuen Auflage unter dem Titel pieces fusiisicali -ver findet . Einige betreffen die Sache und den Proceßder Coman und enthalten nichts oder doch sehr wenigmehr , als wir schon angeführt haben . Hier die andern .
Die erste ist eine Handschrift , welche der Verfasser indem Kabinet des ungefehr im Jahr i6zr . in den Nieder¬landen verstorbenen Herzogs von Aumale (Karl von Loth¬ringen , zwenter Sohn deS Claudius ) gefunden zu habenbehauptet . Diese Handschrift , welche de » Jesuiten unddem , obschon damals gefangen sitzenden , Grafen von Au »

vergne sehr viel zur Last legt , sagt : daß der Herzog von
Epernon , der in dem Wagen des Königs saß , „ als erden König tödlich verwundet sah , ihm , das find seineeignen Worte , einen Messerstich in die Seite gab , umsein Leben desto geschwinder abzukürzen . Der Herzog vonMontbazon sah zwar diesen Stich , wie ihn Epernon thattallein er hütete stch wohl , etwas davon zu sage» , als
Teilhaber an diesem Meuchelmord . "

Die andere dieser Piecen führt den Titel : kesccmtrsZu Zuc ä '
Lpernon et Ze ssrnu ^ois knvnillac . ES wirddarinn behauptet , dieser Herzog habe stch zu Angoulemeden Ravaillac und zween andre von dessen Mitschuldige »verstellen lassen. Er und der Pater Cotton haben ihn zn-

geredet , Heinrich zu ermorden , und zwar deswegen , weiler ein Feind des Papsts , des Königs von Spanien undder katholischen Religion sey , welche er in Europa abzu -
schaffcn vorhabe . Nachdem sie stch hierauf eidlich dazu ver¬bindlich gemacht , und das heil . Abendmahl aus den Hän¬den des Pater Cotton empfangen batten , gab man jedemzwey hundert Thaler . Alsdann waren sie nach Paris gezo¬gen , und weil sie da lange Zeit zugebracht , ohne eine
bequeme Gelegenheit zur Ausführung ihrer Unternehmungfinden zu können , hätten sie sich jeder noch hundert Lha »

K k a lex



lcr von Epernon geben lasse » . „ Endlich im Augenblick des
Mords , fieng der Herzog von Epernon , wie er gedachtem
Navaillac gesagt hatte , an , den König mit Reden zu un¬
terhalten , und nun siel der niederträchtige Navaillac den
König an , und versetzte ihn , einen Stich mit den, Messer ;
allein , da der Herzog sah , daß es nichts that , und der
König ausricf , er , ey verwundet , gab er ihm ein Zeichen
noch einmal zu flössen. Hierauf tödete dieser Elende den
König , durch einen zweytsn Stich ins Herz ." — Alle
diese Beschuldigungen , welche nur von verächtlichen
Schandschriften Herkommen , brauchen es noch weniger als
die vorhergehenden , daß man sich mit einem Beweis ihrer
Falschheit aushält . M . s. den Brief von Basquier an
Monac , wo der Herzog von Epernon gerechtfertigt wird .

436 .

Die andern Piecen betreffen die Sache des Pierre du
Harbin , unter den Namen Kapital » de la Garde bekannt ,
von dem wir noch nicht Gelegenheit hatten zu reden . Sie
berichten uns von ihm folgendes . Du Jardin war von
Rouen . Er diente erst in dem Regiment Gakde ; nachher
unter der leichten Neuterey . Von da gisng er nach Pro¬
vence , wo er von dem Herzog von Guise im Dienst des
Königs gebraucht wurde . Der Marschall von Biron kann¬
te ihn , als er noch leichter Reuter unter dem Herrn von
Les Diguicres war , und zog ihn wegen seiner Herzhaftig¬
keit an sich. Nach dem Frieden mit Savoisn gieng er in
Wenetianische Dienste , bis zur Ausgleichung der Republik
mit dem Papst ; nachher gieng er nach Tenkschland und
diente unter dem Herzog von Mcrcocur . Cr kam wieder
nach Venedig , von wo er , nach einem kurzen Aufenthalt
zu Florenz und Rom , nach Neapel gieng . Hier hatte er
Gelegenheit mit einem flüchtigen Liguisten , Namens la
Bruyerc , bekannt zu werden , durch den er einem Jesuiten ,
Pater Alagon , vorgestcllk wurde , einem Onkel des
Herzogs von Lermo , Günstlings des Königs von Spanien .
Dieser Jesuite wollte sich eines so braven Mannes zu
dem vorhabenden Projekt , Heinrich dem IV . das Leben zu
nehmen , bedienen , und brachte ihn in Verbindung mit
Hebert , dem oben gedachten Sekrctair des Marschalls von
Biron , mit Louis d ' Aix , dessen ebenfalls oben bei der Be¬
zwingung von Marseille gedacht worden ist , und mit einem

andern
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andern Provencalen , Namens Roux ; alle drev geflüchtete
Franzosen .

Bey einer ihrer Lustbarkeiten stellte man ihnen Rar
vaillac vor , der seine Absichten gar nicht vor ihnen ver¬
borgen hielt , und sagte , er bringe einen Brief von dem
Herzog von Epernon , an den Vicekönig von Neapel . Als
! a Garde hinlänglich Erkundigung eingrzogen hatte , gicng
er zu dem französischen Gesandten zu Venedig , Zimet ,
und cröfnete ihm alles , was er entdeckt hakte .- Dieser
schrieb eS sogleich dem Herrn von Breves , unfern Gesandt
len zu Rom , uno seinem Bruder Zamek zu Paris . Breves
gab des la Garde Briefe an Herrn von Villeroy , mit de¬
nen er in dem Gefolge des Herzogs von Revers nach Pa¬
ris zurückkam , welcher ihn Sr Majestät zu Fontainebleau
vorstcllte . Heinrich befahl diesem Officler , den Herrn
Krön Grosmarschall von Polen seines Interesses wegen
nach Teutschiand zu begleiten , und sagte ihm -, er habe Maas¬
regeln genommen , welche das 'Vorhaben Seiner Feinde
gegen Seine Person vereiteln würden . Als La Garde mir
sehr wichtigen Aufträgen vom Krön - Grosmarschall von
Polen mach Frankreich zurück wollte , erfuhr er zu Frank¬
furt den Tod des Königs , und begab sich krank nach Msh -
von wo er dem Marschall de la Chatre zu der Juichischen
Expedition folgte . Als er nach dem Frieden nach Frank¬
reich zurück kam , wurde

'
er bey dem Dorfe Fize von bewaft

nctcn Leuten eingefallen , welche ihn niederstachen und für
tod in einem Graben liegen ließen . Er erreichte kümmer¬
lich MeziereS , wo der Herzog von Revers war , der ihn
nach Paris führen lies; , wo er auf eine dem König über¬
reichte Bittschrift die Steile eines Diergeneralcontroleurs
zu Paris , erhielt . Allein als er sichs am wenigsten versah ,
ergriff man ihn und warf ihn ins Gefaugmß . Ehe sein
Unheil erfolgte , das nicht anders als günstig für ihn aus -
fallen konnte , weil die Richter nichts an ihm fanden , das

ihn gravirt hatte , holte ihn ein Gefreiter aus dem Gefäng¬
nis ; , und stellte ihm ein Dekret aus sechshundert Pfund
Pension , und seine Provisionen als Dierconlroleur von
Paris zu . Er begab sich , wie es scheint , nach Rouen ,
und starb daselbst .

Ein andrer noch neuerer Schriftsteller , der die fünf
Verhöre NavaillacS aus dem iya Band der königlichen

K k z Hand -



Handschriften wieder ergänzte ( denn der klercure krsn -
fiois hat nur sie vorletzten , im Auszug und ganz histo¬
risch , und sagt nichts von dem ersten ) glaubte darinn Be¬
weise zu finden , daß der Malefikant seinen Richter zu be¬
trügen suchte , und nicht alles sagte , und daß seine Richter
ihrer Seils sich davor zu fürchten schienen , ihn zu fragen ,wie er den Herzog von Epernon gekannt habe . Er zwei¬
felt ferner nicht , daß Ravaillac würklich in Italien gewe¬
sen sey , wiewohl er es standhaft leugnete . Die Proceß -
akxen der Coman und des Capitain la Garde scheinen ihm
fchn 'e '.chend , um daraus zu behaupten , das mörderische
Lompior jey im Jahr iüog . zu Neapel geschmiedet wor¬
den , und man habe zu gleicher Zeit in Italien , Spanien ,
Flandern und Frankreich daran gearbeitet . Dazu setzt er
noch , der Herzog von Epernon und die Warguisin von Ber¬
ti uil haben in dieser Absicht verschiedene Zusammenkünfte
zu Saint Jean De Greve gehalten . Man habe aus ihrem
eignen Mund etwas von ihrem Projekt gehört , und es
Heinrich ! '/ . selbst hinterbrachk ; er habe aber , aus Ver¬
blendung oder übertriebener Güte , diese Warnung in den
Wind geschlagen .

Die , welche bemerkt haben , daß der Herzog von
Sully irgendwo gesteht : er sage nicht alles was er von
der Sache wisse , werden in diesen Worten Stoff zu man¬
cherlei, Argwohn finden . Allein die Wahrheit zu sagen ,
ist nichts hell oder bestimmt genug , um auf solche Anzeigen
hin , diese oder jene Person namentlich zu beschuldigen .
Und noch einmal , man kann heut zu Tage nichts bessers
ihm, , als durchaus den Vorhang über dieß Geheimnis ; der
Bosheit zu ziehen , und wo möglich diesen ganzen Punkt
unsrer Geschichte auf ewig der Vergessenheit zu überliefern .
Dieß sollte man sogar , wenn es auch wahr wäre , wie
sich einige Personen versichert halten , baß eine kleine An¬
zahl von Kabineken in Paris sey , welche neues Licht über
kiese dunkle Materie verbreiten könnten . , Die welche al¬
lenfalls dergleichen Urkunden besitzen möchte » , werden sehr
zu loben fern , wenn sie solche mct der größten Sorgfalt
verborgen halten , und sollten sich sogar entschließen , sie
zu verbrennen .

Zu diesem allem habe ich Vittorio Siri nicht ange¬
führt . Nicht , als ob er nicht auch von der Ermordung

Hein -



Heinrichs und dem Proceß Ravaillacs spräche , ( s. IVkemorie
reconäits N . U - p 246 . 276 .) sondern weil er es so nach -
läßig thut , und sich dabey so schlecht berichtet , oder selbst
so parteyisch gegen die Regierungsgrundsähe und die Per¬
son Heinrichs des Großen zeigt , daß sein Zeugniß von
keinem großen Ginvrcht seyn kann . Ich bemerke blos , daß
er der Meynung ist , Ravaillac habe durchaus keinen Mit¬
schuldigen gehabt .

Acht und zwanzigstes Buch.

1 . Franz Ravaillac war gebürtig von Angouleme ,
wo er Schulmeisterdienste that , und war damals —
Z2 . Jahre alt. Matthieu halt ihn für ein wenig ver¬
rückt . In dem Snm , den man gewöhnlich mit diesem
Wort verbindet , finde ich in allen seinen Reden im Ger
fängniß und bey der Hinrichtung nichts , wodurch er zu die«
ser Vermuthung berechtigt hätte , sondern blos Frechheit ,
Wuth und Verirrung des Verstandes . Donnerstags d. - 7.
May wurde er vor die Kirche zu U, L. Frauen geführt ,
wo er ( im Hemde eine brennende Fackel in der Hand , und
einen Strick um den Hals ) Kirchenbuße that , von da auf
den Sandplah , wo er an Brust , Armen , Beinen rc. mit
glühenden Zangen gezwickt wurde , und dabey das Messer
in der rechten Hand halten mußte ; seine Wunden wurden
mit geschmolzenem Bley , Oel und kochendem Pechharz be¬
träufelt ; er endlich mit Pferden zerrissen , die Stücken ver¬
brannt , und die Asche in die Luft gestreut . Das Volk
wollte alle Augenblicke ! wütend über ihn Herstürzen , um
ihn zu zerreißen , und weigerte sich , das 8slve zu singen .
Er war ziemlich groß und beleibt , und von einem so star¬
ken Bau , daß die Pferde nicht im Stand waren ihn ganz
zu zerreißen , und daher der Nachrichter ihn erst in Stücke
zerhauen mußte , welche der Pöbel durch die Stadt schleifte
u . s. w. — M . s. die oben angeführte Geschichtschrei¬
ber . — Pasquier sagt , er sey weiblicher SeitS mit Pol -
trot verwandt gewesen , der den Herzog von Guise ermor¬
dete . a. a . O . p . za . — Ich sehe nicht , daß das einige
Wahrscheinlichkeit hatte , was Gur Potie im irr . Brief

Kk4 erzählt ;



erzählt : Ravaillac habe nämlich einen Bruder gehabt , derin Holland gestorben sey , und ans dem Toddett ausgesagthabe , wenn eS seinem Bruder nicht gelungen wäre ,
'
sowürde er dasselbe unternommen haben , um , wig er sagte,einen Schimpf zu rachen , d . n ihnen Heinrich badurch

'
zm,

gefügt hätte , daß Er ihre Schwester verführt und nachher
verstoßen habe .

2 . In dem Hotel de Rez . Etoile sagt , er sey am
folgenden Tag aus den Epcrnouschcn Palast in VaS Gesang ,
niß geführt worden .

Z . „ Heinrich IV . — sagt le Grain — war mittel .
mäßiger Statur , jedoch immer eher groß als klein , hatte

. « ine große Stirne , eine königliche Adlernase , einen schönenMund , rotbe Lippen rc. Uecacie cke Henri le lnrauö , f . . I.
Morizot , schlechter unterrichtet , sagt Vage » , er sey kurzund vierschrötig gewesen . Derselbe versichert auch : Er Hab «
sich Sommer und Winter beynahe gleich gekleidet , hkn -
xitre . 46 .

4 . D ' Aubigns sagt uns : Ec habe ein ausserordent «
lich scharfes Gesicht und ungeheures Gehör , — um
mich seines Ausdrucks zu bedienen — gehabt , und führt ei-
ne auffallende Probe ssavon an . „ Der König — sagt er, —
lag zu Garuache in einem großen königlichen Gemach und
sein Bett hatte ausser de» gewöhnlichen Vorhängen noch ei.
ncn Umhang von dickem Zeug , undFrouteuac und ich lagen
in der andern Ecke des Gemachs in einem eben so beschaffe,
nen Bett . Wir hielten uns über nnscrn Herrn auf ; ich
halte meinen Mund an Frontenacö Ohr gehalten , und sprach
ganz leise ; er verstund es aber nicht , und fragte einigemal :
was sagst du ? Da rief der König endlich .- Taubohr ! hörst du
Venn nicht ; er sagt , ich wolle meine Schwester mehr als Einem
versprechen — Wir kamen damit weg , daß wir sagten ,
er sollte nur ruhig fortschlafe » , denn wir hätten wohl
andre Dinge über Ihn zu sagen . " — 1 . III . >. 3 . cliLp ,
2i . — Eine ziemliche ähnliche Antwort gab Ihm der Her .
zog von Vellcaard , als sie beyde kurz nach dem Tod Hein ,
richs Ul . in Einem Zimmer schliefen . Heinrich wekte Bel .
legarde die Nacht drey bis viermal auf , um ihm die Abge .
bung einiger seiner Stellen zum Vortheil von Personen , die Er
ihm nannte , vorznschlagen . „ Ich ivillö ja , Sirc , aber
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UM Gottteswillen wachen Sie nur nicht wieder auf ! " ant «
« ortete endlich der Großstallweister . — Dieser kurzweilige
scherzhafte Ton hatte sich , wie es immer geht , vom Herrn
auf die Höflinge fortgcpflanzt , und Siri wirft ihn , mit gu¬tem Grund , Heinrich dem IV. als einen Fehler an einem Königvor , so wohl wegen der Händel , die immer die gewöhnliche
Folge des ScherzenS unter den Großen sind , als weil dar¬
unter immer der Respekt leidet , welchen man dem Herrn
schuldig ist. Er führt Bcyspiele davon an, Nemoire
reconstite 1 . I . p . 55-0.

5 . Die Geschichte Heinrichs IV. liefert eine MengeBeyspiele von diesen Zügen von froher Laune , und gesprä¬
chigem gemeinem Wesen, was vielleicht mehr als seine großen
Eigenschaften dazu bei,' getragen hat, Ihn bcy dem Volk beliebt

machen . „ Der König — heißt es in den Allem , p . f.u l ' kiü . äo krsncs 2?. II. x . 277 . — gicng dem Louvre
zu , und begegnete unterwegs einer armen Frau , die eineKuh führte . Er stand still , und fragte sie , wie thcuer die
Kuh ? — Die Frau sagte den Preis . — Venkre samt gris !
sagte der König, das ist ste nicht wcrch. Ich geh Euch zehnThaler dafür . — Ihr wögt mir auch der rechte Kuhhändlerseyn , antwortete die Frau , das seh ich wohl. — He !warum denn nicht , Gevatterin , seht Ihr denn nicht dieKälber alle hinter mir drein ? " —

Sein Gärtner zu Fontainebleau beklagte sich einst dar «über bey Ihm , daß in dem Boden nichts anzufangen sey.
„ Mein Freund — sagte Heinrich zu ihm , indem Er den
Herzog von Cpernon vabey ansah — säst Gaftogner drein,die kommen überall fort . " — ' AIS man Ihm « ine »Menschen verstellet , der ein ausserordentlich starker Fres¬ser war , sagte Er zu ihm r „ Venkre samt gris , wüßt
- ch sechs Kerl wie du in meinem Reich, ich ließ euch alle auf -'
knüpfen ; Venn ihr Schlingel könntet eine HungerSnoth ma¬

chen ! " —

Man erzählt auch noch , da Er sich einst gegen den
Spanischen Abgesandten gerühmt hatte : Er wollte zu Mai¬land frühstücken , zu Rom Messe hören , und in Neapel z»
Mittag essen , habe ihm der Gesandte zur Antwort gegeben :
„ Sire , wenn es mit Ew . Majestät so geschwind geht , sokönnen Sie noch füglich in Sicilien zur Vesper seyn . " —
Antworten in diesem Geschmak nahm Er nicht übel. Mat -

Kks lhicrr
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thieu sagt , keiner seiner Hoffeute hatten sich so gut darauf
verstanden , als Er , eine Erzählung auf eine gefällige Art
vorzubringen .

6 - „ Von Seinen Feinden hat Cr jederzeit mit Ach .
tung gesprochen , so jung und aufgebracht Er auch seyu moch .
te . Er nannte keinen von ihnen , ohne dazu zu setzen der
Herr " — vecucke «Ze le 6raie l . 8 - — ,,Jch würde nicht
Forste genug in meinem Reich zu Galgenholz haben — sag¬
te Er — wenn ich alle die sollte aufknüpfen lassen , wel.

che wider wich geschrieben und gepredigt haben . Als man

Ihm die Verlaumvungen gegen die hochseeliqe Köniqinn ,
Seine Mutter , zu lesen gegeben hatte , zuckte Er die Achseln,
und sagte : Der schlechte Kerl ! - Doch er ist im Ver¬

trauen auf mein sichres Gebiete ins Reich zurück gekommen ;
ich will also nicht , daß ihm übel begegnet werde . " — Ner -

cure krau ^ois ruinös igio . p . 482 .

Nicht gleich nachsichtig war Er in Ansehung der Belei¬

digungen , die nicht Seine Person betrafen . - - „ Als sich

der König am drey Königstag auf den Weg machte , zur
Communion zu gehen , trat Herr von Roquelaure , der lan¬

ge auf diese Gelegenheit gelauert hatte , zu Ihm , um Ihn

um Begnadigung für seinen Vetter , Saint Chamanv ,
( Franz von Hautefort ) zu bitten , welcher den Lieutenant

General von Tullos ( Pierre de Fenis , Sieur du Teil ) oh.

Ne Ursache hatte peitschen lassen , wofür Seine Majestät ei .

ne exemplarische Gerechtigkeit an ihm auszuüben befohlen

hatten . Roquelaure bat Ihn , Saint — Chamand um der

Liebe dessen willen zu vergeben , den Er itzt zu empfangen

bingehe und der nur denen ihre Sünden vergebe , wel .

che auch ihren Scbuldigern vergäben . Darauf sah ihn der

König an , und sagte : gehen Sie , und lassen Sie mich im

Frieden . Ich wunvre mich sehr , wie Sie diese Bitte an mich

wagen können , in dem Augenblick , da ich hingehen will Gott

Gerechtigkeit zu acloben , und ihn um Vergebung zu bitten ,

wenn ick sie nicht geübt habe . " — IVlem . p . I. I' lnst . cks

Cremes 1 . II . p. 262 . — Er antwortete Herrn le Grand ,

der ihm für den wegen Ermordung seiner Schwester zum Tod

verdammten Sohn des Grafen de la Martiniere anlag : so

bald ihm Arm und Beine abgeschlagen sepn würden , soll er

die Asche von ihm haben . Und einem andern Herrn : und

wenn Er Vater dieses Elenden gewesen wäre , hätte Er nicht
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für ihn bitten wollen . — Noch einem andern gab Er eine
drollige aber christliche und merkwürdige Antwort : „ Ventre
saint gris ! — sagte Er , und fieng an sich im Kopf zukrat «
zen , — ich habe so schon Sünden genug auf meinem Haupt ,und brauche diese nicht noch dazu. " Ltmls ? . II . p . n ^ . —
Jemand wollte Ihn bereden , den Verfasser der Isis äes
Ilermspkroäites zu bestrafen ; Er sagte aber : ich würde
mir ein Gewissen draus machten , einen Menschen zu betrü¬
ben , weil er die Wahrheit gesagt hat . " —

7. Man spricht sagte er , ich sey knickerich ; allein ichtbue drey Dinge , die sehr weit vom Geiz entfernt sind .Ich führe Kriege, ich liebe und baue. Le Grain . 8. 8 . Eini¬
ge haben ihn für etwas sparsam gehalten , allein dies sindLeute, welche die große Noch nicht kennen , in der er steckte, sodaß er bey der Belagerung von Dieppe sagen konnte : er seyKönig ohne Reich , Mann ohne Frau , und führe Krieg oh¬ne Geld . Nerc . kr. ann . 1610 . p . ißst -

8 - Bey den FestinS und Carousels wollte er sich alsein eben so guter Geselle und so geschickt , als kein anderer
sehen lassen. Er war wohl aufgeräumt , wenn er das Glasin der Hand hatte , wiewöhl er sehr nüchtern war ; seineMunterkeit und seine Scherze machten das beste Gericht an
seiner Tafel . Er zeigte nicht weniger Geschicklichkeit und
Starkebeym Wettkampf iu den Schranken , bey Ringclrennenund allen Galanterien , als die jüngsten Herrn . Er gefielsich sogar bey Ballen und tanzte bisweilen ; allein die Wahr¬heit zu sagen , mehr aufgeräumt als mit gutem Anstand, Pe -
refixe psZ . 38 » .

9 . Ich bitte , sagte dieser Herr , Gott täglich um ei¬ne drcyfache Gnade : erstlich , daß er meinen Feinden verge-den wolle , zweykenS , daß er mir Sieg über meine Leiden¬
schaften , und namentlich über die Sinnlichkeit verleihenmöchte , drittens daß ich einen guten Gebrauch von der Ge¬walt , die er mir gegeben hak , machen , und sie nie mißtbrauchen möge . — Ich wollte wohl thun was sie sagen —
fegte er hinzu, indem er von den Vorstellungen sprach , welcheihm bisweilen seine Prälaten und andre Geistliche machten ;allein sie bedenken nicht, daß ich alles weiß, was sie thun , Mat «thieu , lom . 2 . , P3§ . 838 .



io . Ich habe nur zwey Augen und zween Füße —
sagte ein andermal dieser gute Fürst — worinn bin ich denn
also verschieden von dem Rest meiner Unterkhancn , als dar¬
in » , daß ich die Gewalt der Gerechtigkeit in meiner Macht
habe . Ebend .

n . Die Beschreibung , welche Perefixe S . 415 . davon
macht , ist rührend . Als sich das Gerücht von diesem trau¬
rige » Vorfall durch ganz Paris verbreitet hatte und
man mit Gewißheit erfuhr , daß der König , den man nur
verwundet glaubte , wirklich tovt fty , brach das Gemisch von
Hoffnung und Furcht das diese große Stadt bisher noch hin .
gehalten hatte , plötzlich in lautes Geschrcy und fürchterliches
Ä -chzen aus ; einige wurden unbeweglich und unmachtig für
Schmerz , andere liefen ganz auser sich auf den Straßen hin
und her , mehrere umarmten ihre Freunde ohne ihnen etwas
anders zu sagen , als : Ach welch ein Unglück ! einige verschlos¬
sen sich in ihre Häuser , andere warfen sich zur Erde nieder .
Mau sähe Weiber mit fliegende » Haaren , welche heulten und

wehklagten . Die Vater sagten zu ihren Kindern : Was
wird aus euch werden meine Kinder , ihr habt euren Vater
verlohn « ! Die welche mehr Beftrgniß wegen der Ankunft
hegten , und sich des schrecklichen Elends in den verstoßenen
Kriegen erinnerten , beklagten das Unglück Frankreichs und

sagten , dieser traurige Stich , der durch das Herz des Königs
gegangen fty , treffe das Leben aller guten Franzosen . Man

erzählt , daß verschiedene so lebhaft davon gerührt wurden ,
Laß sie daran starben , einige gleich auf der Stelle , andere we .

nige Tage hernach ; kurz es schien nicht , als wenn es die

Trauer über einen einzigen Mann , sondern die über die Hälf¬
te aller Menschen gewesen wäre . Man hätte '

sagen mögen ,
jeder habe seine ganze Familie , alle seine Haabe und alle seine

Hoffnungen durch den Tod dieses großen Königs verloh .

ren . — Alle Könige und Fürsten , setzt der Geschichlschrei -

her Matkhieu Hinz» , beweinten seinen Tod . Im Gefühl
Ver Wahrheit und des SchmerzcnS sagte der König von

Spanien : der größte Feldherr in der Welt fty gestorben . Die

Deuelianer sagten : unser König ist tod . Ebend . 834 -

12 . Man fühlt an der Art , womit sich hier durch ,

gängig der Herr Herzog von Sully ausdrückt , daß er sich

verbunden hält , sich wegen eines Fehlers zu entschuldigen ,

Lessen man ihn bey dieser Gelegenheit beschuldigte . Man
sehe



sehe , wieder Marschall Bassompierre davon spricht : „ In -
dem wir herauskamen , gegen die Straße Sanck Antoine ,
begegneten wir dein Herrn von Sulch mit etlichen vierzig
Pferden . Da er nahe bey uns war , sieng er auf eine sehr
weinerliche Art an , zu uns zu sagen : Meine Herren , wenn
der Dienst , den Sie dem König , welche/ wir zu unfern
grosen Unglück so eben verlohren , gelobt haben , Ihnen eben
so sehr am Herzen liegt , als er allen rechtschaffenen Franzo¬
sen liegen muß , so schwören Sie alle hier , dem König sei¬
nem Sohn und Nachfolger , eben die Treue zu beweisen ,
und Ihr Blut und Leben daran zu setzen , um seinen Tod
zu rächen . Monsieur , antwortete ich ihm , wir sind es welche
diesen Eyd den andern abnehmsn , uns wir haben keine Er¬
mähnet nöthig , zu einer Sache , zu der wir uns so sehr ver¬
bunden fühlen . Ich weiß nicht , ob meine Antwort ihn be¬
fremdete , oder ob cs ihn reute , so weit aus seiner Festung
hervorgckommen zu ftyn ; er ritt gleich fort , wendero
uns den Rücken , und gieng hin , um sich in die Basküle zu
verschließe » , indem er zugleich alles Brod wegnehmen ließ ,das er in Len Hallen und bey den Veckern aufcrciben konnte .
Er schickte auch eiligst an den Herrn von Rohan seinen Tech ,
tcrmann , um ihn mit seinen sechs tausend Schweizern , mit
denen er in Champagne stand , und über die er General
war , vmkehrc » und gerade auf Paris zu marschiren zu las¬
sen ; was nachher unter ander » einen Vorwand abgab , ihir
vonfden Geschäften zu entfernen , wozu noch das kam , daß
er durch die Herrn von PraSlin und Crequy , welche gekom¬
men waren , ihn zu erinnern , daß er sich , wie alle ändern
Großen , dem König prascntiren sollte , nicht dahin gebracht
werden konnte , und auch wirklich nicht hinkam , bis den an¬
dern Tag , da ihn der Herr von Gruse mit Mühe dahin
führte , worauf er seinen Tochtcrmann mit seinen Schwei¬
zern , welche bereits auf eine Lagreise von Paris , anqcrückt
waren , Gegenbefehl zuschickte. 1 'om . l . ps § . zoo . L ' Etoile
begnügt sich zu sagen : der Herr von Suliy , mehr tobt als
lebendig , kam , der Königin aufzuwarken , welche ihn gut
aufnahm , in alle » seinen Stellen bestätigte und ins Zeug .
Haus zurückschickte , um daselbst seinen Posten vorzustehen .
Hstüm. Hiü . cks h'r . , pSA Z09 . Mein sein Commencator .
scheint gleicher Meynung mit Baffopmierre zu seyn, auf dessen
so eben angeführte Stelle er sich am Rande beruft . Der
Verfasser der ÜÜioire cle 1» Allere er äu üls zieht bey die.

ser



ser Gelegenheit sehr <Utf Herrn von Sulch los , ohne jedoch
weder der Wegnahme des Grodö , noch der Sendung an die
Schweizer zu gedenken . Er beschuldigt diesen Minister blos
daß er sich mit allzugroßer Schwachheit der Furcht überlaß
sen habe , welche ihm die Feinde verursachen konnten , die
er bey der Königin halte . Einige von seinen Freunden , sagt
er , unterließen nichts , was sie thun konnten , ihn zu be .
schwören , daß er sich über seine Bedenklichkeiten und Besorg »

niße hittwegsetzen sollte, um seiner Pflicht Genüge zu leisten ;
allein , da die kühnsten Geister oft am wenigsten keck und

entschlossen sind , so war es anfangs unmöglich , ihm hiezu
die nöthige Entschlossenheit beyzubringen . . . Lange Zeit
konnte er sich nicht beruhigen , da gegen Abend Saint - Ge .

ran , welcher mit ihm Verbindlichkeiten hatte , und sich sehr
als seinen Freund zeigte , ihn besucht hatte , brachte er ihn
endlich dahin , daß er sich entschloß , sein Arsenal zu ver «

lassen und ins Louvre zu gehen . Beym Croix du Trahvir

befielen ihn seine Besorgnisse aufs neue , und so dringend ,
auf einige Nachrichten , die er auf diesem Play erhielt , daß

er mit fünfzig bis sechzig Pferden , die ihn begleiteten nach
der Bastille , wovon er Schloßhauptmann war , umkehrte ,
und den Herrn von Saint » Geran bat , ihn bey der Königin

zu entschuldigen und sie seiner Treue und seines Dienstei¬

fers zu versichern . Tom . l . pg § . gA.

Nach dieser Erzählung , so ungünstig sie auch für den

Herzog von Sulch ist, wäre er Höchstens darüber zu tadeln ,

daß er die Vorsicht gegen eine Unternehmung auf seine Per¬

son , die man als bloS eingebildet vorauösetzk , ein wenig zu
weit getrieben habe . Allein der Geschichtschreiber Mütthieu ,
der unter allen diesen Schriftstellern am besten unterrichtet

ist , wird uns lehren , daß diese Furcbr des Ministers nicht

so ganz ungegründet war , als seine Feinde gern glaublich

machen wollten . Er spricht folgendermaßen davon : Man

hakte der Königin einigen Verdacht gegen den Herzog von

Sulch beygebracht , und rieth ihr , sich seiner zu versichern .

Weil er die Bastille , die Artillerie und das Geld des Königs

unter der Hand babe . Er hatte sich diesen Tag gebadet ,

und da er von diesem unglücklichen Vorfall Nachricht erhielt ,

stieg er zu Pferd , um ins Louvre zu geben . Als er nun mit

einem Gefolge von vierzig Edelleuten be » La Croix du Tro »

hoir war , erhielt er eine Warnung , die ihn umzukehren bewog .
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Die Königin schickte den Herzog von Guise nach ihm , der
ihn an der gr -tzsn Allee des Gartens an derBastiüe fand ,und ihm den Befehl der Königin meldete . Er bat , ihn zuentschuldigen , weil er Nachricht habe , daß man ihm einen
Streich zu spielen gedenke. . . Der Entschluß , den er mit
dem Herzog von Guise , dem Grafen von Bethune und ei¬
nigen andern Freunden faßte , war , daß er diesen Tag nochadwartcn und den folgenden zur Königin gehen sollte ; undder Herzog von Guise versprach ihm , ihn abzuholen und
versicherte ihn , daß er sein und aller seiner Freunde Lebenlieber für ihn lassen als zugeben werde , daß man ihm auf
irgend eine unangenehme Art begegne . Er kehrte zu der
Königin um , und machte , daß sie die Rücksichten genehmigte ,welche den Herzog von Sully zurückhielten , wogegen er ihr
sein Wort gab , daß er ihr Morgen aufwarten werde . Un -
verzüalick darauf ritt der Herzog von Sully mit einer gute »
Anzahl von Adelichen in die Bastille ein , wohin er allesBrod hakte bringen lassen , das bey den Beckern von Paris
aufzutreiben gewesen war u . s. w - I ! iÜ. äe I^oms . XIll .
PSA . 2 . und z . Man denke sich zu dem allem das , was der
Herzog von Sully von de» Warnungen sagt , die er vonallen Seiten erhielt , daß dieser Streich fürchterliche Folgenhaben konnte , deren matt sich nicht versähe ; und man wirdvielleicht finden , daß «S weiter nichts als Klugheit vondiesem Minister war , sich so zu benehmen , sowohl für die
öffentliche Ruhe , als zu seiner besonbern Sicherheit .

iz . Man sehe die Ordnung , und eine ausführlicheNachricht von dieser Ceremonie in dem Uercure äe kronosund den Geschichtschreibern vom Jahr r6io . In demScaatSrath , welcher zusammenberufen wurde , um zu be-
rathschlagen , ob Die Königin ins Parlement gehen sollte,begnügte sich der Herzog von Sully blos zu sagen : da keinGesetz vorhanden wäre , das der Königin verbiete ins Par -lement zu gehen , so sev es gleichgültig , ob sie hingehe »oder wegbleiben wolle . iVIattKieu , idiä . pn § . 4 .

14 . Die Ordnung dieser Ceremonie sehe man bey denoben angeführten Schriftstellern .

15 . DominiciiS de Vice , Viceadmiral u . s. w . vondem oben die Rede war . Er starb in diesem Jahr zu Paris ,bey seiner Rückkunft von einer Reise nach CaiaiS , wovon
er



er Befehlshaber war , und man versichert , daß dieß eine
Wirkung von dem Schmerz war , von dem er ergriffen
wurde , indem er den Ort wieder erblickte , wo er den Leich¬
nam Heinrichs IV . nach seinem Meuchelmord bringen ge.
sehen hatte . Nercure cke b' rauce , runies iüio . pa ^ . 529 .

16 . Pierre von Castills war Generalkontroleur und

Intendant der Finanzen .

77 . Es war die Rede von der Robe der Frau Herzogin
von Bcndome . Der König wünschte sehnlich , daß sie eine

tragen möchte , wie die andern Prinzessinnen vom Geblüt ,
mit Lilien besäet , und der Herr Graf von EoiffonS wollte

Vieß durchaus nicht zuzeben .

iZ - Der Herr von Sully war keiner von den letzten,
welcher die Gunst dieses Prinzen , den er beleidigt zu haben

sich bewußt war , suchte, so daß er , um sich mit ihm auSzu .

söhnen , unverzüglich hingieng , ihm aufzuwarkcn , und nach

verschiedenen Entschuldigungen und niedrigen Unterwerfun¬

gen , die er zu Lebzeiten seines Herrn nicht gemacht haben

würde , bat er Seine Ercellenz , ihm seinen Fehler hierin »

zu verzeihen , welcher eigentlich nicht sein , sondern des Hoch -

seligen Königs sey , auf dessen Befehl er alles gethan hatte ,
was er gethan habe . Mit dieser Genugthuung war der Graf

zufrieden , oder wenigstens stellte er sich, eS zu seyn . Nach¬

dem er ihn ermahnt hätte , sein Freund zu seyn wie zuvor ,

xrotestirte Sully , sein Diener zu seyn ( wie er es

jeder Zeit gewesen sey.) Aemoires diL äe ssrancs .

xs § . 377 .

19 . Die Zankerey kam daher , daß die Wagen dieser

zweyen Prinzen im Vorbeyfahren an einander angestoßen

und ihre Kutscher sich geprügelt hatten . Da der Herr Her -

zog von Gnisc den folgenden Tag auf Befehl der Königin

zu dem Herrn Prinzen von Conty mußte , um zu suchen,

diesen Zwist beyzulegcn , ritt er mit fünf und zwanzig bis

dreysig Pferden vor dem Hotel de Soissons vorbey . Mehr

bedurfte es nicht , um ihn selbst ebenfalls mit den Herrn

Grafen zusammcnzubringen , und diese doppelte Uneinigkeit

verursachte einen solchen Lärm in Paris , daß die Königin ,

welche einen allgemeinen Aufstand befürchtete , Befehl gab ,

»aß alle Bürger sich bereit Hallen sollten , auf den ersten



Befehl durch die ganze Stadt die Ketten aufzuziehen und zuden Waffen zu greifen , und daß sie zu jedem von diesen
zwcen Prinzen einen Eapitain von der Garde posiirte . Alle
besonvern Umstande von dieser Streitigkeit kann man in den
Nemnires 6e Lullompierre

'Pom . I . pu § . Zo ? - et ff .
sehen , weil er selbst viel zu ihrer Beylegung beytrug . Man
sehe auch die IfiKoire «ls ! u Nere et üu kils . Pom . I .

I2Z . und den Uercure frun ^oi » snnee ILII , wo
eine Unterredung erzählt wird , welche Herr von Sullymit der Königin zu Gunsten des Herzogs von Guise hatte .

20 . Der Verfasser der Lebensbeschreibung des Her¬
zogs von Epernon berichtet uns : der Haß des Herrn Grafen
von Soissons gegen Herrn von Sully sey so weit gegangen ,daß jener dem Herzog um die Erlaubniß anlag , den Mi .
nister im Louvre selbst ermorden lassen zu dürfen , und daß ec
«S ihm sehr übel nahm , da der Herzog ihm zu Ausführung die.
seS Streichs die Hülfe seiner Garden , wovon er Commandank
war , verweigert hatte . pu § . 249 .

21 . Stephan Galigai , Bruder der Leonore Galigaf .Er war bereits Abt von MarmoutierS . „ Er lernte , sagtEtoile , seit vier Jahren Lesen , und konnte noch immer
nicht damit zu recht kommen ; man nannte ihn den Hofpa¬vian wegen seiner Häßlichkeit und seiner schlimmen Mine .Die Mönche wollten ihn nicht als Abt haben , indem sie
sagten , sie wären gewohnt , von Prinzen und nicht von
Tischlern , wie dieser , den man den Hobel habe führen
sehen regiert zu werden . " Es ist aber gewiß , sagt Amelot ,daß die Familie Galiqai aus dem Florentinischen Adel ist.
Nach dem Tod des Marschalls von Ancre und seiner Fra »
zog er sich nach Italien zurück .

22 . Durch den Traktat von Brussel , der am 25 .
April geschlossen wurde . Man kann ihn sehen in den lVlem .
äe Revers . Pom . II . pa § . 88s . Der Herr Herzog von
Savoyen , verlassen von dem neuen französischen Staatsrath ,
rntgieng der Ahndung Spaniens nur durch einen dcr erniedri .
gendsten Schritte , zu denen ein gekröntes Haupt ge«
bracht werden kann . Sein Sohn warf sich dem König von
Spanien zu Füssen , und bat ihn , den Herzog seinen Vater
und sein ganzes Haus unter seinen königlichen Schutz z »
nehmen . Er sagte ihm : er umarme sein? Knie , nehme

N . Denkwürdiak . VI . B . L l seine



seine Zuflucht zu seiner Gnade, und bitte ihn aufs unter¬
würfigste um Verzeihung Der Fehler , die er gegen ihn be.

gangen habe u . s w. Siri betrügt sich sicher , wenn er
uns durch solche Züge Bewunderung für die Politik des neuen
Staatsrachö bcybringen will. Man muß so sehr, wie dieser
Schriftsteller gegen die Person Heinrichs IV. und gegen den

Herzog von Süll » eingenommen und ein so groscr Anhänger
der Spanier seyn , um Schritte zu billigen, die so weit von
der Rechtschaffenheitund dem Evelmuth entfernt sind , welche
Frankreich stets ausgeübt hat.

2z . Concino Concini , ein Italiener von niedriger

Herkunft, nach andern ein Florentiner von Adel , besser
bekannt unter dem Namen des Marschal! d 'Ancre, den er nach¬

her führte . Er war der vorzüglichste Günstling der Kö-

uiqin Regentin, und wurde von ihr mir Gütern und Wür¬

den überhaust . Man sagte , er habe bey seiner Abreise von

Florenz, einem Seiner Freunde , der ihn fragte , was er in

Frankreich machen wolle , geantwortet: Glück oder Umkom¬

men , beydes traf ein . Er wurde im Louvre ermordet

durch Vikry am 24 August 1617. auf Befehl Königs Lud¬

wig XIU. und auf Anhalten der Großen. Der Haß wider

ihn machte , daß man ihn mit den schwärzesten Farben schil-

derte ; wenige haben den guten Eigenschaften » die er wirk¬

lich batte , Gerqchkiacheik wiederfahrcn lassen . Vielleicht hatte

aber ^ie göttliche Gerechtigkeit beschlossen , den entsetzlichen

Meuchelmord Heinrichs des Großen in der Person diesesJta .

lieners zu rachen , eines von Venen , welche am schwersten

davon rein zu sprechen sind , vorausgesetzt , daß der Mörder

durch einen fremden Beweggrund dazu angetrieben worden

War Man ließ auch seine Frau umbringen , eben diese Leonore

Gaiigai von welcher in diesen Denkwürdigkeiten oft genug die

Rede war. Man wußte ihr keine andern Verbrechen vor.

zuwerfen , als daß sie die Köniain , ihre Frau , behext habe.

Ich habe mich , antwortete sie ihren Richtern . nie einer an¬

dern Zaubercy bedient , als meines Geistes . Ist eS denn

so befremdend , daß ich die Königin damit beherrscht habe,

welche gar keinen besitzt ? — Der Cardinalvon Richelieu, setzt

Amelot hinzu , verdankt den Anfang seines Glücks diesem

Weib. Sie besaßen beyde den Zauber der Rede. In den

Geschichten der Regentschaft Mariens von Medicis und

Ludwigs des XIII. muß mg » das suchen , was diesen
Artikel
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Artikel betrift . Man findet auch sehr sonderbare Anekdoten
davon in den Denkwürdigkeiten von Bassompierre .

24 . Der Herr von Sully krazte sich im Kopf , wenn
man ihn ärgerte oder in Verlegenheit setzte .

'

2 ; . Der Herr Prinz , sagt der Gcschichtschreibtc
Matthieu , war auf seinem Landhaus von Chateauroux . Ec
hatte den Herzog von Sully gesprochen , der ihm gerarhen
hatte , wieder an den Hof zu gehen , indem er durch seine
blose Gegenwart dem Dienst VeS Königs nüzlichcr werden
könnte u . s. w . S . 28 .

26 . Der Herr Prinz kam nach Paris am i5 - .Iuly
mit einer Begleitung von fünfzehnhundert Edelleuten , was
die Königinn einigermaßen beunruhigte , welche bedachte , daß
er , wenn das Volk und das Parlemcnt ihr nicht getreu waren ,
Dinge von äuserst gefährlichen Folgen für den Dienst des
Königs unternehmen könnte , indem er durch den Herzog
von Sully die Kanonen , die Bastillie und das Geld des vo¬
rigen Königs in seiner Gewalt habe . Der Herr Prinz hatte
seiner SeitS nicht weniger Argwohn als man gegen ihn hegte .
Er erhielt bey feiner Ankunft drcy bis vier Warnungen , daß
die Königinn auf Anstifter ! Des Grafen von SoissonS im
Sinn habe , sich seiner und des Herzogs von Bouillon zu be¬
mächtigen , daher er denn , ohnerachtet der guten Aufnahme ,
die er bey Ihren Majestäten fand , drey Nachte munter und ge¬
faßt war , auf den ersten Wink , den er von einer Unternehmung
gegen sich hören würde , aus Paris zu weichen« lliü . äs
ln Nere et äu ssrls . Dom . I. p . iol >

27 . Der Verfasser der Lebensbeschreibung des Herzogs
Von Bouillon sagt , indem er die Anschläge erzählt , welch«
dieser Herzog dem Prinzen von Conde gab : er riech ihm ,
der Königin die Eigenschaft als Regentin zu lassen , sie aber
«rnf einen leeren Titel herab zu setzen , der ihre Eitelkeit bet
friedigen würde , in der That aber das ganze Ansehen an
sich zu reißen . Er sagte ihm : er wüßte dazu ein unfehlbares
Mittel , und wenn er sich dessen bedienen wolle , verbürg «
er ihm den Erfolg . Dieß Mittel bestünde darinn ^ daß ec
wieder zu der Calvinistischen Religion zurückkehrte , wovon
ihn der vorige König abgcdracht habe , und sich zum Protek¬
tor der Protestanten in Frankreich erklärte . Denn alsdann
würde er den ganze » Calvinistischen Adel au sich haben , und

dadurch



dadurch Meister von allen , dieser ReligisnS . Partey zu .
gestand,,en SicherheilSplätzen (vag heiße von Hunden und
vrcy Städten oder wohlbefestigtcn Petzen ) werden , könnte
auf den Beystand dcr gesamten inner dem Commando des Her¬
zogs von Rohan in Frankreich stehenden Schweizer rechnen
und durch den mit der Reqcnischaft unzufriedenen Herzog
von Sully sich aller Schatze des vorigen Königs in derBastil »
le versichert halten ; und so könnte man denn nicht wohl zwei,
feln , daß ein erster Prinz von Geblüt , wie er , mit so großen
Vorteilen wahrend einer Minderjährigkeit nicht im Grand
seyn sollte , sich des ganzen Ansehens zu bemächtigen , und
sich in und auser dem Königreich gleich furchtbar zu mr .
chen . . . Gott ließ nicht zu , daß er den Rarb des Herzogs
von Bouillon befolgte . Hakte er eS gethan , so hatten die
Calvinisten alle die Vorrheile wieder bekommen , welche sie
durch die Bekehrung des Hochssligen Königs verlohre » hat «
len . Wahrscheinlich wäre das Reich unter sie und die Katho¬
liken getheilt worden , und ihre Republik , die mau für ein
Hirngespinst ansah , hätte man endlich als etwas wirkliches
befunden .

'Pom . II . pu § . Z07 . Allein . — und dieser Ge .
schichtSschreiber gesteht es in der Folge selbst ein — viele Per¬
sonen blieben überzeugt , daß der Herzog von Bouillon diesen
Vorschlag dem Prinzen von Conds nicht im Ernst gemacht
habe ; daß er der erste gewesen sey , es ihm wieder auSznre .
den und daß er keinen andern Zweck dabcy gehabt habe , als
die Regentin fühlen zu lassen , daß er selbst alles das
Uebcl , das er ihr zufügen könnte , abwenven wolle .

28 - Er hätte gern , sagt der eben angeführte Schrift ,
steiler , die Regentschaft streitig gemacht , wenn er sich dies ge.

rraut hätte . Er wurde aber durch die gute Behandlung , die

ihm wiederfuhr , wieder davon abgebracht . Man gab ihm

zweymal hunderttausend Plund Gehalt , das Hotel Eonds

in der Vorstadt Saint . Germain , das für meymal hun .

dert tausend Franken erkauft wurde , Vit Grafschaft Cler -

mont , und viele andere Gratificationen .

29 . Alle diese Jntriguen zwischen den Prinzen , de»

Hofleucen und den Ministern , um den Herzog von Sully

ru entkernen , werden erzählt in den besonder » Memoiren ,

besonders in der bükoirs äe la IVIere et än ssils . Powe I-

vs § . III . et lmv . 122 . 127 . ss. in der üiLoire an
. LUV



VIIInhalt .

Heinrichs , den Herzog von Savoien u . s. w . wobey
Sutly fruchtlose Vorstellungen macht . Er gedenkt
seine Stellen nieder zu legen , und sich vom Hof zu
entfernen ; seine Familie verhindert ihn aber daran .
Er schickt Arnaud au Concini ab , der diese Höflichkeit
übel aufnimmt . Er vereinigt sich mit dem Prinzen
Cvnde ; weise Rathschläge die er ihm gicbt ; ungeach¬
tet derselben verbindet sich dieser mit seinen Feinden .
Andre Hofranke und Streitigkeiten Sully 's mit den
Ministern und Höflingen . Verfolg und Ende der
Clevcschen Sache .

Neun und zwanzigstes Buch .

Verfolg der Denkwürdigkeiten von Jahr 1610 . i6n .Gründe des Hasses , welchen die Prinzen , Großenund Minister wider den Herzog von Sully hatten .Er widersetzt sich den Ungerechtigkeiten des Conseils ;seine Weigerung gegen die Regentin , eine Rechnung
zu unterzeichnen . Streitigkeit , die er im vollen Rathmit dem Herzog von Bouillon hat . Verwirrungenam Hof und im Staatsrath . Salbung Ludwigs des
Dreizehnten . Sully geht nach Montroud , und wird
krank . Gründe , welche die Regeutin und die Minister
uöthigen , ihn zurück zu berufen . Sein Em¬
pfang bey dieser Fürstin , welche nachher auf Concini ä
und der andern Minister Seite gegen ihn tritt . Seine
Festigkeit , sich den ungerechten Forderungen der Gros¬
sen und der Verschleuderung der königlichen Schatze
zu widcrsetzen. Verdrüßlichkeiien , die man ihm dar¬
über macht . Großer Zwist zwischen ihm , Villeroy

und



Md Akincourk im vollen Rath « Die Prinzen , Grossen
And Minister verbinden sich gegen ihn . Er greift zn
dem Entschluß , sich ganz zu entfernen ; verschiedene

Urtheile darüber . Suüy legt die Oberaufsicht über

die Finanzen , die Besehlshaberschaft über die Bastille

u « s. w . nieder . Nützlicher Rath , den er seinen Se¬

kretären ertheilt . Wohlthaten , die sie von ihm erhal «

ten hatten . Er verläßt Paris , und begiebt sich nach

Sully . Er kommt den Ranken feiner Feinde zu sei¬

nem Verderben zuvor . Briefe , die er deswegen an

die Regentin schreibt , worinn er sein Benehmen

und seine Verwaltung rechtfertigt ; Antworten dev

Regentin : Der König bewilligt ihm eine beträchtliche

Zulage . Allgemeine Rechenschaft , die er von seinem

öffentlichen und Privatbenehmen , von seinem Vermö -

gensPistand , und seinen häuslichen Angelegenheiten

giebt . Seine Treue in Erfüllung seiner Verbindlich¬

keiten gegen Heinrich .

Dreyßigstes Buch .

Auseinandersetzung des politischen Entwurfs, . der ge¬

wöhnlich das grosse Projekt Heinrichs kV. genannt

wird . Vorläufige Betrachtungen über das Römische

Reich , die Errichtung der französischen Monarchie ,

ihre verschiedene Regierungen unter den drey Königs¬

stämmen rc. Die Ausführbarkeit des Entwurfs wird

bewiesen ? Wie schwer es Heinrich wurde , dazu Sul -

!y
's Beyfall zu erhalten . Wie Er und Elisabeth ihn

verabredeten . Hindernisse und Borthcile , welche sich

dabey zeigten . Allgemeine Nützlichkeit desselben für

ganz Europa . Derjenige Lßeil , des die Religion

K belüft ,
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Zue üe LouMon . H . Zi 3> in der des Herzogs von
Epernon u . s. w .

Z2 . Ms » sehe die ausführliche Erzählung von der
Einnahme von Jülich und von dieser ganzen Expedition in
dem Illercure krai ^ ois und andern Geschichtschreibern unter
dem Jahr 1610 .

Die Einnahme von Jülich nöthigke den Kaiser , die vor .
gehabte Sequestration der streitigen Länder durch de » Erzher¬
zog Leopold von Oesterreich , aufzugebcn , und die Fürsten
von Brandenburg und Neuenburg theilten ohne alle Schwie .
rigkeit die ganze Erbschaft unter sich. Der Churfürst von
Brandenburg erhielt Cleve , die Mark und Ravensberg , und
der Herzog von Neuburg Jülich und Berg . Philipp Lud¬
wig , der Sohn dieses Herzogs von Neuburg , hatte zwec»
Söhne , wovon der eine die Linie von Neuburg fortsetzte
und der Nackaebohrne die der Grafen von Sulzbach anfieng ,
welche gegenwärtig beyde vereinigen wird , weil die Linie von
Neuburg mit dem jetzigen Churfürsten von der Pfalz erlöscht .
Dieß erweckt nach hundert und dreysig Jahren seit dem
Tod des Herzogs Wilhelm von Jülich dieselben Schwierigkei .
ten wieder , wegen dieser bevorstehenden Erbschaft , da dev
König von Preussen aus dem Hause Brandenburg zum Grund
seiner Widersetzuna gegen diese Wiedervereinigung anführen
kann , daß die Linien abgesondert waren , als der Vergleich
von 1669 gcschloßen wurde , der nur ans die Descenvenkett
ru gehen scheint und der Kaiser seiner SeitS sei » Jnteres «
?e dabey findet , den Fürsten von Sulzbach zu unterstützen ,
weil , wenn dieser junge Fürst ohne männliche Erben sterben
sollte , er um sich in Besitz von Berg und Jülich zu setzen , sei-
nen alten Grund von Mannslehn anführen könnte , anser einem
poch andern Grund , den er dabey haben könnte , sich für die
mit ihm verbundene Fürsten von Sachsen zu inkereffiren .
Es ist I73 L - ein Werk in zween Banden erschienen , wvriim
diese Materie untersucht und sehr gut auseinander gesetzt ist.

Neun und Zwanzigstes Buch.

Der Marquis D ' Ancre (denn so sieng man an , Concmi
zu nennen ) hakte einen Streit mit den Herrn Oberstallmei -

Ll 3 ster



ster , den man kn der Geschichte der Regentschaft der Ma «
rie von MeviciS sehen kann .

2 . Ein Comptant war eine Anweisung auf eine Be .
Zahlung oder die Quittung einer auf Befehl Seiner Majestät
bezahlten Summe , ohne anzugebcn , wozu diese Gelder ver .
wendet worden wäre » . Heinrich IV . und Ludwig der XIII .
oder ihre Minister haben den Misbrauch wohl gefühlt , der
damit gemacht werden könnte ; allein eine unendliche Menge
von Ausgaben , welche um VeS Interesse,deS Staats willen
geheim gehalten werden mußten , verhinderten ste , solche
abzuschaffen . Der Cardinal von Richelieu beschloß, dieß zu
thnn , zugleich aber dem König eine Million Gold zu lassen,
in Rücksicht auf diese AuSnaben , um darüber nach Gefallen
disponiren zu können - leüam . polit . , 2 . park . , pu ^ e.
143 -

Z . Die nähern Umstande von diesem Allen sehe man
bky 8iri '!?. II . p . Z27 . und in den nämlichen Beschicht »
schreibern .

4 . Diese Ceremonie ist sehr ausführlich beschrieben
in dem Nercure krunhois . den königlichen Handschriften ,
P . Matthieu rc. nun . iHio . Sie geschah den 17 . Oktober .

Z . Beyde stehen in den IVIemoires äe Lull ^ gegen das
Ende VeS I . P 3L- 4 ü9 -

6 . , ,Boullion erhielt Befehl / vorauszugehen , « m ihn
( H . v . Sully ) Key seiner Rückkunft vom Land in Paris zn
besuchen , und ihm die gute Absicht der Königinn zu verneh .

men zu geben , welche gleiches Vertrauen wie der hochselige
König , in ihn setzen wollte . Er nahm das Erbieten der Kö »

niginn an rc . ^ Hiü . äs In Nere et «lu ssils . 1 . I . p . 112 .

7 . Dieser Prinz starb am 16 oder 17 . November VeS

folgenden Jahrs , vier und ein halbes Jahr alt . Man fand

bey ihm Wasser in seinem Hirn , indem die allzugroße Dich '

tigkeir der Hirnschale die Ausdünstung an diesem Theil ge.

hemmt hatte . Dieß bewies die Unschuld le Maitre ' s , des

Arztes der königlichen Kinder , der beschuldigt worden war ,
Liesen jungen Prinzen Vergiftet zu haben , ssllerc . kr . snn .

lün . p. i ; 8 -
8 . In den Lctes äs Rainer , armes 1518 - wird bey

- er Beschreibung der Depeschen oder Instruktionen der feier.
lichen
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lichen Gesandschaft Heinrichs VIII. an Franzi . NicolauS von
Neusville , Urgroßvater des Staatssekretärs , und einer der
ausserordenklichen Gesandten , betitelt r Ritter , Herr von
Villeroy :c . — Sauval , ^ nricici. äe ? aris l '. III . p. 612 .
führt das Patent an , das Cognac im Februar 1519 . erhielt,
worinn Franz I . ihn nennt : unser lieber Getreuer, NicolauS
von Neusville , Ritter , Herr von Villeroy rc. Dies ist der
Titel , der auch i » der Zueiguungeschrift des Clement Marok,
Vor dessen Gedicht : Der Tempel Eupido'S, steht ; dcdicirt
dem Herrn NicolauS von Neusville , Ritter rc- Diese Epi¬
stel oder Dedicakion , welche in den meisten, selbst alten Aus¬
gaben der Werke dieses Dichters weggelassen und unterdrückt
worden ist , wurde in der zu Haag i/iZ . wieder abgedruckt.
Hebert , Vis äs Henri VIII. erwähnt eben dieses NicolauS
von Neusville ehrenvoll . Balu ; in seinen Rechnungen , Nc».
175 . und 176 . setzt da , wo er von den Rechnungen des
Herrn von Villeroy , englischen Gesandten spricht , noch die
Eigenschaft eines ^ranä uuäiencier äessrance hinzu . Auf
dem erst «len okücisrs äes llucs äs kourxoFne steht p.
233 . ein Nicolas äs bleukvills, sc ^sr äs cuilme , und ein vVm -
dlarä äs ^ sukvills scu ^er truncknnt — An den Oucutianis
x . 197 . kommt ein llilicolss ä« lileukville vor , der als Ge¬
sandter 1500 nach Rom geschickt wurde , wobey fich auf Vis
ä '^ lsxgnäre VI. I '. I . p . 192 . berufen wird . — Diese
Nachrichten entgiengen Morcri und den meisten unsrer Ge¬
schichtschreiber und Genealogisten, welche übrigens den er¬
lauchten Hause Villeroy die Gerechtigkeit widerfahren lassen,
die ihm der Verfasser unsrer Memoiren versagt.

y. Diese ganze Erzählung stimmt mit dem überein,
was man davon in der dist . äe In üstsre et äu kils ließt :
, ,Der Herzog von Sully fuhr nach der Krönung, noch unge¬
fähr vierzehn Tage oder drey Wochen fort, sein Amt zu ver¬
walten , bis die obengedachte Streitigkeit wegen der Schwei,
zer zu Lyon sich erneuerte , indem Villeroy deren Bezahlung
auf die Generaleinnahmengedachter Stadl versichern wollte.
Der Herzog von Gully erbitterte sich so heftig über diese Sache,
daß er , nicht zufrieden mit der Behauptung : es scy nicht ver¬
nünftig, den König mit einem neuen Aufwand zu belästigen ,
da die Bürger von Lyon die Wache thun könnten , wie ge¬
wöhnlich , auch noch mit dem Kanzler , der Villeroy begün¬
stigte, anband , und ihm sagte : sie verstünden sich zusammen -

N - Denk« ürViZk. Vl , Kgny . Mm zum



zum Verderben der Angelegenheiten des Königs . Da diese
Beleidigung alle Minister zugleich betraf , kamen sie mit ein.
ander überein , diesen Mann zu stürzen , dessen üble Laune
nicht zu mildern wäre . " — Dieser Schriftsteller erzählt
hierauf die Schritte , welche gekhan wurden , die Minister
mit dem Herr » Grafen von SoissonS , dem Marquis v'Ancrc ,
Marquis de CoeuvreS und andern gegen den Herzog von
Sully zu verbinden . Ich führe mit Fleiß diesen Verfasser
an , als einen der Feinde des Herrn von Sully , um die
Wahrheit von dem Vergeben dieses letzter » desto cinleuchten .
der zu machen , baß er sich hätte in seinem Posten erhalten
können , wenn er hätte zu allen Operationen des neuen Con¬
seils die Hände bieten wollen , und daß blos seine Beharr .
lichkeit , über Recht , Staatswohl und die RcgierungSart des
vorigen Königs zu halten , seinen Fall verursachte . Uebri .
KenS haben alle einsichtsvolle Männer eben so über
Liese Rechtschaffenheit geurtheilt , wie der angeführte
Geschichtschreiber , dessen Ausspruch alle Feinde dieses Mi »
nistcrs bestimmten . Man findet im Mercuke 5ram ;ois , uä -

jonctivn ül ' snnSe r6io . p . 9 . eine ganze Abhandlung über
Viesen Gegenstand , die ihn auf eine für ihn sehr ruhmvolle
Art rechtfertigt . Man sehe auch die Stelle in den Nemoi -
res äe ViUerozs 1 . HI . pa § . 259 . " Dieß ganz veränderte
Ansehen , das der gedachte Herr von Sully dem verarmten
Frankreich gab , indem er es durch seine kluge Haushaltung
und seinen Eifer wolhabend machte , bezeugt hinlänglich seine
Tüchtigkeit . Diese Vorstellungen , die er gegen den Wille »
des Königs Machte, , und sein Widerstand gegen alle Großen
beweißc seine Tugend , und indem er sich unter so vielen Fein .
Ven behauptete , ohne der Furcht und ihren Drohungen nach
zu geben , zeigte er die Stärke seiner Klugheit und seines
Muths . Seine Neider selbst sagen , er allein sey dem Staat
nützlicher und färdre die Geschäfte besser , als all die andern

zusammen ; und wenn er nur ein wenig von der Strenge sei «
nes Verfahrens Nachlassen wollte , so wird es ein würdiger
Diener Ew . Majestät seyn . Wenn man ihn gleich von de»
Geschäften zu entfernen sucht, kann crs doch nicht übers Herz
bringen , nicht frey heraus zu sagen , was er von der gerin «

gen Achtung denkt , die man gegen das Andenken des hoch«

seeligen Königs hegt , und von der wenigen Rücksicht , die
man aus unfern jungen Fürsten nimmt rc. " Man sehe auch
Las in unsrer Vorrede angeführte Manuskript . ,
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io . „ Hier sind die Titel , die Herr von Sully damals

führte : Maximilian von Berhune , Ritter , Herzog von
Gully , Pair von Frankreich , Souverainer Fürst von
Henrichcmont und Boisbellc , Marquis von Roöny , Graf
von Dourdan , Herr von Orval , Montrond und Saint «
amand, - Baron b'

Espineuil , Bruyereö - le . Chasiel , Müe >
bon , la Chapelle , Novion , Baugy und Boucin , Rath des
Königs i » allen seinen Eonseils , Capitain . Lieutenant der
zweyhundcrt Ordonnanz . Genöd 'armes des Königs , unter
dem Namen der Königin » , Generalfeldzeugmeister und
General der Artillerie , Oberstraffeninspcktor von Frank ,
reich , Oberintendant der Finanzen , Festungswerke und des
Bauwesens ; Befehlshaber und Gencralstatthaiter Sr Maje¬
stät in Poitou , EhatelleraudoiS und LauvunoiS , Befehls¬
haber in MankeS und Gergeanx , und Schloßhauptmann irr
der Bastillc . "

it . Hier einige sehr von einander abweichende Ur «
theile , welche über diese Begebenheit gefällt wurden :

„ Das Jahr l6n . begann mit . der Entfernung deS
Herrn von Sulch , welcher durch das Anhalten und die Ka .
balcn zweycr Prinzen vom Geblüt von den Geschäften weg -
gesetzt wurde . Man nahm ihm die Finanzoberaufstcht , und
die über den königlichen Schatz . Die Bastille nahm die Kö¬
nigin und übergab sie dem Herrn von Chareauneuf ( muß
Chateauvieux heissen.) Man stellte drey Direktoren zur Füh .
rung der Finanzgeschäfte auf ; die Herrn von Chateauneuf ,
Präsident de Tbou , und Icannin ; diesem letzter » aber gab
man noch dazu die Stelle eines Finanz . General - Conkro «
leurS , was ihm die ganze Führung der Geschäfte vcrschafte ,mit '

Ausschuß der andern , welche nur der Direktion asststir -
ten . " Nein , äe Lallompierrs D . I . pa § . zog .

„ Den 24 . d . M . ( Jauner ) Herr von Sully , aus hem
Arsenal Gericht : er habe das Dekret auf Marschallsrang , mit
. . . . tausend Thaleru Belohnung . Begicbt sich freywillig
der Finanzverwalcung , tanqusm <- ipsculo prusviaen »
tempeliatem futurum , ^ ouruui sie stDroile psA 2 ^ 6.

„ Der Herr Prinz und der Herr Graf von SoissokS
sprachen in den ersten Tagen mit der Königin » davon ; die
Minister eröffntten sich, und der Marquis b 'Ancre gab ihm
den letzten Stoß . Also sah er sich genöchigt , sich zu An .
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fang des Februars zu entfernen rc. HiL äe 1s Lsters et
äu ssils 1 ' . l . xs § . 2ZZ .

„ Einige haben geschrieben , der Herzog von Sully ,
habe sich kurz nach der Aussöhnung des Herrn Grafen voa
SoissonS und des Herrn Herzogs von Guise , freywillig
in die Hände der Königinn , sowohl der Bastille als seiner
Finanzoberintendsnkcnsteüe begeben . Andre sagen : da er
alles , was er hätte , der Königinn angeboren habe , fty er
beym Wort genommen worden . Noch andre haben verschie.
den davon gesprochen : und er selbst sagt das Geqentheil i»
diesem Brief an die Königinn , der damals gedruckt wurde ."

Alerc . kr . an . l6n - Hierauf folgt ein Brief des Herr »
von Sully an die Königinn , welcher sich nicht in den Memoi -
ren Sullys befindet . Die iVIemoireg äe !s rsAence äs
D/larie äe iVIeclicis k . I . ps § . ; 7 - sagen ebenfalls , daß Sully
selbst um seine Entlassung angesuchr , und daß ihm die Kö¬

nigin solche sehr ungern gegeben habe .

Wahrscheinlich liegt etwas Wahres bey beyden dieser

Meynungen zum Grund ; nämlich , daß Herr von Sully
ohne Zweifel seine Stelle sehr gerne länger behalten hätte ,
wenn es noch mit demselben Ansehen hätte seyn können , wie -

wol eS nie mit eben dem Vergnügen , wie unter dem vori¬

gen König gewesen seyn würde ; daß aber die Bemühungen ,
Die er deswegen anwendete , die Königinn , die Großen und

Minister ihm abgeneigt machten , und cS endlich auch ihm

selbst enkleideten , als er sah , daß er sich umsonst darum be.

mühte . Die Erzählung Matthieu
'6 stimmt ganz mit dieser

Vorstellung überein , und paßt auch zugleich zu der Aussage

unsrer Memoiren . „ Der Herzog von Sully — sagt er —

sah nach dem Tod Heinrichs des Großen wohl ein , daß er

unter dieser neuen Regierung nickt das würde seyn können ,
was er unter der vorigen gewesen war , und daß die Feind¬

schaft des Herrn Grafen von SoissonS zu seinem Verderben

allsschlagen würde . Da man ihm bereits das Finanzfach

entzogen hatte , riech man der Königin auch noch , ihm die

Bastille zu nehmen . Man fand dieß so gewagt , daß man

sagte : Heinrich der Große würde es nicht gechan haben , aus

Furcht , die von seiner Religion möchten darüber empfindlich

werden . Indessen fand ste doch nichts als bereitwilligen

Gehorsam auf den Befehl , den ste ihm ercheilte , diesen Platz ,

ihrem Chevalier d 'Honneur , Chateauneuf , zu übergeben .
Hätte
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Hatte er einige Schwierigkeiten Veßwegen gemacht/ ss wür¬
den einige Große vom Hof, welche das Beyspiel von Stand¬
haftigkeit fürchteten , diese Ucbergabe schwieriger gemacht
haben . Als er dieses Platzes beraubt war , erkannte er den
Nachthcil , den er von dieser Nachgiebigkeit hatte , und bat
die Königinn um Urlaub , um nach Rosny zu gehen , wo
er ' nur drey Tage bleiben zu wollen vorgab . Als er daselbst
war , sagten die von seiner Religion zu ihm : er dürfe nicht
wieder an den Hof gehen , wo er so mißhandelt worden sey.
Seine Gemahlin und sein Bruder beschworen ihn aber das
Gegcnkheil zu rhun , und er kehrte zurück . Allein diejeni¬
gen , welche nicht dieser Meynung gewesen waren , entfern -
ten sich von ihm , indem sie dafür hielten , es sey ein Be¬
weis von wenig Edelmuth , daß er nicht mehr Empfindlich¬
keit über eine solche Behandlung zeige. Die Königinn enn«
pfieng ihm mit günstigen Augen ; allein der Herr Graf von
Soissons ließ ihn von allen Geschäften entfernen, von denen
er so viel Wissenschaft unter Heinrichs des Großen Regie¬
rung gehabt hakte . Da er sich solchergestalt um Amt und
Einfluß gebracht sähe , gieng er ab nach Sully , und weil
«r sich da nicht für sicher genug hielt, nach BourbonnoiS . " —
Dieser Schriftsteller setzt hinzu : einer der hauptsächlichsten
Beweggründe der Protestanten, alles aufzubicten, um
ihn mißvergnügt zu machen , sey ihr Verlangen gewe .
srn , sein großes Vermögen für ihre gemeinschaftliche
Sache zu nutzen , er sey aber dem weisen Rath des
gedachten GcncrallieutenantS der Artillerie la Volles gefolgt,
fich ganz Ungezogen zu halten , ohne sich in irgend eine der
bald darauf erfolgten Verwirrungen zu mischen , ibifl. x . 2z .

iL . Noel von Sillery , Bruder des Kanzlers .
13. „Obgleich der Streich ihn nicht unerwartet traf,

«Nd er ihn von Ferne schon kommen sah , konnte er sich
doch nicht fassen , so daß er ihn mit Schwachheit empficng.
Er wich , weil er gehorchen mußte ; und als ihm die Köni¬
gin» sagen ließ , er habe sich öfters gegen sie erboten , seine
Stelle niederzulegen, antwortete er : er habe es gcthan,
weil er nicht geglaubt hätte , daß man ihn beym Wort
nehmen würde." rc. Hilft äs In Nsre et <lu ssilr. ib.
x. izi . Dieser Schriftsteller setzt noch verschiedene andere
Züge hinzu , mit eben der Verächtlichkeit gegen Herrn von
Sully ; allein ausser den Gründen , die wir bereits gegen
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die Glaubwürdigkeit seines Zeugnisses angeführt haben ,
ist er auch noch der einzige , der in solchen Ausdrücken davon
spricht.

„ Sonttabends am ; ten F - Sr. Herr von Sully reißt
ans Paris , giebt das Dekret auf hundert tausend Thaler
zurück . Frau von Sully verweist ihm seinen Hochmuth und
seinen Trotz." rc . Zournul üe t' Ltoile «b . p . 257 .

14 . „ Kaum war sein Rückzug erfolgt , als mehrere
sich aufmachte» , den Sieg gegen ihn zu verfolgen, um
sich durch seine Beute zu bereichern . . . . . Allem endlich
änderte die Königin » ihre Meyuung , und das sehr mit
Recht , indem cs nicht billig war , einen Mann , dessen
Dienste Frankreich nützlich gewesen waren , ohne einen an¬
dern Vorwand zu mißhandeln , als weil er , während er
dem Staat nützte , zugleich sich selbst genutzt hatte." sM «
cks tu Nero et cku k

'ils ib . p . 128 -
1 ; . „ Cr zog sich zurück , beladen mit Gütern , wel¬

che ihm die Zeit seines Dienstes verschaft hatte .
Man kann mit Wahrheit sagen , daß die ersten Jahre sei¬
ner Dienste vortrefiich waren , und wenn jemand hinzu-
scht , die letzten fegen weniger streng gewesen , so wird er
nicht behaupzcn können , das; sie für ihn nützlich gewesen
seycn , ohne eS zugleich gar sehr für den Staat zu seyn."
k-Iiüoire - üe lg filsr « «?t cku bils ib . p . irz . Ein einzi¬
ges Zeugniß von einem Feind , wie dieser Verfasser ist,
wiegt tausend andere auf.

16. Die folgende Darstellung ist eine unwiderlegbare
Antwort auf eine gegen den Herzog von Sully verbreitete
Verläumdnng , dis man auch in der klist. öe la Mere et
rlu Ittls p i zo , in folgenden Ausdrücken findet : „ Ucbcir

gens , wenn er die Geschäfte des Königs gut machte , ver¬
gaß er seine eignen auch nicht dabey ; dieß zeigte sich um

so deutlicher darinn , daß er mit sechstausend Pfund Ein¬
kommen an seinen Posten kam , und mit mehr als hundert
und funfzigtausend ihn verließ ; dies hatte ihn gcnöthigt,
von der Rechnnngekammer die schriftliche Angabe seines
Vermögens , die er beim Antritt der Finanzverwalkung in
die Registratur nisdergelcgt halte , zurückzunehmen, damit
man nicht durch seine eigne Handschrift beweisen könnte ,
daß er so viel von den königlichen Geldern profitirl habe ."

17-
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17 . Franz von Bethune , der die Linie der Grafen
von Orval stiftete , war Ritter der königlichen Orden , er-
ster Stallmeister der Königin « Anng von Oestreich , Ober.'
Weginspektor von Frankreich , Oberaufseher über das Dam
wesen , Befehlshaber von Saint Maixent , ' Mesire - de «
Camp des Regiments Picardie , Lieutenant « General
der Armeen des Königs . Nach dem Tod seines leiblichen
Bruders , Cäsars von Bethune , welcher unvermählt starb,
wurden die Güter und Herrschaften , worüber der Herzog
von Sully zu Gunsten seiner Kinder zweyter Ehe verfügt
hatte , wrc wir bald hören werden , in ihm vereinigt , zu
einem Herzogthum und einer Pairie erhoben , unter dem
Namen Bethune , und das in Betracht der großen Dien¬
ste , welche er den Staat geleistet hatte , besonders durch
Aufstellung einer beträchtlichen Anzahl Kriegsleute zu Fuß
und zu Roß , auf seine eigne Kosten in der dringenden
Noch Sr Majestät , damals im Krieg mir den Spaniern ,
dem Herzog von Lothringen , dem Prinzen von Conds »nd
andern rebellischen Unterthanen . In diesen Ausdrücken
wird davon in dem Stiftungsbrief gesprochen , datirt Me-
lun im Zun . Das Hcrzvgthüm Sully fiel an diese
Linie i6zv . ( ? ) beim Tod Maximilians, fünften Her¬
zogs von Sully , in der Person Ludwig Peter Maximili¬
ans von Bethune , Enkels dieses Franz , Herzogs von Or¬
val , dem es durch eine Sentenz des Depeschenraths zuge¬
sprochen wurde , gegen Erlegung des Werths an Armand
von Vethune, seinen Grosonkel , Abt , nachher Grafen von
Orval .

18 . Louise von Bethune ; sie heurathete am iy.
May 1620 , Alexandern von Levis , Marquis von Mi -
repoix .

ly Unter den Papieren, welche di» Beweise von dem
enthalten , was Herr von Sully von seinen Streitigkeiten
mit dem Herrn Prinzen von Conds erzählt , und die der
jetzige Herr Herzog von Sully mir mitzuthcilen die Gnade
hatte , finde ich zwey Briefe , die man nicht ungern hier
lesen wird ; einer ist von dem Herrn Prinzen von Conds
an den ersten Herzog von Sully ; der andre von den Herrn
Prinzen von Conty an den Herrn Marquis von Bethune,
(Maximilian Alpin) Großvater des jshilebenden Herrn von
Sully .
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Schreiben deö Herrn Prinzen von Cond6 an den
Herrn Herzog von Sully .

Dlüllilsur!
„ Ich hoffe die Ehre zu haben , Sie bald zu sehen.

Durch den Ucberbringer werden Sie den Preis und die

Bedingungen des Bewußten erfahren . Sie werden auch
aus allen meinen Schritten erkennen , wie sehr ich den

Dienst des Königs und das allgemeine Beste wünsche , und
die besonder Freundschaft von Ihnen , -den ich leidem

schastlich liebe ; ich bitte Sie , sich ganz htzrauf zu verlas¬
sen. Ich mache mich , nach meinem und Ihrem Verspre¬
chen gefaßt , unfern Kauf über Villebon abzuschlieffen , und

werde Ihnen (mit inständiger Bitte , sich dazu daselbst ein -

^ zufinden ) den Ort zu wissen zu khun , wo ich werde die

Ehre haben können , Sie zu sprechen.

Zch bin ,
Uvuüeur

Jhrunterthäniger Vetter
und Diener .

Heinrich von Bourbon .

Schreiben des Herrn Prinzen von Conty an den

Herrn Marquis von Bethune .
Ulonllsur !

Der Herr Graf von Orval dringt ausserordentlich in

mich , in den Vergleich zu willigen , den er mit dem Herrn
Vicomte de Meaur über das Gut Chanrvnd treffen will .

'

Er bietet mir sogar Sicherheitsleistungen an , um mich
der Garantie zu entbinden , welche mein hochseliger Herr
Vater übernommen hatte . Nichts desto weniger wollte ich

ihm keine Erklärung geben , weil ich Ihrer Frau Schwie¬

germutter versprochen habe , nichts in dieser Sache vorzu¬

nehmen , ohne erst Ihnen Nachricht davon zu geben . Und ,
da es immerhin für beyde Theile zuträglich ist , daß diese

Angelegenheit in Ordnung gebracht werde , und man bald

möglichst damit zu Stande komme , so habe ich die Wah¬

rung meines Interesses Ihrem Vetter dem Herrn Grafen
von Bethune übertragen , so wie ich Sie bitte , es eben

so zu halten , und sich dem zu unterwerfen , was er darinn

verfügen wird . Der Herr Graf von Orval und der Vi -
«omke



romre von Meaux sind es zufrieden , ganz dasselbe zu thun .
Ich zweifle nicht , daß Sie sich hiezu emschlicssen wer¬
den , denn sonst würde ich nicht umhin können , den Weg
einzuschlagen , den man mir vorschlagen würde , und auf
meine Sicherstellung dabsy bedacht zu feyn . Ich ermahne
Sie von ganzem Herzen , keine Schwierigkeit gegen diese
Anrkuns : zu machen . Indessen bin ich mit vieler Neigung

Nonsseur
Tolvse am 19. Skt.

165L .
Ihr

bestaffeetionirter und
bereitwilliger

Armand von Bourbon .

Dreyßigstes Buch .
i . Die allgemeinste Meynung heut zu Tag ist die Var

rsmschc , welche die Zeit der Begründung Roms ungefehr zwey-
hundert Zahr später sehr .

a . Diese drey Epochen sind nicht ganz richtig . Die
erste ist 410 . nicht 414 . die andre 4zz . oder 456 . und die
dritte z ; : . unter TejaS , Totilas Nachfolger , und letzten Kö¬
nig der Gothen . Die Plünderung währte vierzig Tage .

g . Es wäre unbillig , Valentinian III . Honorius re. den
Namen eines Kaisers vom Occident zu verweigern . Man
muß den Ausdruck , deren sich hier dieser Verfasser bedient ,
nicht so genau nehmen , sondern nur in dem Sinn „ eines ge¬
schwächten Reichs , am Rand seines Untergangs . "

4 . Diese ganze Kritik ist sehr richtig . Lange vor dem
Jahr 44 ; . da , nach den P . P . Peteau und Sirmond , Clo -
dwisi sich durch Wegnahme von Cambrayrc . zuerst diesseits des
Rheins niederließ , und sich der Regierung Valentinians II . ent¬
zog, führten die Häupter der Franken den , königlichen Titel . Die
Niederlassung dieses Volks jenseits des Rheins fieng gegen d e
Mitte des dritten Jahrhunderts an , und erstreckt sich im -
gefehr vom Texel bis Frankfurt . Die Empörung eines Thesis
von Gallien gegen die Römer geschah 4 ) 4. im zwölften Jahr
der Negierung Valentinians III . und die Meinung des Verfas¬
sers von der Niederlassung der Franken in Gallien wird durch
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einen gelehrten Akademiker bestärkt, der alles mögliche Licht
über diesen Punkt der Kritik verbreitet hat (den verstorbenen
Herrn Abt duBos , tUlioirs criliqns cko I 'et -ablillemein äv
Ir, worin , cirio lrar ^ oise cksns los Lsules 'l ' . I . 1^ . I . ckai, .
az?. I . 2 . cli . 7 . 8,

Diesi ist eine von den Stellen , welche mich zu der
in meiner Vorrede geäußerten Bemerkung veranlaßren , daß
die Kompiiatvren der alten Nemoires cks Lull ), sich dir Frey,
hett genommen haben , ihre eigne Mcynung überMegicrung ,
der des Verfassers beyzumischen , und zwar so, - daß sich der
Ucberfther , weil er sie nicht leicht aussondcrn , noch selbst itzt
Mehr genau unterscheidenkann , genöthigt sieht , wider seinen
Willen widersprechendeBehauptungen über denselben Gegen,
stand zu übertragen . Nach allen dem , was man den Herzog
von Sulla van der Volksgewalt und derAuarchie, und besone
ders gegen die Mißbräuche der Skändeversammlung behaupten
sah , wurde der Widerspruch zu grob ssyn , wenn alle diese
Stellen von einer Hand mit der gegenwärtigen seyn sollten .
Es sind noch zwo bis drey andre ähnliche, im ganzen Werk,
Weiche ich mit Anmerkungen bezeichnet habe.

Der Herr Abt du BoS gierig von demselben Grundsatz
mit unscrm Verfasser aus , zog aber ganz entgegengesetzte Fol,

gerungen daraus , welche so gründlich sind , als diese nicht ,
a . a . O . Man kann nicht besser thnn , als auf dieß vortreff,

liehe Werk zu vermessen , dessen Zweck ist , den Zrrthum zu
widerlegen , worein der Verfasser dieses Stücks unsrer Me¬

moire,, gefallen ist. ,,Dieser Zrrthumsagt er , äikcours

zwulim . p . 57 . — „führt auf den Gedanken , daß alles , was

„ die Nachfolger Hugo Capets für das königl. Anschn gethan

„ haben , es sey nun , durch Befreyung der Unterthaneu von

„ den Seigneurs , oder durch Anstellung königlicher Beamten

„ in allen Lehen von einiger Bedeutung , oder durch Aufhebung

„ des Rechts der Seigneurs , ihre Mannen aufzubieten , um

„ andre zu befehden , oder durch Vorkehrung andrer einem

„ Souverain erlaubten Mittel , ein Attentat auf die erste Kon,

„ stitution der Monarchie gewesen sey . Man betrachtet

„ demnach Ludwig den Dicken, Philipp August, und die grogen

„ Könige des dritten Stamms , als Tyrannen , wiewohl sie

„ nichts weiter thaten , als die unverjährbaren Rechte derKro ,

„ ne und die Rechte des Volks von Usurpatoren zurückfvrdern,

„ die sich beider im nennten und zehnten Jahrhundert bemach,

„ tigt hatten. Zn der That thaten diese Fürsten , weit ent¬
fernt .



545

„ fernt , dev alten Reichsverfassung zu nahe zu treten , indem
„ sie einen Theil ihrer Rechte wieder herbeyschafften , weiter
„ nichts , als daß sie, so gut sie konnten , die alte Ordnung »vier
„ der herstellten . " Dieß beweist er denn methodisch im gam
zen sechsten Buch s. Werks . M . s. auch die oben angeführten
Aufsätze des Herrn Foucemagne sowohl über das Salische Ge¬
setz, als über die Thronfolge .

6 . Die Klemoires äe 8ul >x sind die das einzige Denk¬
mal , das der Nachkommenschaft die nähern Angaben von dem
großen Entwurf Heinrichs ! V. aufbewahrt hat . Man findet
es in keinem der Geschichtschreiber , Memoirenschreiber und
Schriftsteller aus den Zeiten dieses Herrn . Der größte Theil
derselben hat diese Materie nicht einmal berührt , weil sie ohne
Zweifel nicht genug wußten , um davon reden zu können . Erst
seit Erscheinung der Denkwürdigkeiten Sully 's , wo cs so gut
enthüllt ist , hat man angefangen davon zu reden , und unter
allen denen , die cs ungefehr seit der zwoten Hälfte des sieben-
zehnten Zahrhunderts gerhan haben , finde ich beynahe keinen ,der die Möglichkeit dieses großen Projekts in Anspruch genom¬
men hätte , weil man wahrscheinlich noch der Zeit , da cs ent¬
worfen wurde - noch nahe genug war , um sich sowohl durch
die mündliche Aussage derer , welche Zeugen der Vorkehrungen
und Zurüstungen seyn konnten , daß alle Maaßregcln genau so
genommen worden waren , wie der Herzog von Sully er¬
zählt , als durch Schlüsse zu überzeugen , daß es bey weitem nicht
so viel Schwierigkeit gefunden hätte , als man nachher dabsy
zu bemerken glaubte .

Der Verfasser der handschriftlichen Abhandlung in der kL-
nigl . Bibliothek , die ich in der Vorrede angeführt haben , und
die mir der älteste Aufsatz scheint , den wir aus dieser Zeit ha¬ben , zweifelt nicht , daß dieß Projekt nicht völlig zur Ausfüh¬
rung gekommen seyn würde . Nach ihm sagt Herr von Per
refixe , der uns im dritten Theil seiner Geschichte Heinrichs
des Großen S . zzzff . einen sehr guten Abriß davon giebt ,
ganz bestimmt : es würde geglückt seyn , und führt die Bewei¬
se für diese Behauptung an . Der Fortsetzer des Herrn de
Thou ist iwdem Wenigen , was er davon sagt , an . i üog . iSro .eben dieser Meynung . Der Marschall von Bassompierre ,jvurnsl

'js . I . sagt ebenfalls etwas davon , ohne es zu mißbilli¬
gen . Mit diesen Autoritäten kann man noch die des Ver - ,fasserS der Lebensbeschreibung des Herzogs von Epernon ver¬
binden , und einiger andern Schriftsteller , welche alle glei .

«her
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chcr Meynung Zu sspn scheinen . Kurz , bis zum Anfang dieses
Jahrhunderts scheint über diese Sache nur eine Stimme ge¬
wesen zu sey » , der auch noch verschiedene unsrer neuern Ge¬
schichtschreiber beysiimmten .

Viktor, » 8iri memoris reccmäiw D . I. ^ 29 . ziH .
1 . II . p . 45 . mc . ist meines Wissens der erste , der diese
große Unternehmung für ungereimt und unmöglich ausschrie .
Allein die Unwissenheit , die er in dieser ganzen Sache , selbst

bey den unbestrittensten Punkten zeigt , seine Anhänglichkeit
an dis spanische Politck , die durch sein ganzes Werk hervor¬

stechende Abneigung gegen Heinrich IV . und dessen Minister ,
machen sein Zeugniß billig hierum ganz verwerflich . Diese

Meynung wurde nach ihm von dem Verfasser der IIiss . c! o 1a

Iblöro et clu kus 1 '
. I . p . 44 . angenommen und zwar aus

demselben Grund einer Anhänglichkeit an die .Königin » Mut¬

ter Ludwigs XIII . Uebrigens scheint dieser Schriftsteller ,
wer er auch sey , der für seine Meynung keinen andern Be¬

weis ansührt , als das Alter Heinrichs von bcynahe sechzig

Jahren , so schlecht unterrichtet , daß man sagen möchte , er

habe nicht einmal die Vorsicht gerannt , die man gebraucht

haben würde , bieß Werk in drey Jahren zn endigen , und er be¬

streite die Meynung des Herzogs von Sully ohne sie zu kennen .

Weit mehr würde ich dem Ansehen einiger andern Po¬

litiker cinräumcn , die cs als unmöglich ansehen , daß die Ge¬

stalt von ganz Europa so sehr hätte verändert werden können ,
als Heinrich im Ginne hatte , und die übrigens finden , das; man

in diesen Tagen ein weit glücklicheres Mittel erfunden habe ,

Las Gleichgewicht in Europa zu erhalten , als das , wodurch

man den alten Rath der Amphiktyonen wieder aufleben lassen

wollte , nämlich die Vorsicht alle vorzüglichen Mächte den

Traktaten . selbst den besondern beytreten und solche garankir

rcn zu lassen . Alle die Unfälle , welche der Krieg über uns

gebracht har , zeigen hinlänglich , daß diese Vorsicht nichts we¬

niger als hunerchend ist . Und was den Grund der Frage be¬

trifft , so stimme ich darinn mit ihnen überein , daß Europa

nur äußerst schwer heut zu Tage in den Zustand gesetzt wer¬

den kann , worein Heinrich der Große es setzen wollte . Darum

glaube ich aber doch, ohne übrigens jemand zu meiner Meynung

nölhigen zu wollen , daß die , welche das Projekt dieses Herrn

als ein Lustschloß behandeln , nicht gehörig auf die Zeitumstan¬

de sehen , wo Europa so oft in Gefahr , die Beute des Hauiss

Osj .rcich zu werden , und von blutigen Kriegen zerstört,Weiche Rer
iigiens !



ligionsverschiedenheit erregt hatte und noch täglich erregt ,
beynahe gezwungen war , seine Zuflucht zu einem gewagten Mit¬
tel zu nehmen , um all seinem Elens endlich ein Ende zu
machen .

Ich kann diese Anmerkung nicht besser schliesscn, als mit
den Worten des Abbts St . Pierre in seiner Abhandlung über
den großen Mann : „ Hieraus sieht man , daß wenn Heinrich
„ IV . König von Frankreich sein so berühmtes und weises Pro -
„ jekt eines ewigen und allgemeinen Friedens unter allen euro¬
päischen Machten , ansgesührt hätte , er die größte mögliche
„ Wohlthat nicht nur seinen Unterthanen , sondern auch allen
„ christlichen Nationen , und , nach einer nslhwendigen Folge
„ selbst dem ganze » Erdkreis erwiesen haben würde ; eine Wohl -
„ that , an der alle Generationen itzt und künftig durch alle
„ Jahrhunderte hindurch Antheil gehabt hatten ; eine Wohl -
„ that , welche die Befreyung von unzähligen und uncrmcß -
„ lichen Ucbein in sich begreift , die fremde und einheimische
„ Kriege verursachen ; eine Wohlthat , welche all das Gute ber
„ wirkt haben würde , das nochwendig aus einem allgemeinen
„ unwandelbaren Frieden entspringt ; hätte er es ausgeführt ,
„ sage ich , dieß wundervolle Projekt , so >väre er ohne Ver -
„ gl - ich der größte Mann gewesen , der je war und seyn wird ."
Nach einigen andern Betrachtungen über die Mittel dieß Pro¬
jekt noch leichter zu machen , seht dieser sinnreiche Schriftstel¬
ler hinzu : „ Uebrigens hat dieser Herr immer die Ehre der
„ wichtigsten Erfindung und nützlichsten Entdeckung gehabt , die
„ je auf Erden zum Wohl des Menschengeschlechts gemacht
„ wurde . Die Ausführung dieser großen Unternehmung ist
„ vielleicht von der Vorsicht dem größten Mann von seiner
„ Nachkommenschaft Vorbehalten ."

7. Der gegenwärtige Herzog von Sully besitztdas , Original
eines sehr schönen Briefs von Heinrich dem Großen , vermuthlich
an die Königin Elisabeth , wie wohl diese Königin weder in
Zusammenhang des Briefs noch auf der Aufschrift genannt
ist , auf welcher nur die Worte stehen : „ der, die unsterblichen
Ruhms würdig ist. " Die Ausdrücke , worin Heinrich von
einem gewissen politischen Projekt spricht , das er , „ die vor¬
trefflichste und herrlichste Unternehmung , die ein crschaffneS
Wesen denken uud ersinnen kann ; eine mehr himmlische als
menschliche Sache " — nennt ; die Lobeserhebungen die er
diesem so wohl zusammenhängenden Aufsatz , so voll von An¬
gaben dessen, was zu Regierung der Reiche und Monarchien

erfvr -
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erforderlich ist , „ diesen Gedanken und Entschlüssen " wacht ,
von welchen man nichts als , „ höchst merkwürdige Erfolge
von Ehr und Ruhm " erwarten dürfe , daß alles kann nur
auf die Königin Elisabeth , und das große Projekt gehen , von
dem hier die Rede ist , und über das sich die Königin wahr¬
scheinlich izt schriftlich zu eröffnen angefangen hatte . Dieser
Brief ist vom i ; Jul . dakirt , aber ohneIahrjahl .

8 . Man begreift leicht , nach dieses ganzen Auseinan¬

dersetzung , welchen Glauben das Zcugniß von Siri a . a . O .
verdient , wenn er zu verstehen giebl : Heinrich der Große

sey einzig von der Leidenschaft , auszuhäufen besessen gewesen ,
sein Minister habe ihn zwingen müssen , gleichsam wider seinen
Willen in das Projekt einzugehen , und der Herzog von Sully ,
den er für den einzigen Urheber davon hielt , habe blos aus

Eigensinn und vielleicht auch aus Eigennutz so sehr darüber

gehalten .
g . Was will also Siri sagen , wenn er uns von dem

Vorhaben sagt , welches , wie er fälschlich behauptet , Hein¬

rich der Große gehabt habe , bald , Lothringen mit Frank¬

reich zu verbinden , D . k . p > bald , sich Savoien abtrer

ten zu lassen 1 '
. H . p . 62 . Eben so wenig wahr ist , was er

von den Gesinnungen des Papsts , der Venekianer re . sagt

P . II . p . r 80 . Dieser Mann scheint in Oestreichischem Sold

zu stehen .
ia . Es sind einige Abweichungen in unfern Memoiren

sowohl in Ansehung dieser Anzahl der Kriegsleute des großen

königl . Heers , welches bald dreysig bald zwey und drevsia

und sechs und drepsigtausend Mann Infanterie , vier fünf

sechs und achttausend Cavallerie , dreysig und fünfzig Kano¬

nen angegeben wird und in Ansehung der verbundenen teut ,

sehen Fürsten , die bisweilen auf vicrziqkausend Mann zu Fuß

Und zwölftausend zu Roß getrieben wird , als der ftaüeni -

schett und andrer konföderirten Mächte . Die Geldrechnungen

sind eben so wenig immer dieselben und ganz richtig .

" - s diese dre » Rechnungen in den alten Me¬

moiren , P . IV . p . 94 .
' l2 . Diese andre Rechnung von sünfnnd siebenzig Mil¬

lionen kann man ebenfalls ausführlich sehen in drN lVI
'
ewm -

rer cle LuII ^ D . III . ^ . 469 .



54-

und noch täglich erregt ,
)t zu einem gewagten Mit, '
cnö endlich ein Ende zu

t besser Miessen , als mit
n seiner Abhandlung über
man , daß wenn Heinrich
rühmtes und weises Pro -
Friedens unter allen eurer
e , er die größte mögliche
nen , sondern auch allen
incr nslhwendigcn Folge
haben würde ; einsWohl -
tzt und künftig durch alle
habt hatten ; eine Wohl -
unzähligen und uncrmcß -
fremde und einheimische

welche all das Gute be¬
iz aus einem allgemeinen

hatte er es ausgefühlt ,
so >väre er ohne Ver -

r je war und seyn wird ."
über die Mittel bieß Pro -
eser sinnreiche Schriftstel -
err immer die Ehre der
» Entdeckung gehabt , die

nschengeschlechts gemacht
roßen Unternehmung ist
rößten Mann von seiner

Sully besitzt das,Original
dem Großen , vermuthüch
diese Königin weder in
der Aufschrift genannt

,der, die unsterblichen
e , worin Heinrich von

richt , das er , „ die vor -
ung , die ein erschaffneS

che mehr himmlische als
Lobeserhebungen die er

Aufsatz , so voll von An -
Neiche und Monarchien

rrfor -











- . SH - r .

»« L̂ ^ 7iß! ^



' -»L- t

/>

^
' E

>«- v .
'
5

^,7^ »; , tz


	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Illustration Philipp. II.
	[Seite]

	Titel
	[Seite]
	[Seite]

	Inhalt.
	[Seite]
	Seite IV
	Seite V
	Seite VI
	Seite IX
	Seite X

	Sully. Sechster und letzter Band.
	[Seite]
	[Seite]
	Fünf und zwanzigstes Buch. 1608.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79

	Sechs und zwanzigsts Buch. 1609.
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156

	Sieben und zwanzigstes Buch. 1609.
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228

	Acht und zwanzigstes Buch. 1610.
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288

	Neun und zwanzigstes Buch. 1610.
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347

	Dreyßigstes Buch.
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368
	Seite 369
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384
	Seite 385
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	Seite 391
	Seite 392
	Seite 393
	Seite 394
	Seite 395
	Seite 396
	Seite 397
	Seite 398
	Seite 399
	Seite 400
	Seite 401
	Seite 402
	Seite 403


	Nachtrag zu dem Leben des Herzogs von Sully seit seiner Entfernung.
	Seite 404
	Seite 405
	Seite 406
	Seite 407
	Seite 408
	Seite 409
	Seite 410
	Seite 411
	Seite 412
	Seite 413
	Seite 414
	Seite 415
	Seite 416
	Seite 417
	Seite 418
	Seite 419
	Seite 420
	Seite 421
	Seite 422
	Seite 423
	Seite 424
	Seite 425
	Seite 426
	Seite 427
	Seite 428
	Seite 429
	Seite 430
	Seite 431
	Seite 432
	Seite 433
	Seite 434
	Seite 435
	Seite 436
	Seite 437
	Seite 438

	Anmerkungen zum Sechsten Band. XXV — XXX Buch.
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 441
	Seite 442
	Seite 443
	Seite 444
	Seite 445
	Seite 446
	Seite 447
	Seite 448
	Seite 449
	Seite 450
	Seite 451
	Seite 452
	Seite 453
	Seite 454
	Seite 455
	Seite 456
	Seite 457
	Seite 458
	Seite 459
	Seite 460
	Seite 461
	Seite 462
	Seite 463
	Seite 464
	Seite 465
	Seite 466
	Seite 467
	Seite 468
	Seite 469
	Seite 470
	Seite 471
	Seite 472
	Seite 473
	Seite 474
	Seite 475
	Seite 476
	Seite 477
	Seite 478
	Seite 479
	Seite 480
	Seite 481
	Seite 482
	Seite 483
	Seite 484
	Seite 485
	Seite 486
	Seite 487
	Seite 488
	Seite 489
	Seite 490
	Seite 491
	Seite 492
	Seite 493
	Seite 494
	Seite 495
	Seite 496
	Seite 497
	Seite 498
	Seite 499
	Seite 500
	Seite 501
	Seite 502
	Seite 503
	Seite 504
	Seite 505
	Seite 506
	Seite 507
	Seite 508
	Seite 509
	Seite 510
	Seite 511
	Seite 512
	Seite 513
	Seite 514
	Seite 515
	Seite 516
	Seite 517
	Seite 518
	Seite 519
	Seite 520
	Seite 521
	Seite 522
	Seite 523
	Seite 524
	Seite 525
	Seite 526
	Seite 527
	Seite 528
	Seite 529
	Seite 530
	Seite 531
	Seite 532
	Seite VII
	Seite VIII
	Seite 533
	Seite 534
	Seite 535
	Seite 536
	Seite 537
	Seite 538
	Seite 539
	Seite 540
	Seite 541
	Seite 542
	Seite 543
	Seite 544
	Seite 545
	Seite 546
	Seite 547
	Seite 548
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


